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Wie ein riesiger Kahn mit erhöhtem Bug und 
_ Heck und stark eingesenkter Mitte liegt das Ira- 
_ nische Hochland in 3000 km Länge quer über 
dem altweltlichen Trockengürtel, dort, wo er ge- 
rade sein großes Knie beschreibt. Es trennt so die 
subtropische, passatbestimmte saharisch-arabi- 
sche Halfte des Wüstengürtels von der turkesta- 
nisch-zentralasiatischen, die der gemäßigten Zone 
angehört und der extremen Binnenlage ihre Exi- 
stenz verdankt. Wäre der breite iranische Ge- 
birgswall nicht vorhanden, würden diese beiden 
Wüstenräume unmerklich ineinander verfließen 
- und auch die tiefeingreifenden Wasserflachen des 
Persischen Golfes und des Kaspischen Sees wür- 
~ den die Odeneien nicht beleben können. So aber 
schlagen die stärker benetzten Gebirgszüge eine 
Art von klimatischer Brücke zwischen den Win- 
terregen einerseits und den monsunalen Sommer- 
regen andrerseits. Das Hochland bildet so einen 
besonderen, annähernd symmetrisch aufgebauten 
und in sich vielfältig abgestuften Lebensraum, 
“mit dessen größerer westlicher Hälfte, die den 
Staat Iran bildet, wir uns beschäftigen wollen. 
Leider liegt die Kenntnis vieler Grundtatsachen 
_ dieses Raumes noch sehr im argen. Die sehr ver- 
 spätete Reorganisierung Persiens nach europä- 
~ ischen Grundsätzen hat es mit sich gebracht, daß 
die wichtigsten wissenschaftlihen Dienste des 
Staates erst seit kurzem bestehen und ihre um- 
fangreichen Aufgaben erst in Angriff genommen 
haben. Sie haben noch mit den Kinderkrankhei- 
ten zu kämpfen. Für unser Ziel einer klima-öko- 
logischen Gliederung des Landes sind wir daher 
_ vorläufig noch in der Hauptsache auf die Ergeb- 
“nisse der älteren Forschung angewiesen, die, von 
verschiedensten Seiten beigebracht, natürlich un- 
systematisch und fragmentarisch sind. 
| Dies gilt besonders von dem so grundlegenden 
Klima. Seit dem Anfang der dreißiger Jahre 


Gang gebracht, die Ergebnisse waren aber zu- 
nächst dürftig). Die Handvoll älterer Beobach- 
 tungsreihen, hauptsächlich des Indischen Meteo- 
rologischen Dienstes, gestattet zwar in großen 


1) Sie liegen mir bis 1941 vor. Nachher scheint eine Des- 
organisation infolge der Besetzung des Landes eingetreten 
zu sein, die aber inzwischen wohl wieder behoben wurde. 
"Doch konnte ich neuere Daten bisher nicht erlangen. 


wurde zwar ein iranischer Beobachtungsdienst in — 


Ziigen ein Uberblicksbild zu entwerfen, wie es 
bezüglich der Niederschlagsverhältnisse G. Bauer 
mit viel Geschick in einem weitgespannten Rah- 
men getan hat?). Sie reicht aber keinesfalls zu 
einer eingehenderen Erfassung der klimatischen 
Tatsachen aus, wie sie zu einer physiogeogra- 
phisch-ökologischen Gliederung des Landes un- 
erläßlich ist. 

Ein solcher Versuch muß daher weitgehend auf 
andere Erscheinungen aufgebaut werden, die bes- 
ser bekannt sind und ihrerseits Rückschlüsse auf 
das Klima ermöglichen. 

Ich habe bisher von drei Seiten Beiträge zu 
solcher Gliederung des Landes geliefert: 1. Durch 
Feststellungen über den Verlauf der gegenwär- 
tigen (und eiszeitlichen) Schneegrenze°). 2. Durch 
Ermittlung der Trockengrenze des Regenfeld- 
baues). 3. Durch Rekonstruktion der natürlichen 
Wälder und Gehölzfluren?). 

Im folgenden wird zunächst versucht, gestützt 
auf die gewonnenen Erkenntnisse über die natür- 
liche Vegetation des Landes und die Trocken- 
grenze des Regenfeldbaues, unter Heranziehung 
aller älteren und auch der neueren Beobachtungs- 
ergebnisse ein möglichst naturgetreues Bild von 
der Verteilung der Niederschläge zu gewinnen. 
Anschließend soll die Frage der Höhenstufen in 
Iran einer Untersuchung unterzogen werden. Wenn 
so die regionale Verteilung und Abwandlung der 
beiden wichtigsten Elemente, Feuchtigkeit und 
Wärme, je für sich aufgehellt ist, kann durch die 
Synthese beider der beabsichtigte Einblick in die 
klimaökologische Struktur Irans gewonnen wer- _ 
den. Vorangestellt sei eine knappe Erläuterung 
der Waldkarte 1:4 Mill., die dank dem Entge- 
genkommen des Herausgebers auch diesem Auf- 
satz beigegeben werden konnte. Dabei ist Gele- 
genheit zu einigen Ergänzungen und Korrekturen. 


2) G. Bauer: Luftzirkulation und Niederschlagsverhält- 
nisse-in Vorderasien. Gerlands Beitr. z. Geophysik, Bd. 35, 
1933: 

3) H. Bobek: Die Rolle der Eiszeit in Nordwestiran. Zeit- 


“schrift f. Gletscherkunde, Bd.25, 1937; derselbe: Die gegen- 


wärtige und eiszeitliche Vergletscherung im Zentralkurdi- 
schen Hochgebirge. Ebenda, Bd. 27, 1940. 

4) H.Bobek: Die Verbreitung des Regenfeldbaues in Iran. 
Festschr. f. Johann Sölch, Wien 1951. 

5) H.Bobek: Die natürlichen Wälder und Gehölzfluren 
Irans. Bonner Geogr. Abhandl. H. 8, 1951. 
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Die natiirlichen Walder und Gehélzfluren 


Iran verfügt über Feuchtwälder, halbfeuchte 
Wälder und Trockenwälder. Dazu kommen 
noch verschiedene Baum- und Strauchfluren 
steppen- oder wüstenhaften Charakters. 


Feuchtwälder gibt es nur im südkaspischen Be- 
reich. Die Tiefenstufe wird hier von dem typi- 
schen, schon öfter beschriebenen „Kaspischen“ 
oder „Hyrkanischen Wald“ gebildet, der 
durch tropisch anmutende Uppigkeit, reichen Li- 
anenbehang und Stockwerkgliederung gekenn- 
zeichnet ist. Es ist ein reiner Laubwald, in dem 
Tertiärrelikte wie PARROTIA PERSICA, PTE- 
ROCARYA FRAXINIFOLIA, ALBIZZIA JULI- 
BRISSIN, GLEDITSCHIA CASPICA neben 
QUERCUS CASTANEAEFOLIA, Carpinusarten, 
Ulmen, AGERINSIGNE, Linden, Eschen usw. 
eine große Rolle spielen und Immergrüne wie 
BUXUS SEMPERVIRENS, PRUNUS LAURO- 
CERASUS und ILEX AQUIFOLIUM zurück- 
treten, Vielfältig ist der strauchige Unterwuchs, 
der besonders an den künstlichen Lichtungen des 
Hochwalds üppig aufschießt (darunter besonders 
PALIURUS ACULEATUSund PUNICAGRANATUM). 


Von 300 bis gegen 1000 m findet sich eine Über- - 


gangsstufe zum Bergwald, in der die kälteemp- 
findlichsten Glieder bereits zurückbleiben. Der 
Kaspische Bergwald reicht bis zur na- 
türlichen Waldgrenze empor, die je nach der 
Höhe der Ketten in 2500 bis 2700 m liegt. In 
ihm herrscht an allen Luvhängen bis etwa 1800 m, 
gelegentlich aber auch bis zur Waldgrenze, die 
Buche (FAGUS ORIENTALIS, neben Eichen, Weiß- 
buchen, Walnuß, Ahorn usw. Stammbemoosung 
und Epiphyten geben ihm vielfach Nebelwald- 
charakter. An Südhängen fehlt zumeist die Buche 
und hier kommt es bei Wäldzerstörung leicht zur 
Ausbreitung xerophytischen Unterwuchses. Die 
höhere Stufe wird vonQUERCUS MACRANTHERA 
bestimmt, die in oft gewaltigen Exemplaren lok- 
kere Bestände bildet. Es gibt keine Nadelhölzer 
außer Taxus baccata und dies macht neben dem 
Fehlen der Rhododendren den Hauptunterschied 
gegenüber dem kolchischen Bergwald aus. 


Der halbfeuchte Wald des Karadagh 
und Karabägh (beiderseits des Aras-Kan- 
jons) füllt die Lücke zwischen dem kaspischen und 
dem kolchischen Walde aus, der nach O zu den 


Meridian von Kirowabad kaum überschreitet°*). 


5a) Prof. H. Gams, Innsbruck, machte mich frecaaaciee: 
weise brieflich darauf aufmerkeam: daß dieser Ostaus- 
laufer des „Kolchischen Waldes“ wegen seiner starken 
Verarmung an charakteristischen Elementen wohl nicht 
mehr als solcher, sondern als ein halbfeuchter Bergwald 
anzusprechen sei. Auch A. Großheim macht auf seiner 
Karte 1 :420 000 keinen Unterschied zwischen dem nord- 


Auch er ist eine reiner Laubwald, in dem Eichen, 
Weißbuchen, Eschen- und Ahornarten — meist 
die gleichen wie im Kaspischen Walde — domi- 
nieren. Aber die Buche fehlt und ebenso die kol- 
chischen Nadelbäume. Die Tiefenstufe ist beson- 
ders artenreich und fast ganz zu Busch verhauen: 
ein echter Schibljak mit Jasmin, Paliurus, Granat- 
apfel, Mispel u.a. 


Vielleicht gibt es örtlich einen halbfeuchten 
Wald auch noch.im Winkel zwischen Taurus- 
und Zagrosketten, im Einzugsbereich des Großen 
Zab. Bisher ganz vereinzelte Nachweise von 
QUERCUS CASTANEAEFOLIA und QU. MAC- 
RANTHERA scheinen darauf hinzudeuten. 


Im übrigen zählt der ganze Wald der Zagros- 
ketten und NW-Irans aber zu den ausgesproche- 
nen Trockenwäldern. Er ist lichtstandig, 
niedrigwüchsig, mit steppenähnlichem Unter- 
wuchs. Eichen QU. BRANTII = PERSICA, QU. 
BOISSIERI, QU. INFECTORIA) herrschen bei 
weitem vor, Begleiter sind Ahorn, Eschen, Celtis, 


. Wildobst und Pistazien: Die Tiefenstufe ist hier 


durch die Trockengrenze des Waldes (in 900 bis 
1000 m) weggeschnitten, doch scheint eine kälte- 
empfindliche Übergangsstufe mit mancherlei Ein- 
sprenglingen aus dem warmen Tiefland bzw. 
dem mediterranen Florenbezirk zu bestehen. Der 
letztere ist besonders im NW noch reichlich ver- 
treten®) und hier wird dieser Waldtyp binnen- 
wärts von einem Eichen-Wacholderwald abge- 
löst, der sich in nördlicher Richtung bis zum Aras 
und Sewan-See und westwärts bis tief nach Ana- 
tolien hinein erstreckt. Einige weitere‘ Eichen- 
arten treten hier auf, ferner Baumwacholder in 
großen Beständen (JUNIPERUS MACROPODA 
= EXCELSA), Bergulmen, Ahorne und Wildobst- 
arten. Dieser Eichen-Wacholderwald 
scheint auf der Innenseite des Zagroswaldes, d. h. 
in der Firstlinie des Gebirges, einst weit nach 
Süden vorgestoßen zu sein. Doch ist er hier wie 
in seinem ostanatolischen Verbreitungsgebiet stark 
zerstört worden. 


Der Eichen-Wacholderwald greift über die 
Becken Azerbeidschans und die Bergstöcke am 
oberen Kizil Uzun hinweg bis an die Innenseite 
der kaspischen Randgebirge. Dabei hebt sich seine 
Untergrenze bis auf 2000 m. Im Norden stößt 
er an der Aras-Linie an den Eichen-Kie- 
fern-Wald Nordostanatoliens, unter dem er 


und ostarmenischen Bergwald. A. Großbeim: Map A: Vege- 
tation of the Transcaucasian Republics, 1 : 420'000, Tiflis | y 
1930. Doch scheint mir die Beimengung von Fagus orien- 
talis jedenfalls auf einen feuchteren Typ zu deuten. 

6) v. Handel-Mazzetti, H., Freiherr: Die vere ae j 
hältnisse von Mesopotamien und Kurdistan. Ann. K. 
Naturhist. Hofmuseum 28, Wien en ae ae 


A 


Hans Bobek: Beiträge zur klima-ökologischen Gliederung Irans 


67 


in einigen besonders trockenen Tälern (Harsit, 
Coruh) in tieferer Lage erneut auftaucht’). 


Erheblich diirftiger und trockener ist der Wa- 
cholderwald der Elburzsüdflanke und Kho- 
rassans. Trotz stärkster Vernichtung ist er in sei- 
ner ehemaligen Ausdehnung sichergestellt. Wäh- 
rend er im Elburz von nahezu reinen Beständen 
vonJUNIPERUS MACROPODA=EXCELSAge- 
bildet wird, denen nur wenige strauchige Begleiter 
xerophilen Charakters beigemengt sind, beteiligen 
sich im nordwestlichen Kopetdagh auch ACER 
CINERASCENS und zahlreichere Laubsträucher an 
seinem Aufbau. Der Unterwuchs ist hier wie dort 
vollkommen steppenhaft. Die Untergrenze liegt 
in 1500 bis 1800 m. Im Safidrud-Durchbruch und 
in einer Trockeninseel der Elburznordflanke (Ca- 
lustal) scheint auch eine kälteempfindliche Tiefen- 
stufe dieses Trockenwaldes in Form von Zypres- 
senbeständen (CUPRESSUS SEMPERVIRENS 
VAR. HORIZONTALIS) aufzutreten, die an der 
erstgenannten Stelle von ausgedehnten Oliven- 
kulturen begleitet wird. 


Das riesige Gebiet Zentral- und Ostirans, das 
von den genannten Waldzonen im Norden und 
Westen umfaßt wird, bildet den natürlichen Ver- 
breitungsbezirk der Bergmandel-Pista- 
zienbaumflur. Die Bestände sind zu licht, 


als daß man noch von einem Trockenwald spre- 


chen könnte. Der Unterwuchs ist auf weiten 
Strecken bereits wiistenhaft. Die Formation 
scheint strenge auf die Berghänge beschränkt zu 
sein und die lehmigen „Dasht“-Flächen zu mei- 
den. Dürftig ist die Begleitung durch einige 
wenigeresistenteSträucher wie COLUT EA, LONI- 
CERA, BERBERIS, LYCIUM u.a. 


Gegen den Binnenrand des Zagroswaldes schal- 
tet sich eine etwas reichere Übergangsformation 
ein, die durch viele Reste ziemlich eindeutig nach- 
gewiesen ist. Sie zeichnet sich nicht nur durch 
hainartig dichte Baumbestände aus, sondern es 
treten auch zahlreiche Laubsträucher und Ahorn- 
bäume (A. CINERASCENS) als Begleiter auf und 
der Unterwuchs wird von einer dichten, gras- und 
kräuterreichen Steppe gebildet. In wechselnder 
Breite folgt sie dem ehemaligen Rand des Eichen- 
waldes (bzw. Eichen-Wacholderwaldes) von der 
Kazwiner Gegend bis ins nördliche Fars und stößt 
von hier entlang den wassenscheidenden Höhen 
bis in die Gebirge von Kerman vor. Vermutlich 
erstreckte sie sich abwärts der unteren Wald- 
grenze auch weiter nach Nordwesten. Eine ähn- 
liche Formation kennzeichnete ja auch von Natur 


7) H.Louis: Das natürliche Pflanzenkleid Anatoliens. 

Geogr. Abh. TII/12. Stuttgart 1939; H.Lembke: Klima 
und Höhenstufen im / nordostanatolischen Randgebirge. 
Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1939. . 


aus die Trockengrenze des Waldes in Innerana- 
tolien*). Wir bezeichnen sie als die Pistazien- 
Mandel-Ahorn-Hainsteppe, 


Der Bergmandel-Pistazien-Baumflur mengen 
sich in Südiran, etwa von 1600 m abwärts, zahl- 
reiche Vertreter des saharo-indischen Florenbe- 
reiches bei, die ab 1200 m, im sogenannten Gärm- 
sir, völlig. die Herrschaft antreten und die Baum- 
und Strauchfluren des Gärmsir bilden. Darunter 
sind mehrere Zizyphusarten Z. SPINA CHRISTI, 
Z. JUJUBA, Z. NUMMULARIA = ROTUNDI- 
FOLIA), Akazien (A. ARABICA, A. NUBICA, A. 
SEYALu.a.), die Balodistaner Zwergfächerpalme 
(NANNORRHOPS RITCHIEANA  Wendl.), 
STOCKSIA BRAHUICA, SALVADORA PER- 
SICA u. a.. Der Unterwuchs ist im Westen mehr 
steppenhaft, im Osten aber ausgesprochen wiisten- 


haft. 


Eine große Rolle spielen in den Trockengebie- 
ten Irans natürlih die Grundwasserge- 
hölze, wenn sie auch zumeist zu Kulturoasen 
umgestaltet worden sind. So scharf sie sich im 
allgemeinen von den umgebenden Formationen 
abheben, so gibt es doch auch bemerkenswerte 
Übergänge dadurch, daß sich in schützenden Tä- 
lern häufig die Hangvegetation verdichtet und 
anspruchsvollere Elemente hierher zurückziehen, 
ferner dadurch, daß viele Talgründe nicht stän- 
dig Grundwasser führen. Auch in bezug auf die 
Grundwassergehölze sondert sich das Gärmsir 
vom Hochland und anderen nördlichen Gegen- 
den. Hier herrschen Pappeln, Weiden, die Ol- 
weide (ELAEAGNUS ANGUSTIFOLIA®), Celtis, 
Ulmen, Platanen, Tamarisken (T. PALLASII), 
dort Oleander, Myrte, Euphratpappel, TAMARIX 
ARTICULATA und vor allem die Dattelpalme. 
Überschneidungen finden in einer breiten Über- 
gangszone statt. 


Besondere Gehölze von Saxaul und CALLIGO- 
NUM tragen schließlich die ausgedehnten Sand- 
anhäufungen des Hochlands, während die Golf- 
küste mehrfach Mangrovebestände von AVICEN- 
NIA aufweist. 


Den verschiedenen Wald- und Gehölzforma- 
tionen kommen auch charakteristische Bodenty- 
pen zu, über die in meiner Arbeit einige Andeu- 
tungen auf Grund eigener Beobachtungen und 
sonstiger verstreuter Angaben gemacht wurden. 
Inzwischen sind Ergebnisse von Erkundungen 
auszugsweise bekannt geworden, die von den 
amerikanischen Beratern für den persischen Sie- 


8) Hr Louis: 2.3.0, 
®) Durch ein Versehen ist die Oelweide in den Artenver- 
zeichnissen meiner erwähnten Arbeit ausgeblieben. Sie ist 
sehr weit verbreitet. 
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benjahresplan in den: letzten Jahren angestellt 
worden sind !®). 


Danach sondern sich die humiden Böden des 
Kaspischen Feuchtwaldes in verschiedene subzo- 
nale und Ortsbodengruppen. Die ersteren reichen 
von den dunklen Steppenböden am Waldrand 
Gurgäns über die dunkelbraunen und schwärz- 
lich-grauen Waldböden Mazanderäns bis zu den 
als „lateritisch“ aufgefaßten Rotböden Gilans. 
Nur die letzteren sind sauer, alle übrigen neutral 
oder basisch. Die Textur dieser tiefgründigen und 
humusreichen Böden variiert von dem schweren 
Lehm besonders der Reisfelder („paddy clay“) 
bis zu feinsandigen Lehmen. An Ortsböden wur- 
den in Mazanderän Rendzinaböden gefunden und 
Terra rossa-artige Böden wären nach meinen eige- 
nen Beobachtungen im Gebirge anzufügen. Rote 
und schwarzbraune Böden sind auch für den Be- 
reich des halbfeuchten Waldes charakteristisch. 


Die unter semihumiden bis semiariden Bedin- 
gungen gebildeten Böden der Trockenwälder um- 
fassen fahlbraune bis sehr hellbraune, gelegent- 
lich gesteinsbedingt auch rötliche Typen. Reich- 
tum an Nährsalzen, Neigung zu Krustenbildung 
besonders im Gefolge von Bewässerung ist cha- 
rakteristisch. Im Gegensatz zu diesen humus- 
armen Böden der sanften Hänge oder zu den ab- 
gespülten Steilhängen stehen aber die oft sehr 
dunklen, unter dem Einfluß der Grundwasser- 
gehölze gebildeten Böden der Talauen, die der 
Kultur vorzügliche Bedingungen bieten. Im Be- 
reich der Baum- und Gehölzfluren herrschen vor- 
wiegend grusige Skelettböden ariden Typs. 


Auf Grund sorgfaltiger Erwagung des Feuch- 
tigkeits- und Trockenheitsgrades der Waldtypen 
und ihrer räumlichen Verbreitung im Verhältnis 
zu allen greifbaren Niederschlagsdaten gelang es, 
zu bestimmten Vorstellungen über die für jeden 
Typ vermutlich charakteristischen Niederschlags- 
mengen zu gelangen. Es ergab sich die folgende 
Reihe !!): 


mm 
Kaspischer Berg- und 800-2000 humid bis 
Niederungswald perhumid 
Halbfeuchter Eichen- 
Weißbuchen-Misch- 
wald 
Zagros-Eichenwald 
Eichen-Wacholderwald 
Eichen-Kiefernwald 


600-1000 humid. 


500- 750) semihumid 
500- 750 ;(feucht-sub- 
500- 750} humid)'?) 


'*) J. Murray: Iran today. An economic and descriptive 
survey. Teheran 1950, S. 57—60. 


'') Dabei sind einige kleine Veränderungen, die sich in- 
zwischen als wahrscheinlich herausgestellt haben, gegenüber 
der Arbeit 1951 vorgenommen worden. 

'?) Diese Einstufung in Thornthwaite’s neue Klimaklassi- 
fikation (vgl. Geogr. Review 1948) ergibt sich aus einem 


Wacholderwald 
Bergmandel-Pistazien- 
Ahorn-Hainsteppe 
Bergmandel-Pistazien- 

Baumflur 
Baum- und Strauchflu-150- 300 (400) arid 
ren des Garmsir - bis semiarid. 


Es zeigen sich hierbei enger verwandte Grup- 
pen mit verhältnismäßig ähnlichen Feuchtigkeits- 
ansprüchen. Innerhalb der hygrischen Gruppen 
wirken nicht nur Unterschiede des Jahrganges, 
sondern vor allem auch die Wärmeverhältnisse 
differenzierend. 

Bemerkenswert und mit vielen auch andernorts 
gewonnenen Erkenntnissen übereinstimmend ist 
das Ergebnis, daß sich in dem heute so baum- 
armen Iranischen Hochland baum- und strauch- 
durchsetzte Formationen von Natur aus bis an 
und sogar bis in die echte Wüste erstreckt haben 
und z. T. noch erstrecken. Auch wenn man von 
der Möglichkeit einer Klimaänderung absieht, 
hat also die Urlandschaft Irans dem siedelnden - 
Menschen der Frühzeit auf jeden Fall wesentlich 
günstigere Bedingungen geboten als sie heute be- 
stehen. 


300- 500] semiarid 
300- 500, (trocken- 

fsobkumidy} 
150- 300 arid 


Die Niederschlagsverhältnisse 


So setzt uns die Karte der natürlichen Vegeta- 
tion in den Stand, eine wesentlich detailliertere 
und fundiertere Niederschlagskarte zu entwerfen, 
als dies nur auf Grund der vorliegenden Beobach- 
tungen und bloß unter Berücksichtigung des 
Reliefs möglich wäre. Das benutzte Zahlen- 
material ist im Anhang zusammengestellt. Für die 
von H. Lembke auf seiner Karte des „Jahresnie- 
derschlags im westlichen Vorderasien“ !?) bereits 
bearbeiteten und von uns übernommenen nord- 
westlichen Nachbargebiete wird nur eine Aus- 
wahl von Stationen zur Abrundung mitgeteilt. 
Es wurde kein Versuch unternommen, das über- 
aus heterogene Zahlenmaterial etwa durch Ra- 
duktion auf die gleiche Periode zu vereinheit- 
lichen. Dazu fehlen vorläufig noch ausreichende 


Grundlagen, namentlich sind die neueren irani- 


schen Beobachtungen noch zu kurzfristig und 


“ Jückenhaft. Sie können in der vorliegenden Form 


nur als Anhaltspunkte mit aller Vorsicht benutzt 
werden. Eine wichtige Hilfe war auch die Kennt- 
nis des Verlaufs der Trockengrenze des Regen- 
feldbaues, die ungefähr mit der 300-mm-Isohyete 
zusammenfällt. Unsere Karte (Abb. 1) zeigt in 


Vergleich der räumlichen Verbreitung dieser Wälder mit — 
den entsprechenden Karten bei S.Ering: Climatic types 
and the variation of moisture regions in Turkey. Geogr. — 
Review 1950, S. 226. Ich habe auf ähnliche Berechnungen 
Er wegen des defektiven iranischen Zahlenmaterials ver- 
zichtet. 


13) Peterm. Mitt. 1940. 
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mehrfacher Hinsicht Verbesserungen gegenüber 
der Übersichtsskizze von G. Bauer (1935)'*). So 
kommen die Becken Sowjetisch- und Iranisch- 
Azerbeidschans als Trockenheitsinseln unter 


- 300 mm heraus und damit wird der bestehende 


14) Neuere Versuche wie z.B. von R.G.Kuros (Irans 
Kampf um Wasser, Berlin 1943), J. Murray (Iran today 
1951), gehen im wesentlichen auf G. Bauer zurück. Ältere 
entbehren oft des nötigen Verständnisses (z.B. P. Artzt 
„Wirtschaft und Verkehr Persiens“ Diss. Wien 1934). Ein 
‚selbständiger Versuch wurde von H. Neumann: Die Geo- 
graphie der künstlichen Bewässerung des Iran und Irak. 


Diss. Greifswald 1943 [Manuskript] gemacht, der in man- 


chem G. Bauer verbessert, in anderem verschlechtert. 


Abb. 1: Die Jahresniederschläge in Iran 


Feuchtigkeitsabfall gegenüber dem ostanatolischen 
Hochland deutlich. Aber auch das Bergland 
von Khamseh, Garrus und (Iranisch-) Kurdistan 
kommt in seinem Charakter als feuchtere Schwelle 
zur Geltung, die das isolierte Trockenbecken 
Azerbeidschans von dem großen zentraliranischen 


Binnenbecken abtrennt. Sie wird nicht allein durch 


die beträchtliche mittlere Höhenlage des Gelän- 
des bedingt, sondern gleichzeitig auch durch den 
Umstand, daß gerade hier die beiderseitigen 
Randgebirge nur bescheidene Höhen erreichen 
und daher den wasserdampfbeladenen Luftmas- 
sen sowohl mittelländischer als kaspischer Her- 
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kunft die Uberwehung des Hochlandes gestatten. 
Bemerkenswert ist die schon von Lembke beriick- 
sichtigte Niederschlagshäufung im Knie der tauri- 
schen und Zagrosketten. Sie wird durch die tiefe 
Lage der gegenwärtigen Schneegrenze in diesen 
Gebirgen erfordert (Bobek 1940) und überdies 
durch den hohen Jahreswert von Bitlis (in ab- 
geschirmter Tallage) bestätigt. Demgegenüber 
treten die Niederschläge in den Zagrosketten auf 
jeden Fall zurück, abgesehen nur von den kul- 
minierenden Höhen westlich Isfahän (Zardeh 
Kuh). Ihre Niederschlagsregion endet — mit dem 
Eichenwald — auf jeden Fall schon westlich Schi- 
raz, nicht erst in Balölistän, wie Bauer annimmt. 
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Nur stark abgeschwächt setzt sie sich nicht ent- 
lang der Küste, sondern im Zuge der wasserschei- » 
denden Gebirge bis ins Hochland von Kerman 
fort. Den Nachweis hierfür erbringen uns die 
ahorndurchsetzten Pistazien-Mandel-Haine, die 
sich im Djamäl Bariz-Gebirge (zwischen Lut und 
Djaz Muriän-Becken) noch einmal zu richtigen 
Wäldern verdichten. Es ist unwahrscheinlich, daß 
die Niederschläge in Läristän oder Makrän mehr 
als 300 mm erreichen oder gar übersteigen, da 
hier, von der tau- und nebelreichen Küste abge- 
sehen, alle Nachrichten über Regenfeldbau fehlen. 
An der Ostgrenze Persiens bildet schließlich das 
Bergland von Kuhestän (nw. Seistän) zusammen 


an 
Abb. 2: Niederschlagstypen Irans 


(1) Kolchisch-kaspischer Typ: Herbst—Winter 

(2) Azerbeidschanischer Typ: Herbst—Frühjahr 

(3) Ostkaukasischer Typ: Herbst—Sommer, Sommer—Herbst 

(4) Mittelkaukasisch-Hocharmenischer Typ: Sommer—Frühjahr 

(5) Ostanatolisch-Transkaukasischer Typ: Frühjahr—Sommer 

(6) Kurdisch-Khorassanischer Typ: Frühjahr— Winter (untergeordnet auch Frühjahr—Herbst) 

(6a) Ostkaspischer Typ: Wie 6, mit Sommerniederschlägen 

(7) Persisch-assyrischer Typ: Winter—Frühjahr 

(8) Golfküsten-Typ: Winter AN, 

(9) Balolistaner Typ: Winter—Sommer (Monsuneinfluß). (Genannt ist die Jahreszeit stärkster 
und zweitstärkster Niederschläge.) x 
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mit dem Hochland des Sarhadd (sw. Seistan) eine 
meridionale Schwelle erhöhter Feuchtigkeit, die 
das persische von dem afghanischen Wüstenbecken 
trennt. 

So spärlich auch das verfügbare Zahlenmaterial 
innerhalb Irans ist, so erlaubt es doch, gestützt 
auf die reicher versehenen westlichen und nörd- 


Sowohl der kolchische wie der kaspische Klima- 
bezirk zeichnen sich bekanntlich durch ein immer- 
feuchtes Regime aus. Ein Jahresgang ist dennoch 
unverkennbar. In beiden Gebieten liefert der 
Herbst die stärksten Niederschläge (35—50 v.H.). 
An zweiter Stelle steht der Winter, während 
Frühling und Sommer zusammen selten mehr als 


Tabelle 1.. Jahreszeitliche Verteilung der Niederschläge. 


In v.H. der Winter Frühling Sommer Herbst Typ Hauptmaximum Zahl der 
Jahressumme (Nebenmaximum) Trockenmonate 
unter 10 mm 
Batum 2443 14,3 22,8 35,5 H/W Sept. (6) 
Baku 30,5 25,2 8 "37 H/W Nov. (Apr.) 3 
Lenkoran 26,4 15.9 heii 50 H/W Sept. 0 
Pahlawi 28,4 10,2 12: 50 H/W Okt. (0) 
Aschurada 29,4 20,7 12,3 37,6 H/W Sept. (Dez.) 0 
Tschikischlar 31 30,3 12,4 2183 W/E März (Dez.) 2 
Kizil Arwat 34 35 11,2 1953 F/W März (Jan.) 3 
> Aschkhabad 29,4 48,5 7,3 15,8 F/W März (Nov.) 3 
Meshhed 26,8 48,8 10 12,2 F/W März 2 
| Kuschk. Post 44,2 45,4 0,4 10 F/W März (Nov.) 6 
Sarakhs 395 50,6 0,7 9,2 F/W März (Jan.) 7 
Bairam Ali 35,4 49 1,6 14 F/W März 6 
Wank 17,4 32,3 16,7 33,6 H/F Sept. (Mai) 0 
Tiflis 11,4 32,7 30,7 25,2 F/S Mai (Sept.) 0 
Cildir 9,7 32 39 18,8 S/F Jun. (Okt.) 0 
Kars 12,8 33 33 21,2 S/F Mai (Okt.) = 0 
Erzurum 172. 3722 23,2 22,4 F/S Mai (Okt.) 0 
~ Eriwan 22,5 38 16,6 22,9 F/H April (Nov.) 0 
Tabriz 26 47,5 10.6 15,5 F/W Mai (Dez.) 2 
Wan 25 40 52 29,7 F/H Nov. (Mai) 3 
Bitlis 32,4 38,6 32 18,8 F/W Febr. (Nov.) 2 
Mosul 45 38 0,5 17 W/E Febr. (Nov.) 4 
Bagdad 49 34,4 0) 15,6 W/F Jan. (Marz, Nov.) 6 
Abadan 59,6 25 0 15,4 W/E Jan. (März) 6 
Buschir 63,2 11,6 0) 122 W/H Jan. 7 
Lingah 99,5 0,5 0 0 W Febr. (Dez.) 9 
Djask 70 20 ie 8,4 WIF Tan. 8 
Pasni 64 18 16 E 2 W/E Jan. (Juni) 7 
; Seistan 62 25.3 1,8 10 W/F Febr. 2 
} Robat 61,3 28,5 0 8,2 W/E Dez. (Marz) 8 
| Mirdjawa 48,5 42,5 a) 9 W/F Jan. (April) 11 
' Kerman 49,5 36,2 2,8 11,5 W/F Marz (Dez.) i 
I Isfahan 43 37,2 4,6 15,4 W/F März (Dez.) 6 
' Teheran 49 34,5 3,2 13 W/F Jan. (Marz) 5 
'. Kermanshah 0 15,5 W/F Jan. (Marz) 4 
1 


_ lichen Randgebiete, sich eine Vorstellung von den 
verschiedenen Typen des Jahresganges 
der Niederschläge zu machen (Abb. 2 
und 3 sowie Tabelle). Wir müssen hierbei zur 
Klarstellung der Verhältnisse im Nordwesten 
‘etwas weiter in den ostanatolisch-armenischen 
Bereich ausgreifen. 


” 


- ein Drittel erreichen. Dabei ist aber der kolchische 


Sommer merklich regenreicher als der kaspische. 

Zwischen diesen beiden Bezirken, die auch noch 
Teile des östlichen und westlichen Kaukasus um- 
fassen, liegt ein Gebiet, das ebenfalls bemerkens- 
wert feucht zu allen Jahreszeiten ist, im übrigen 
aber einen gerade entgegengesetzten Jahresgang 
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aufweist. Zwei Drittel der Niederschläge fallen 
im Frühjahr und Sommer, während der Winter 
wegen der lange dauernden Hochdrucklage 
(Quellgebiet kalter Luft) die trockenste Jahreszeit 
ist. Der mittlere Kaukasus und das Hochland 
nördlich des Aras hat Sommermaxima (Juni), 
während südlich davon und im transkauskasischen 
Tiefland der Mai an die erste Stelle rückt. Ein 
sekundäres Herbstmaximum ist für das ganze 
Gebiet charakteristisch und es stellt, indem es 
nach Osten zu immer mehr anschwillt, den Über- 
gang zum kaspischen Regime her. So steht der 
halbfeuchte Wald des Karabagh und Karadagh 
unter bedeutenden kaspischen Klimaeinflüssen 
und dies macht es wohl begreiflich, daß er in sei- 
nen Hauptbestandteilen dem Kaspischen Walde 
ähnlicher ist als dem Kolchischen. Der Feucht- 
wald setzt im übrigen dort wieder ein, wo an der 
Nordabdachung des Armenischen Hochlandes 


auch der Sommer regenreich wird. 


Nach Süden zu verändert sich das Regime in 
der Weise, daß bei gleichbleibendem Frühjahrs- 
maximum (z. T. April) die Sommerniederschläge 
ab- und die Winterniederschläge zunehmen. Dies 
macht sich zuerst in den tiefeingesenkten, trocke- 
nen Becken am Harsit, am Coruh und am mitt- 
leren Aras, weiterhin allmählich auf den Höhen 
bemerkbar. Ich möchte hierin den Grund dafür 
sehen, daß — bei mehr oder minder gleichbleiben- 
den Jahresmengen des Niederschlags und gleich- 
artigen Temperaturverhaltnissen — der Eichen- 
Kiefernwald nach Süden zu dem Eichen-Wachol- 
derwald weicht. Dieser stellt sich ja. auch, wie 
schon erwähnt, in jenen tieferen Talbecken unter 
dem Kiefernwald wieder ein. Okologisch wird 
also der Rückgang der Sommerniederschläge hier 
wie dort in gleicher Weise wirksam. Hier möchte 
ich auch eine Ergänzung zur Vegetationskarte an- 
bringen, die dort einzutragen versäumt wurde. 
Auf den Steppenhügeln in der mittleren Kura 
treten nämlich in geringer Meereshöhe ausge- 
dehnte Baumbestände von JUNIPERUS POLY- 
CARPOS und J. FOETIDISSIMA auf'>), Wir be- 
finden uns hier an der Trockengrenze des Waldes 
und die Niederschläge betragen zwischen 300 und 
500 mm. 


Die Randgebirge südlich des Vansees haben, 
wie Bitlis zeigt, bereits Winterniederschläge, die 
nur wenig geringer sind, als diejenigen des Früh- 
jahrs. Im irakischen Tiefland ist die Herrschaft 
der Winterregen unbestritten. Aber im ganzen 
assyrischen Oberland und entlang dem Gebirgs- 
rand bis nach Khuzistän bleiben auch die Früh- 
jahrsniederschläge noch ansehnlich. Ihre Bedeu- 


15) H. Gams: Die Walder Südrußlands und ihre Geschichte. 
Forstarchiy 19. 1943 — A. Großheim: A. a. O. 1930. 
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tung für die Ausbildung der Steppe.und die Mög- 
lichkeit des Regenfeldbaues ist bekannt. 
Winterregen in reiner Form, mit nur einem 
Maximum, kennzeichnen die Golf- und Makran- 
küste, doch macht sich an letzterer zunehmend 
schon der Monsuneinfluß geltend, der in Pasni 


_bereits ein sekundares Juni-Maximum hervorruft. 


Das Winterregime der Niederschläge umfaßt, 
soweit wir sehen können, auch ganz Südost-Per- 
sien und das ganze innere Hochland bis herauf 
nach Teheran. Hier fallen noch die Hälfte aller 
Niederschläge im Winter und die Spitze liegt im 
Januar. Der Jahresgang entspricht weitgehend 
dem von Bagdad mit dem Unterschied, daß in- 
folge der Nähe des Gebirges der Sommer nicht 
ganz-regenlos ist. Die Zahl der Trockenmonate 
(unter 10 mm) ist dennoch kaum geringer, fünf 
statt sechs. Erst in Khorässän tritt der Winter den 
Vorrang an das Frühjahr ab, die genaue Grenze 
ist nicht bekannt, doch dürfte sie an der dritten 
khorassanischen Bergkulisse (bei Turbat-e-Hai- 
dari) liegen, die ja auch die Grenze der Artemisia- 
Steppe (N) gegen die Wüste (S) markiert. 


Das ganze Binnenhochland weist aber noch eine 
starke Beteiligung von Frühjahrsniederschlägen 
auf, die etwa 25 bis 40 v.H. der Jahressumme 
liefern und ein sekundäres März- oder April- 
Maximum bedingen. Dabei läßt sich eine Zu- 
nahme nicht nur mit wachsender Breite, sondern 
auch mit steigender Meereshöhe feststellen. In . 
Seistän (500 m) und zweifellos auch in der noch 
tieferen südlichen Lut (250 m) haben wir noch, 
bei minimalen Jahressummen, ein ausgesproche- 
nes Winterregime (> 60 v.H.); schon in Robät 
(1340 m) und Mirdjawa (840 m) steigt der Anteil 
des Frühjahrs und in Kermän (1700 m) liegt das 
Hauptmaximum im März, wenn auch der Winter 
insgesamt noch mehr liefert. Fiir das ganze grofe 
Kawirbecken liegen Berichte von Reisenden über ~ 
sehr späte Niederschläge vor und Kuhestän und 
Sarhadd werden das gleiche Regime haben. 


Aus diesem Bereich heben sich die westlichen 
Randgebirge und anschließenden Berggebiete 
durch verstärkte und vorherrschende Frühjahrs- 
niederschläge heraus. Die einzige im Gebiet selbst 
liegende Station mit längerer Beobachtungsdauer, 
Kermänshäh (1450 m), zeigt zwar ein Januar- 
maximum, aber sie liegt in einem verhältnismäßig 
tief eingesenkten Talsystem und ziemlich offen 
gegen Westen. Im übrigen zeigen aber sowohl die 


“ nordirakischen Stationen das Anschwellen der — 


Frühjahrsniederschläge mit zunehmender An- — 
näherung ans Gebirge'®), als auch die kurzfristi- — 
gen persischen Beobachtungen aus jüngerer Zeit. — 
16) H. Boesch: Klima des Nahen Ostens., Vjschr. Natur Yu 
Ges. Zürich 1941 (mit Niederschlagskare). 
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Schon in Täkestän (1250 m, s. Kazwin) fielen 
1938/40 im Frühjahr ebenso viele Niederschläge 
wie im Winter, in Aräq (1880 m) in dem gleichen 
Zeitraum sogar erheblich mehr, in Hamadän, das 
in 1860 m tiefer drinnen im Bergland liegt, in 
den gleichen Jahren ein Mehrfaches der Winter- 
niederschläge. Selbst in Isfahan (1670 m) gibt es, 
ziemlich weit entfernt vom Gebirge, noch ein 
März-Hauptmaximum. In Khurramäbäd, das 
ähnlich Kermänshäh in einem nach Westen ge- 
öffneten Becken in nur 1300 m liegt, scheint das 
Frühjahr ebenso niederschlagsreich wie der Win- 
ter zu sein. Die westlichen Randstationen Gilän- 
West, Pul-e-Zohab und Khosrowi (Qasr Shirin), 
die viel tiefer liegen, haben dagegen das zu er- 
wartende Winterregime, ebenso wie Schiräz. 
Welchen Anteil in den höheren Gebirgen auch 
noch dieser südlichen Lagen Sommerniederschlage 
haben mögen, können wir in keiner Weise ab- 
schätzen. Es sei in diesem Zusammenhange auf die 
Studie G. Stratil-Sauers über die von ihm beob- 
achteten katastrophalen Regengüsse im Kuh-e- 
Hezär im Juli 1932 verwiesen, bei denen ‘aber 
bereits Monsumeinflüsse im Spiele waren"). 


17) G. Stratil-Sauer: Beobachtungen zur Sommerwitterung 
einer südpersischen Höhenstation (Ra’in). Gerlands Bei- 
träge z. Geophysik 57, 1941. 


Auf jeden Fall aber ergibt sich ein massiver 
Block des Frühjahrregimes im nordwestiranischen 
Bergland und die Wahrscheinlichkeit, daß es in 
den hohen südwestiranischen Randgebirgen weit 
nach Süden auslappt. 

Der zweite große Bereich vorherrschender Früh- 
jahrsniederschläge liegt in Khorässän und den be- 
nachbarten Gebieten Turkestäns und Afghani- 
stäns. Dabei nimmt der Anteil der Winternieder- 
schläge nach Süden und Südosten hin zu. Wich- 
tiger aber ist die Tatsache, daß der Sommer in 
Khorassin im Gegensatz zum nordöstlich an- 
stoßenden Tiefland durchaus nicht regenlos ist: 
Meshhed empfängt fast 30 mm im langjährigen 
Mittel (Teheran nur 8 mm, obwohl es 250 m 
höher liegt, Bairam Ali aber nur 2 mm!). Diese 
sommerliche Feuchtigkeit stammt vom Kaspisee, 
wie man aus ihrer Zunahme in dieser Richtung 
selbst bei den Vorlandstationen Aschkhäbäd, 
Kizil-Arwat und Tschikischlar ableiten kann. Sie 
muß in den Gebirgen bedeutender sein und bildet 
die Grundlage für die reichere Zusammensetzung 
des khorassanischen Wacholderwaldes. 

Wenn wir Monate mit weniger als 10 mm Nie- 
derschlag als Trockenmonate bezeichnen, 
so gibt die’ Zahl dieser Trockenmonate einen 
guten Vergleichsmaßstab (vgl. Abb. 3). Die größ- 
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ten Gegensätze bestehen zwischen dem sommer- 
feuchten Nordwesten mit 0 Trockenmonaten und 
den Gegenden am Golf und in den tiefsten Teilen 
des Binnenhochlands mit 8—9 Trockenmonaten. 
Die Gebiete mit Frühjahrsmaximum der Nieder- 
schlage haben 1—3 derartige Monate. Teheran 
hat bereits fünf, Mosul in gleicher Breite nur vier, 
Bagdad sechs, Isfahan, in gleicher Breite, viel 
höher, aber im Binnenland gelegen, ebenfalls 
sechs, aber Seistän, nur wenig südlicher, deren 
neun. Buschir hat sieben, Schiräz anscheinend 
sechs, aber Kermän, obwohl höher gelegen, sieben. 
Das turkestanische Tiefland erreicht die Zahl 
von sieben Trockenmonaten, Aus der Verteilung 
der Zahl der trockenen Monate geht am klarsten 
hervor, daß die Achse des Wüstengürtels in unse- 
rem Gebiet von SW nach NO streicht, quer durch 
die verschiedenen Niederschlagsregime hindurch, 
die stärker breitengebunden sind. 

Bedeutsam ist die Beteiligung von Schnee 
an den Niederschlägen. G. Bauer hat zusammen- 
fassend darüber festgestellt, daß nicht nur in den 
nördlichen Niederungen einschließlich der kaspi- 
schen Südküste, sondern auch im ganzen Hoch- 
land Schneefälle vorkommen. Sie fehlen nur im 
Bereich der Golfküste und sind sehr selten in 
Seistan und der südlichen Lut. Vom harten Win- 
ter 1871/72 werden Schnee, Frost und Hagel 
neben schweren Regen vom Südrand der süd- 
lichen Lut (Narmashir in 500—600 m) berichtet'®). 
Damals schneite es auch in der Seistanebene. Diese 
Gebiete sind den Nordwinden verhältnismäßig 
geöffnet. Die Grenze gegen das schneelose Gärmsir 
scheint man in 1200 m Meereshöhe ansetzen zu 
können. Schon in Schiräz (1500 m) fällt Schnee 
nur gelegentlich und taut immer schnell. In Magas 
(1260 m, 6. Bampur-Iranschahr). fel im Winter 
1871/72 erstmals wieder seit Menschengedenken 
Schnee und eine Anzahl Palmen wurde vom Frost 
getötet!®). In den südlichen Randgebirgen bildet 
sich gewöhnlich eine Schneedecke erst von etwa 
2000 m Höhe an, während in den schneereichen 
nördlichen Gebirgen und Hochländern diese Un- 
tergrenze natürlich tiefer liegt. Es mangeln uns 
hierüber zusammenfassende Untersuchungen ”). 


Hohenstufen Irans 


Man kann das gegenseitige Verhältnis der ver- 
schiedenen Vegetationstypen und ihre Beziehung 


18) E, Smith: The Perso-Afghan Frontier Mission. Eastern 
Persia, London 1876. 


19) O.B.St. John: Narrative of a Journey through Baluch- 
istan etc. Eastern Persia, London 1876. 


2°) Der Versuch von H. Neumann in seiner unveröffent- 
lichten Greifswalder Dissertation „Die Geographie der 
künstlichen Bewässerung des Iran und Irak“ (1943), eine 
Karte der Schneedauer zu entwerfen, kann nicht als ge- 
glückt betrachtet werden. 


zu den Klimaverhältnissen nur dann richtig auf- 
fassen, wenn man ihre Verbreitungsbezirke als 
räumliche Komplexe sieht und würdigt. Ich habe 
dies in meiner Studie über die natürlichen Wälder 
Irans zu tun versucht und abschließend von der 
zwiebelschalenartigen Anordnung der Vegeta- 
tionsbereiche im ganzen Iranischen Hochland ge- 
sprochen. Die idealen räumlichen Grenzflächen 
der verschiedenen Vegetationstypen sind gleich- 
zeitig von den Feuchtigkeits- und Wärmeverhält- 
nissen bestimmt, als Funktion ihres Zusammen- 
wirkens in Abhängigkeit vom Relief (um von wei- 
teren einflußreichen klimatischen Faktoren zu 
schweigen). Wo die Grenzflächen steil einschießen, 
wie es z.B. gegen die feuchten Außenflanken der 
Randgebirge hin der Fall ist, macht sich daneben 
eine in erster Linie wärmebedingte Höhen- 
stufung bemerkbar, die durch die stärker feuchtig- 
keitsbedingten Vegetationsschalen quer hindurch 
schneidet. So konnten wir z.B. innerhalb des 
Kaspischen Feuchtwaldes die kälteemofindliche 
Tiefenstufe, eine Übergangsstufe und eine frost- 
harte Bergstufe unterscheiden. So war es z. B. mög- 
lich, die Zypressenwälder des Safidrud-Durch- 
bruchs und des Calustals als kälteempfindliche 
Tiefenstufe des Wacholderwaldes aufzufassen, 
da beide einander in ihren Feuchtigkeitsansprüchen 
zu entsprechen scheinen. Tiefeingesenkte Durch- 
bruchstäler ermöglichen solche Bestimmungen, 
während sonst meistens die Bergketten. trennend- 
dazwischentreten. Ähnlich ist es beim Aras-Kan- 
jon, im Coruh- und Harsit-Tal (Ostanatolien). 
Vermutlich wiirden bei besserer Kenntnis auch die 
tiefen Schluchttäler des Zagros ähnliche Über- 


schichtungen zeigen. 


Auch die ideale Untergrenze des Trockenfeld- 
baues muß natürlich räumlich gesehen werden, 
wobei auch hier Feuchtigkeit und Wärme auf dem 
Wege über die Evapotranspiration (Thornthwaite 
1948) zusammenwirken, weswegen die von mir 
nur überschlagsweise vorgenommene Bindung an 
einen Niederschlagswert (300 mm) theoretisch 
natürlich nicht haltbar ist. Es zeigte sich, daß 
diese ideale Fläche sich von 1500 m in Azerbeid- 
schän auf über 2200 m im Hochland von Kermän 
hebt, dabei aber nach SW und N tief, teilweise bis 
ins Meeresniveau herabbiegt. 


Die Schneegrenze ist eine weitere solche ideale 
Fläche. Ich habe sie nach eigenen und fremden Be- 
obachtungen für einen großen Teil Irans festlegen 
können (Bobek 1937), allerdings nur im’ Bereich 
der Randgebirge, da die isolierten Bergmassive 
des Binnenhochlands anscheinend nicht bis in die 
kritische Höhe aufragen. Sie folgt dem nördlichen 
Randgebirge, steil N-geneigt, von 4500 auf — 
4000 m absteigend (Elburzgebirge). Flacher wölbt 
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sie sich über Azerbeidschän, das von der 4000-m- 


Isolinie umfahren wird. Sie stellt sich südlich des 
Vansees wieder steil nach Süden ein (4000 bis 
3500 m) und folgt den Zagrosketten in 4000 bis 
4200 m Höhe weit nach Süden, um dann erst 
wieder scharf nach Westen umzubiegen. Im gan- 
zen zeigt also auch sie über dem Hochland von 
Iran eine Aufwölbung, deren Achse nach Südosten 
verläuft. 


Die steppenhafte Vegetation des inneren Hoch- 
lands zeigt eine merkwürdig geringe Abstufung 
nach der Höhe, jedenfalls scheint eine solche ge- 
genüber den edaphischen Einflüssen wesentlich 
zurückzutreten). Wollen wir dennoch Höhen- 
stufen verfolgen, ist es besser, sich an die Kultur- 
vegetation zu halten. Sie ist, teilweise, umso bes- 


ser dazu geeignet, als sie in großem Umfang durch 


künstliche Bewässerung dem unmittelbaren Ein- 
fluß des Niederschlagsregimes entzogen ist. Da- 
neben ist sie auch besser bekannt als die natürliche 
Vegetation”), 


Mustern wir die Kulturvegetation Irans nach 
ihrer Höhengliederung, so können wir unschwer 
vier Hauptstufen unterscheiden: 


1. Das Gärmsir mit den frostempfindlich- 
sten und wärmebedürftigsten Kulturgewächsen, 
teilweise tropischer Herkunft: Dattelpalme, 
Agrumen, Mango, Zuckerrohr (früher kultiviert), 
Sorghumhirse, Indigo, Cardamom, Jute u.a. 


2. Die den breitesten Raum einnehmende M it - 
telstufe, in der Kulturpflanzen mit hohen 
Wärmeansprüchen, aber nicht so großer Frost- 
empfindlichkeit gedeihen: Granatäpfel, Feigen, 
Aprikosen, Pfirsiche, Mandeln, Pistazien und 
zahlreiche weitere Fruchtbäume, die Weinrebe, 
von Einjährigen Baumwolle, Reis, Tabak, Sesam, 
Rizinus usw. Den echten Mediterranen, wie der 
Olive, behagt es nur an wenigen frostgeschützten 
und nicht zu lufttrockenen Stellen, der Wein muß 
in etwas höheren Lagen bereits gegen die Fröste 
durch Eingraben geschützt werden. Auch die 
Zypresse gehört dieser Stufe an. 


3. Die Stufe des Särdsir, in der alle übrigen 
Getreidearten, Kartoffel, ferner Walnüsse, auch 
‚Maulbeerbäume und fast alle Fruchtbäume der 


gemäßigten Zone noch ihr Auslangen finden, die 


. 


Sly 


im übrigen auch der Mittelstufe und teilweise so- 
gar der tiefsten Stufe nicht fehlen. Diese Stufe 


wird nach oben von der Getreidegrenze abge- - 


21) vgl. K. H..Rechinger: Flora und Vegetation von Iran. 
Vortrag 7. Int. Bot. Kongreß ‚Stockholm 1950. 


» 22) Ich habe für diese Studie keineswegs die ganze Fülle der 
vorliegenden Nachrichten ausgeschöpft, sondern im we- 


4 
| 


 seatlichen die gleiche Literatur, die für meine Arbeiten 


> 1951 herangezogen und dort verzeichnet wurde. 


schlossen, die überall dort, wo es Wälder gibt, 
nur wenig unter der oberen Waldgrenze zurück- 


bleibt. 


4. Oberhalb dieser Grenze erstreckt sich die 
Region des „Sarhadd“ („Grenzgebiet“), in 
der nur mehr Weidewirtschaft betrieben werden 
kann. 


Zur Abgrenzung des Gärmsir können wir uns 
zweckmäßigerweise der Dattelkultur be- 
dienen, die bekanntlich nur gelegentliche, kurz- 
fristige Fröste erträgt. Ihr ist allerdings eine Zone 
vor bzw. Höhenstufe übergelagert, in der die 
Existenz der Dattelpalme prekär ist, sei es, daß 
sie nicht mehr fruchtet und nur mehr als Zierbaum 
Verwendung findet, sei es, daß ihre vorgeschobe- 
nen Kulturen von Zeit zu Zeit stärkeren Frösten 
erliegen*). In ihr haben die Araber im Mittelalter 
an vielen Stellen Dattelkulturen angelegt, die 
später zugrunde gegangen sind). Wir sind hier- 
über durch die arabischen Geographen**) recht 
gut unterrichtet, so wie uns auch die heutigen 
Dattelvorkommen größtenteils bekannt sind. 


Das assyrische Piedmont besitzt noch vorge- 
schobene Dattelstandorte, die aber unter den kal- 
ten Bergwinden leiden (Mosul 250 m). Die Kultur 
setzt erst an der Mündung des Kleinen Zab ein 
und hebt sich bis Khanakin auf rd. 400 m, wäh- 
rend hier die maximale Grenze (m. G.) in Sar-e- 
Pul unter dem Päyetak-Paß an 800 m liegt. Von 
hier steigen beide Grenzen nach Süden weiter an. 
In Lurestän hatte Shirwän (1000 m) im Mittel- 
alter (MA.) Dattelkulturen, während sie heute im 
Saimarrah-Tal nur mehr rd. 800 m erreichen — 
zusammen mit Olivenanbau. Khurramäbäd 
(1300 m) erzeugte im MA. reichlich Datteln, sie 
fehlen heute. Im Fahliän-Tal steigt die Kultur 
heute bis 900 m, ebenso hoch um Kazerun und 
23) Th. Fischer: Die Dattelpalme, ihre geographische Ver- 
breitung und culturhistorische Bedeutung. Erg. H. 64 zu 
Peterm, Mitteil. 1881. 


22) Die schwierige Frage einer leichten, positiven Klima- 
schwankung im Mittelalter, die vielleicht manchen der da- 
mals angelegten Dattelpflanzungen etwas günstigere Be- 
dingungen verschaffte, soll hier nicht aufgerollt werden. 
Sie ist von keiner besonderen Tragweite für unsere Frage 
der Höhenstufung. Auch muß betont werden, daß sich im 
weiteren Bereich der mittelalterlichen Dattelpflanzungen 
auch heute noch Dattelstandorte, wenn auch prekärer 
Existenz finden. Schärfere Fröste treten in diesem Bereich 
nur in größeren Zeitabständen ein, so daß Pflanzungen 
auch unter heutigen Klimabedingungen oft lange Zeit be- 
stehen können. Es ist wahrscheinlich, daß die Araber die 
ihnen gewohnte Dattelpalme bis an die äußerste Grenze 
ihrer Existenzmöglichkeit zu kultivieren versuchten, und 
daß daher viele dieser vorgeschobenen Standorte später 
wieder zugrunde gingen, ohne daß eine wesentliche Klima- 
verschlechterung gefordert werden muß. 


25) P. Schwarz: Iran im Mittelalter, nach den arabischen 
Geographen. 1—9. 1896—1936. 
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Shähpur (MA.). In Khafr (südl. Schiraz im Kara 
Aghal-Tal) erreicht sie bereits gegen 1200 m. 
Weitere Grenzpunkte der (heutigen) Dattelkul- 
tur sind Fasa (1375 m), Darab (1300 m), Furg 
und Tarom. 1300—1400 m können wir hier 
in gut geschützten Tälern als Höhengrenze an- 
nehmen. Die m. Gr. greift aber hier überall bereits 
auf das Hochland über und schließt Schiraz 
(1550 m), Sarwestan (1560 m) und Niriz (1600 m) 
ein. Hier überall fristet die Dattelpalme noch eine 
prekäre Existenz. Auch in dem südwärts vorge- 
schobenen Firuzabad (1400 m) fruchtet sie nicht 
mehr. In der Umgebung von Saidabad (Sirdjan) 
gab es im MA. in rd. 1600 m Dattelgärten, bereits 
weit im Hochland. Verfolgen wir die Grenze der 
Dattelkultur weiter nach Osten, so können wir 
das Becken von Urzu (Daulatabad) in rd. 1300 m 
einschließen. In den Bergtälern von Djiruft werden 
sicher 1400, vielleicht 1500 m erreicht. In Cahigan 
steigt aber die Palme fruchtend bis auf 1700 m 
an und zeigt damit die m. Gr. am Südabfall der 
Kermaner Gebirge an. Im Kuh-e-Bazmän, süd- 
lich der Lut, hat Gabriel die Palme sogar noch in 
2000 m Höhe gefunden. Im tiefen Becken der Lut 
greift nun die Dattelkultur weit nach Norden aus, 
dabei sinken die Höhengrenzen ab. Westlich Bam 
werden 1200 m erreicht, bei Shahdäd (Khabis) 
1000 m. Beide Werte dürften nicht die m. Gr. dar- 
stellen. Der nördlichste Punkt reicher Dattelkul- 
tur ist Tabbas, dessen Höhe nicht genau bekannt 
ist: 640 und 850 m werden angegeben, jedenfalls 
ist es ein verhältnismäßig tiefes Becken, das über- 
dies durch Gebirge gegen die Nordwinde gedeckt 
ist. Geringere Kulturen gibt es noch am Ufer der 
Kawir bei Halwän und Khur in rd. 950m, unter 
nahezu 34° n.Br. Noch etwas nördlicher gibt es 
Datteln bei Arusan (900-m) und — neu ge- 
pflanzt — bei Djandak in rd. 1100 m, sicherlich 
in höchst prekärer Lage. Größere Dattelanlagen 
werden von Abbot aus Bafq (1000 m) berichtet, 
ferner gibt es solche nördlich Yazd in rd. 1100m, 
während die Dattelpalmen von Aqda (1170 m) 
größtenteils den Frösten zum Opfer gefallen sind. 


Dasselbe geschah mit den Dattelpflanzungen, die. 


die Araber in Kashän (1000 m) und Qum (900 
bis 975 m) im MA. angelegt hatten. Die letzteren, 
unter 34° 40° gelegen, waren die nördlichsten im 
Hochland. Dagegen sind am Kaspischen Meer 
mehrere frühere Standorte von Dattelpalmen be- 
kannt: So auf der Insel Sara bei Lenkorän,. bei 
Enzeli-Pahlevi, auf Ashurada, schließlich in 
Asteräbäd-Gurgän. An keinem dieser Standorte 
fruchteten die Palmen. Das Bergland von Kuh- 
istän wird von der Dattelgrenze südlich umschrit- 
ten, wobei noch 900 m erreicht werden (Deh Salm, 
_ Aliäbäd, Bandän). Nördlich dieses Berglands sol- 
len in Madjnabad (900 m, w. des Namakzar) im 


MA. Dattelpflanzungen bestanden haben, ebenso 
in Faräh (900 m) am Nordrand des Seistaner 


. Beckens, in dem selbst, trotz seiner tiefen Lage 


(500m), Datteln heute nur schwer fortkommen. 
Grund dafür sind außer den heftigen Winden die 
gelegentlichen Kaltlufteinbrüche durch die Lücke 
des Herirud. Doch fand Bunge im vorigen Jh. 
Dattelpalmen in geschützter Lage noch in Anar- 
darreh (w. Faräh, am Adraskand-Fluß, in 900 m) 
unter 32°40’, die derzeit nördlichsten im Seistan- 
Becken. Eigentliche Pflanzungen treten erst wie- 
der am Südrand des Mashkel-Beckens auf, wo sie 
vom Sumpf (500 m) über Djalk (800 m) zum 
Bergland von Iranisch Balotistan rasch ansteigen. 
Hier erreichen sie mindestens 1200—1300 m, in 
welcher Höhe aber gelegentliche Fröste schon schä- 
digend auftreten. 


Fassen wir zusammen: Die Höhengrenze der 
gesicherten Dattelkultur steigt von etwa 200 m in 
Assyrien allmählich südostwärts am Gebirgsrand 
an bis auf etwa 900 m zwischen Schiräz und Bu- 
schir, hebt sich südostwärts Schiräz rasch auf 1200 
bis 1300 m, verbleibt in dieser Höhe (1300 m) bis 
zum Südabfall der Kermäner Gebirge und weiter 
bis ins Balocistaner Bergland. Das Maximum wird 
in den südostgerichteten Tälern Djirufts mit 1400 
bis 1500 m erreicht. Im zentralen Hochland senkt 
sie sich zuerst sehr rasch (Bam 1200 m), dann all- 
mählich auf rd. 800—900 m bei Tabbas. Das 
Seistäner Becken wird ausgespart, indem sich die 
Höhengrenze steil gegen dieses und das Mashkel- 
Becken absenkt (auf rd. 500 m). 


Die Höhengrenze der prekären Dattelpflanzun- 
gen folgt in etwa 300 m Höhenabstand der ge- 
schilderten. Sie schließt noch das assyrische Vor- 
Jand ein, erreicht am Päyetak-Paß 800 m, in Fars 
1600 m, am Südostabfall der Kermäner Gebirge 
1700 m, um im Binnenhochland allmählich auf 
1100 und 1000 m am Westrand, auf 900 m am 
Ostrand und im Seistäner Becken abzusinken. 


Es ist interessant zu sehen, daß die Dattelgrenze 
als eine fast reine Warmegrenze am Aufsenabfall 
der südwestiranischen Ketten von NW nach SO 
stetig um etwa 1000 m ansteigt, während sich die 
Trockengrenze des Waldes an dem gleichen Abfall 
auf 1100 km Entfernung nur um 100—200 m 
hebt. Bemerkenswert ferner, wie die Dattelgrenze 
auf die ungleiche Wärmebegünstigung des per- 
sischen und afghanischen Wüstenbeckens antwor- 


- tet, die durch die Abschirmung des einen und Oeff- 


nung des anderen gegen Norden zustandekommt. 
Abb. 4 versucht, den räumlichen Verlauf der 
Höhengrenze der Dattelkultur mit Hilfe von Iso- 
hypsen zu veranschaulichen. Wo es nötig oder 
zweckmäßig schien, ist dabei auch die Obergrenze — 
der prekären Dattelpflanzungen unter der be- | 
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gründeten Voraussetzung, daß sie rd. 300 m über 
jener liegt, ergänzend herangezogen worden. 
Die Obergrenze der Mittelstufe soll nicht in 
gleicher Ausführlichkeit verfolgt werden. Wir sind 
auch in Verlegenheit, eine bestimmte Kultur zur 
Abgrenzung dieser ungemein reichhaltigen Anbau- 
_ region auszuwählen. Der Weinbau würde sich 
‚seiner weiten Verbreitung wegen empfehlen, doch 
_ liegt seine Obergrenze ein wenig zu hoch, außer- 
dem ist die Weinrebe als echtes Kind des ozeani- 
_ schen Mittelmeerklimas den kontinentalen Ver- 
hältnissen des Iranischen Hochlands nicht voll an- 
_ gepaßt, sie muß daher schon von mittleren Höhen- 
agenan durch Eingraben vor den strengen Winter- 
rösten geschützt werden, wo sie im Sommer noch 
ächtig gedeiht. Nicht jede Bevölkerungsgruppe 
ist zu dieser Mehrarbeit bereit, so ergeben sich vor 


rerbreitungsliicken. Solche Liicken gibt es aller- 
auch hinsichtlich mancher anderen Frucht- 


Ss 


ew Cs „„Aschkh. 
Atrak ST 


R Abb. 4: Die Obergrenze der Dattelkultur in Iran 


bäume dieser Stufe, während halbspontan vor- 
kommende Fruchtbäume wie z.B. Olweide, Wal- 
nuß, verschiedene Stein- und Kernobstarten dieser 
Einschränkung nicht in gleichem Maße unterliegen. 
Auch angesichts der großen Höhenausdehnung 
dieser Stufe empfiehlt sich, noch eine weitere 
Pflanze, deren Obergrenze tiefer liegt, heranzu- 
ziehen und wir wählen hierzu den Granatapfel. 
Wir gehen im Folgenden stichprobenhaft vor 


und berücksichtigen dabei auch gleich die Ober- 


grenze des Särdsir (Getreide bzw. Waldgrenze) 
und gelegentlich auch die innerhalb des Sardsir 
verlaufende Grenze der Walnuß. Da es sich zeiet, 
daß die Höhenabstände der verschiedenen Ober- 
grenzen weitgehend ihre Größenordnung bewah- 
ren, können wir auch Inter- oder Extrapolationen 
wagen. Das letztere soll vor allem in bezug auf die 
Schneegrenze erfolgen, für die im Inneren keine 
direkten Anhaltspunkte mehr gegeben sind. Nicht 
beobachtete Werte sind in Klammern gesetzt. 


77 


78 


Erdkunde 


Band VI 


Tabelle 2. Höhengrenzen. 


Armenien: 


Nordflanke 


Mitte Ostflanke 


(Sewan-Gebiet) (Karabägh) 
m m 


m 
Schneegrenze 3600. 4000 3800 
Wald 2200-2250 2400-2500 2300-2400 
Getreide 2000-2050 2400 2150 
Walnuß (1750) (2100) 1800 
Wein (1300-1400) (1700-1800) (1600) 
Granatapfel 500 (Tiflis) (900-1000) 800-900 
Ostanatolion Osttaurus Azerbeidschän 
(Vansee) (Hakkari-Gebiet) (Mitte) 
m m m 
Schneegrenze 4000 3500 (4200-4400) 
Wald 2700 2300 (2700) 
Getreide 2500-2600 2300 2700 
Walnuß (2200) 2000 (2400) 
Wein 1800-(1900) 1600-1700 1700 (2100) 
Granatapfel — 1000 ? 
Mittl. Elburz 
Nordseite Südseite Qum/Aräq mit. Zagros 
m m m m 
Schneegrenze 4000 4400 (4600-4700) 4000-4200 
Wald 2500-2600 2700 u (2700) 
Getreide 2300-2400 2700-2800 (3100) (2500-2700) 
Walnuß (2000-2100) 2500 (2400-2500) (2300-2400) 
Wein (1700) 2000-2100 (2300) (2100) 
Granatapfel 800 (1300) (1600) 1600 
Dattel (prekär) 0-100 2S 900-1000 1300 
Dattelkultur — — _ 800-1000 
Kermaner Geb. 
ce Nazd (Südflanke) 
m m m 
Schneegrenze 4200-4400 (4600) (5000) 
Wald (Baumflur) (2800) (3200) (3500-3600) 
Getreide (2700-2800) (3100) 3500 
Walnuß 3 2500 (2800) 2700 (3000) 
Wein 2100-2200 2400 (2500) 
Feigen 2300 
Granatapfel 1500-1600 (1700) 2060 
Dattel (prekär) 1500-1550 1170 1500-1700 
Dattelkultur 1200 — 1300-1500 
Khorassan Kuhestan Sarhadd Seistan 
m m m m 
Schneegrenze (4000) (4400-4500) (5000) (4400-4500) 
Wald (Baumflur) (2500) (3000) (3500) : 
Getreide 2150 (2400) (2900) (3500) 
WalnuB 2200 (2600) 5 
Wein — 1500-2000 2100 (2200) (2500) 
Granatapfel 1000 1500 (1650) 2100-2309 > 
Dattel (prekär) _ 950-1000 5 900 


Dattelkultur 


Manche der hier eingeklammerten Werte wür- 
den sich bei umfassenderem Studium der Reise- 
literatur noch sicherstellen bzw. verbessern lassen, 
grundlegende Änderungen dürften sich daraus aber. 
kaum ergeben. Es scheint, daß der Weinbau aus 
schon erwähnten Gründen mehrfach hinter der ihm 
vergleichsweise zustehenden Höhenverbreitung zu- 
rück bleibt, und ebenso mag dies für den Granat- 
apfel zutreffen. In Azerbeidschan wird der Wein 
schon in 1400—1500.m Höhe in metertiefen Grä- 
ben gezogen, die im Winter zugeschüttet werden; 
dasselbe sah ich in der Umgebung Teherans in 
1800 m und wird in Khorassan schon in rd. 
1400 m geübt (Kuéan). 

Bei einem Vergleich der Höhenstufenschichtung 
fällt auf, daß sie am Außenabfall der südwest- 
iranischen Ketten gleichsam zusammengedrückt zu 
sein scheint (Hakkari, mittlerer Zagros, Fars). Der 
Grund hierfiir dürfte darin liegen, daß die Schnee- 
grenze hier an der Luvseite besonders tief herab- 


gedrückt erscheint, während die Obergrenzen der 
kälteempfindlichen Gewächse, besonders der Dat- 
telpalme, durch die Abgeschirmtheit gegen Nor- 
den und die rasche Abnahme der Niederschläge mit 
sinkender Meereshöhe begünstigt sind. Das Gegen- 
teil läßt sich an der wärmemäßig benachteiligten 
Nordflanke des Hochlandes beobachten (Nord- 
armenien, Karabagh, Nordflanke des Elburz, 
Khorassan). Hier bleiben die kälteempfindlichen 
Pflanzen in geringerer Meereshöhe, als ihnen nach 
der Lage der Schneegrenze zukäme, und die Höhen- 
stufenschichtung erscheint so auseinandergezogen. 
Der Höhenabstand zwischen der prekären Dattel- 
stufe und der Schneegrenze beträgt in Fars nur 2800 
bis 3000 m, am Elburz-Nordabfall aber 4000 m. 
Hier sind die Firnbecken einen guten Teil des Jah- 
res dem Einfluß der feuchten und kühlen Nord- 
winde entzogen, liegen vielmehr in der warmen 
und trockenen SW-Oberstrémung’*). Eine strenge 
Parallelität der Obergrenzen ist ja keinesfalls zu 
erwarten, da ja weder die verschiedenen Pflanzen 
noch erst recht die Schneegrenze in ihren Bedingun- 
gen völlig vergleichbar sind. Dennoch wird das 
Ziel, einen rohen Überblick über den räumlichen 
Verlauf der Höhenstufen zu gewinnen, wohl er- 


reicht. 


Mit Hilfe von Extrapolationen auf Grund 
der annähernd gleich bleibenden Höhendifferenzen 
wurde es möglich, auch den Verlauf der ideellen 
Schneegrenzfläche über dem Innern Irans festzu- 
legen (Abb. 5). Abb. 4 und 5 zeigen deutlich, wie 
stark die theoretisch breitenparallel zu erwartende 
Hebung der Grenzflächen nach Süden in Wirklich- 
keit verbogen ist — .als Ergebnis des Zusammen- 
wirkens von Relief und regionalklimatischen Ver- 
hältnissen. Dabei zeigt sich die stärker auch von 
den Niederschlägen mitbedingte Schneegrenze am 
ausgiebigsten an der westlichen Luvseite verzerrt, 
während die Obergrenze der Dattelkultur, die im 
wesentlichen eine Funktion der Wärme ist, die be- 
merkenswertere Verbiegung gegen das Seistan- 
becken hin aufweist, also am empfindlichsten auf 
die nördlichen Kaltlufteinbrüche reagiert. Immer- 
hin zeigt auch sie eine deutliche Abbiegung gegen 
die Hauptzugstraße der mittelmeerischen Depres- 
sionen, die entlang der südwestlichen Randgebirge 
über das Zweistromland zum Persischen Golf hin 
verläuft. Eine besonders starke Abbiegung der 
Grenzflächen um fast 500 m auf kurze Entfernung 
findet sich im Elburzgebirge, während sich in Kho- 
rassan das Gefälle ausflacht, da hier die Gebirgs- 
kulissen von den nördlichen Luftmassen umgangen 
werden können. Dies zeigt sich auch in der erheb- 
lichen Wärmebegünstigung Teherans gegenüber 
Meshhed, die unter Berücksichtigung des Höhen- 


26) Vgl. Bobek a. a. O. 1937, S. 138, 147. 
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und Breitenunterschiedes im Jahresmittel 4° be- 
trägt”). Aber auch gegenüber der kaspischen Süd- 
küste ist Teheran um die gleiche Anzahl von Gra- 
den begünstigt, obwohl diese durch den Kaspi-See 
eine Milderung der Wintertemperatur um nicht 
weniger als 6—7 ° gegenüber etwa Kizil Arwat 
erfährt *). Die Jahresschwankung betragt in Pah- 
_ lavi 19,3°, in Teheran 27,5 °, in Meshhed 24,1 ° 
= Bintctessant ist, daß sogar in "Seistan: die jahres. 
F schwankung mit 26,2° noch geringer ist als in 
Teheran, obwohl das letztere fast 700 m höher 
Fi liegt. Die kaspische Südküste ist die einzige Stelle 

am Nordfuß des Hochlands, wo die Stufe der pre- 
kären Dattelvorkommen noch vertreten ist, wäh- 
rend sie sonst von der Winterkälte ausgeschlossen 
~ wird,obwohl sie nach Meereshöhe und geographi- 
_ scher Breite noch auftreten könnte. Doch sollen in 
mg Oase von Balkh in Afghanisch-Turkestan im 


LOL ee 


. m ibcescsittel Teheran 16,1°, Meshhed 12,9° (nach 
neueren Berechnungen des a Reichsamts fiir Wet- 


Abb. 5: Die gegenwärtige Schneegrenze in Iran (Höhen in 100 m) 


Mittelalter Orangen und Zuckerrohr kultiviert 
worden sein”). 

Der relativ flache Anstieg der Höhengrenzen 
von Khorassan nach Süden entspricht ziemlich 
genau dem normalen Breitengefälle der Tem- 
peratur, wenigstens wenn wir den Verlauf der 
Schneegrenze ins Auge fassen: Ihr Höhenunter- 
schied zwischen Kopet-Dagh und den Gebirgen 
südlich Kerman beträgt nämlich 1000 m bei 8° 
Breitenunterschied °). Die Höhengrenze der Dat- 
telkultur senkt sich allerdings mehr als anderthalb 
mal so steil nach Norden, worin die stärkere ört- 
liche Begünstigung durch die Abschirmung nach 
Norden zum Ausdruck kommt. 


29) G.le Strange: The lands of the Eastern Caliphate. 
Cambridge 1930, S. 420. 

30) Hierbei, wie auch bei dem oben angestellten Vergleich 
von Stationen wurden nach der Tabelle von Hann-Knoch: 


- Handbuch der Klimatologie, 1932, S.352, je Grad Breiten- 


unterschied 0,63 ° t-Differenz gerechnet, und für je 100 m 
Höhenunterschied in üblicher Weise 0,5 °t. Dieser Wert 
erweist sich trotz des überaus hohen sommerlichen Tempe- 
raturgradienten von 0,7—0,8 °, den z. B. F. Loewe fest- 
stellte (Ergebnisse von Studienflügen nach und in Persien, 
Beiträge z. Phys. d. freien Atmosphäre, 1931, S. 169 ff.), 
dem ein sehr niedriger im Winter gegenüberzustehen 
scheint, noch immer als der brauchbarste für überschlägige 
Berechnungen. 
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Im übrigen verzichte ich an dieser Stelle auf eine 
Diskussion der Höhenstufen im Hinblick auf ihre 
Temperaturwerte, da das allzu geringe vorliegende 
Material derzeit schlüssige Aussagen noch nicht er- 
laubt. Auch die kurzfristigen neueren Beobachtun- 


Subtropische Hochregion 
(„Sarhadd“) 
Subtropisch-gemäßigte 
Stufe („Särdsir“) 
Subtropische Mittelstufe 
strenge Fröste 


b) Wintermild, sommerheiß, 


kurze Fröste 


c) Wintermild, sommerheiß, 


seltene Fröste 


Subtropische Tiefenstufe 
(„Gärmsir“) 


Die klima-ökologische Gliederung 


Wir haben die wichtigsten Elemente des klima- 
ökologischen Gefüges von Iran klarzulegen ver- 
sucht. Dabei zeigten uns die großen Vegetations- 
einheiten in erster Linie die Feuchtigkeitsabstu- 
fungen an; die Trockengrenze des Regenfeldbaues 
fügt sich hier ein und liefert die Grenze zwischen 
den semiariden (trocken-subhumiden) und ariden 
Gebieten. Die Höhengrenzen charakteristischer 
Kulturgewächse verdeutlichten uns die Wärme- 
abstufung. Bringen wir diese beiden Gliederungen 
zur Deckung, so entsteht das Bild der klima-öko- 
logischen Gesamtstruktur. Abb. 6 zeigt diese Syn- 
these in vereinfachter Form. Damit ist das Ziel 
dieser Studie erreicht. 


DasBild ist trotz der Vereinfachung recht auf- 
schlußreich. Wir können es unmöglich in allen 
Einzelheiten würdigen, eine Stichprobe soll ge- 
nügen, und zwar ein Querschnitt durch das süd- 
westliche Randgebirge nördlich der Linie Buschir— 
Schiräz. Man trifft hier, ausgehend vom persischen 
Golf, folgende ökologischen Zonen, Regionen 
oder Stufen: 

1. Küstenebene: Winterwarm, trocken-subhu- 
mid mit dem besonderen Kennzeichen hoher Luft- 
feuchtigkeit. Baum- und Strauchsteppe des Gärm- 
sir. Dattelkultur, sporadischer Regenfeldbau. Mög- 
lichkeit, gewisse tropische Gewächse mit hohen An- 
sprüchen an Luftfeuchtigkeit einjährig anzubauen. 
0—100 m. 

2. Vorbergzone: Winterwarm, trocken -sub- 
humid, Baum- und Strauchsteppe des Gärmsir. 
Dattel-, Agrumen- und sonstige Oasenkulturen, 
dazu Regenfeldbau. 100—1000 m. 

3. Höhere Vorbergzone: Wintermild, feucht- 
subhumid, kälteempfindliche Tiefen (Mittel-?) 
Stufe des Zagros-Eichenwaldes. Ausklingende Dat- 
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Sehr winterkalt, sommerkühl 
Sehr winterkalt, sommerwarm 


a) Winterkalt, sommerheiß, 


Winterwarm, sommerheiß, 
ohne Fröste, ohne Schnee 
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gen (vgl. oben) helfen in dieser Hinsicht kaum 
weiter. Wir müssen es uns der Lage der Dinge 
nach genügen lassen, die Höhenstufen in ihren 
Wärmeverhältnissen nur ganz allgemein zu 
charakterisieren. Wir unterscheiden: 


Oberhalb der Wald- und Getreide- 


grenze 


Getreidebau und Früchte der gemäßig- 
ten Zone 


Wein und ausklingende subtropische 
Früchte neben obigen 


Granatapfel und andere subtropische 
Friichte neben obigen 


Prekäre Dattelpflanzungen und Agru- 
men neben obigen 


Dattelkulturen, einzelne tropische 
Früchte neben obigen. 


telpflanzungen, Agrumenkultur, reichste sonstige 
Anbaumöglichkeiten. Regenfeldbau. 1000— 1400 
Meter. 

4. Untere Gebirgsstufe: Wintermild, feucht-sub- 
humid, Mittelstufe des Zagros-Eichenwaldes. 
Früchte der Mittelstufe (Granatäpfel!), nach oben 
ausklingend bis zur Grenze des Weinbaues (winter- 
kalt). Regenfeldbau. 1400— 2100 m. 

5. Obere Gebirgsstufe: Winterkalt, sommer- 
warm, feucht-subhumid bis humid, winterharter 
Zagros-Eichenwald, binnenwärts mit zunehmen- 
der Winterkälte vermutlich übergehend in Eichen- 
Wacholderwald. Früchte des Särdsir (Walnuß!), 
Getreide, Regenfeldbau (teilweise gehemmt durch 
Länge des Winters und Kürze der Niederschlags- 
periode). 2100—2800 m. 

6. Hochgebirgsstufe: Winterkalt, sommerkühl, 
humid. Über Wald- und Getreidegrenze, daher 
nur mehr sommerliche Weidewirtschaft. Fels- 
region, Schneeregion über 4300—4400 m. 

7. Hochland: Winterkalt, sommerwarm, trok- 
ken-subhumid. Bergmandel - Pistazien - Ahorn - 
Hainsteppe. Regenfeldbau, z. T. gehemmt wie 
in 5, Früchte des Särdsir. 2200—3000 m. 

8. Hochland: Winterkalt, sommerwarm, arid. 
Wüstensteppe, z. T. Bergmandel - Pistazien - Flur. 
Bewässerter Getreidebau, Früchte des Särdsir. 
2200—3000 m. 

9. Hochland: "Winterkalt bis -mild, sommer- 
heiß, 


‘arid. Wüstensteppe, z. T. -Bergmandel - | 


Pistazien-Flur. Bewässerungsanbau, Früchte der 


Mittelstufe. 1200 bis 2300 m. 


10. Zentrales Hochlandbecken: Winternrild arid, 


Wüste, z. T. Bergmandel-Pistazien-Flur. Bewäs- 
Serungsanbau. Erste Dattelvorkommen. 
In anderen Gebieten finden sich bezeichnende 


"Abwandlungen. So reicht z. Bi: im Binnenland 
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Abb. 6: Klima-ökologische Gliederung Irans 


r (1) Trockengrenze des Regenfeldbaues (. . . ./arid) (9) Baum- und Strauchflur des Garmsir in Steppe : 
(2) Hypothetischer Verlauf der Trockengrenze (semiarid = trocken-subhumid), in Wüstensteppe (arid) 
des Regenfeldbaues (10) Steppen, Wiistensteppen, Wüsten — 4 
(3) Kaspischer und Kolchisch-armenischer Feuchtwald (semiarid = trocken-subhumid, arid 
(humid-perhumid) (11)_Golfkiistenregion (semiarid = trocken-subhumid, 
(4) Halbfeuchter Eichen-Weißbuchen-Ahorn-Mischwald bzw. arid mit bedeutender Luftfeuchtigkeit) 
(humid) 12) Kawire (Salzton-Wiiste | 
(5) Eichen-Kiefern-, Eichen-Wacholder-, und Zagros- (12) a Se) 
Er Eichenwald (semihumid = feucht- subhumid) (13) Höhenstufe der Dattelkulturen 
(6) Wacholderwald (semiarid = trocken-subhumid) (14) Höhenstufe der prekären Dattelpflanzungen 
Bergmandel-Pistazien-Ahorn-Hainsteppe (15) subtropische Mittelstufe 
_ (semiarid = trocken-subhumid) = ar 
| Bergmandel-Pistazien-Baum und Strauchflur Ki) ssubtropisches Särdsir 
in Wüstensteppe (arid) (17) Hochregion über Wald- und Getreidegrenze 
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. Nordwestirans die Bergsteppe und der Regenfeld- 

bau noch unter die Grenze des Särdsir herab, eben- 
so in Khorassan. Es ist die Folge des Frühjahrs- 
regenregimes. An der Nordflanke des Elburz ist 
die Untergrenze des Särdsir nicht sicher festgelegt. 
Sie liegt vermutlich zwischen 1600—1800 m. Für 
den Kaspischen Bergwald des Särdsir ist vor 
allem QUERCUS MACRANTHERA charakteri- 
stisch, obwohl auch die Buche so hoch steigt. Die 
extreme Humidität schließt manche Früchte der 
Mittelstufe des Hochlands aus. 

Hier soll noch ein Wort über die Verbreitung 
und ökologische Einstufung gewisser Charakter- 
pflanzen des Mittelmeergebiets gesagt werden, die 
als Einsprengungen in unsere Wald- und Baum- 
flurtypen vorkommen werden und als deren her- 
vorstechendste Vertreter die Olive und die Zy- 
presse genannt werden können. Die Olive (OLEA 


EUROPAEA, vielleicht auch Oleaster) kommt in- 


drei Bereichen vor: 1. an der am stärksten medi- 
terran beeinflußten südwestlichen Außenseite des 
Hochlands vom Osttaurus bis Firuzabad (Fars). 
Der Höhe nach ist sie an die ausklingende Dattel- 
stufe geknüpft, die sie kaum wesentlich über- 
schreitet oder vielmehr, da es sich überwiegend um 
mittelalterliche Pflanzungen handelt, kaum wesent- 
lich überschritten hat. Solche ehemalige Pflanzun- 
gen sind bekannt von Sar-e-Pul (Pul-e-Zohäb) 
unter dem Päyetak-Paß, aus dem Saimarreh-Tal, 
aus dem Fahlian-Tal, von Kazerun-Shähpur. Ver- 
wilderte oder wilde Oliven sollen auch in der Um- 
gebung von Firuzabad vorkommen ®*). Die zweite 
Gruppe schließt unmittelbar an und findet sich in 
verschiedenen Hochlandbecken von Färs, die auch 
noch durch Dattelvorkommen gekennzeichnet sind: 
Niriz, Herät-e-Khurreh. Aber auch Qum hatte 
ehemals nicht nur Dattel-, sondern auch Oliven- 
pflanzungen, natürlich bewässert. Die dritteGruppe 
knüpft sich an das kaspische Küsten-Tiefland, 
meidet hier aber die feuchtesten Striche. Bei Mand- 
jil und Rudbär (im Safidrud-Durchbruch in 300 m 
Höhe gelegen) müssen die Pflanzungen, die ein- 
zigen des heutigen Persien, bereits bewässert wer- 
den. Oleastergebüsch soll sich ferner bei Gurgan 
befinden. 


»1) E.Gauba: Botanische Reisen in der persischen Dattel- 
region. Ann. Naturhist. Mus. Wien 57. 1950, 58. 1951. 


Eine weitgehend ähnliche Verbreitung hat die 
Zypresse, die sowohl in der kultivierten als auch 
in der wilden Form (CUPRESSUS SEMPERVIRENS 
VAR. HORIZONTALIS) vorkommt °?). Doch steigt 
sie nicht nur höher, sondern überschreitet die offen- 
kundige Trockengrenze der Olive bei Firuzabad 
in östlicher Richtung sehr erheblich. In Fasa soll 
sie im Mittelalter als Bauholz gedient haben, in 
Sirdj (ö. Kerman) erreicht sie gegen 1900 m und 
im Hochland des Sarhadd, in dem sie einst sehr 
viel verbreiteter gewesen sein soll **), findet sie sich 
bis 2400 m hoch, überschreitet also noch etwas die 
Granatapfelstufe, innerhalb deren sie sich bei ihren 
oben erwähnten zwei Wildvorkommen im Elburz- 
gebirge hält. 


Doch ergibt sich hieraus, wie abschließend fest- 
gestellt sei, keinesfalls die Berechtigung, den ober- 
halb dieser wärmemäßigen „Mediterranstufe“ fol- 
genden größeren Teil unserer ,,Mittelstufe aus 
der subtropischen Klimaregion herauszunehmen, 
wie es z.B. in besonders rigoroser Weise Martin 
Vahl bei seiner Einteilung der Welt in Klimazonen 
und Biochoren gemacht hat*). Ihm bleibt dadurch, 
daß er dengrößeren Teil des Garmsir am Persischen 
Golf bereits zur tropischen Zone schlägt — wozu 
in eingeschränktem Maße Veranlassung gegeben 
ist —, im Iranischen Hochland praktisch nichts 
von der subtropischen Zone übrig, was gerade hier, 
wo die subtropische Zone vielleicht ihre reichste 
(und auch für die Entwicklung der Kulturpflanzen 
folgenreichste) Entfaltung erfährt, recht wider- 
sinnig ist. Zur gemäßigten Zone kann man höch- 
stens — und auch dies nur wärmemäßiig — das 
Särdsir rechnen. Berücksichtigt man freilich, wie 
man ja muß, auch alle anderen Klimaeigentümlich- 
keiten, dann schränkt sich die Ausdehnung der ge- 
mäßigten Zone in unserem Hochland auf Armenien | 
und Teile Ostanatoliens ein, soweit — bei Juni- 
oder Mai-Maximum der Niederschläge kein Mo- 
nat wirklich trocken ist. 


82) Vgl. hierüber E. Gauba: A.a.0. 
3) A, Gabriel: Durch Persiens Wüsten. Stuttgart 1935, 
5.253, ] 


3) M.Vahl and J. Humlum: Vahls climatic zones and 
biochores. Acta Jutlandica, Aarhus Universitet, XXI/2 
(Nr. 6), Kopenhagen 1949. 
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BRASILIENS STELLUNG IN DER KULTURGEOGRAFHISCHEN 
ENTWICKLUNG DER NEUEN WELT (Teil I) 


4 Gottfried Pfeifer 


Mit 4 Abbildungen 


Der Begriff „Neue Welt“ enstammt einer an- 
thropozentrischen Einteilung der Erdoberfläche 
und hat einen bestimmten historischen Inhalt. 
Als Baubestandteile der Kruste kann man weder 
Nord- noch Süd-Amerika schlechthin als „neu“ 
gegenüber dem Block der alten Welt bezeichnen. 
Jung ist aber die Geschichte des menschlichen 
Lebens auf dem Doppelkontinent. War der Be- 
- griff „Neue Welt“ zunächst auf die überraschende 
~ Entdeckung vorher nicht vermuteter Kontinente 

bezogen, so wuchs ihm mit der Kolonisation, mit 
- der Entfaltung eines vom alten Abendlande sich 
ablösenden „Neuen Abendlandes“ ein neuer In- 
halt zu. Wir dürfen jedoch nicht vergessen, daß 

dieses neue „koloniale“ Abendland nunmehr be- 
“reits sich der Vollendung seines fünften Jahrhun- 
derts nähert. Auch in der Neuen Welt überlagern 
sich die Niederschläge der Jahrhunderte, in de- 
nen die historischen und spezifisch kulturgeogra- 
phischen Situationen sich wandelten, aus denen 
die gestaltenten Kräfte entstammten. Damit ge- 
_ nügt nun auch nicht mehr die Betrachtung der 

Naturgliederung zum Verständnis der Länder 

und Landschaften, wir müssen sie vielmehr im 

historischen Geschehen sehen. In den folgenden 

Zeilen will ich versuchen, einige der wichtigeren 

Entwicklungslinien herauszustellen, die das Wer- 

den des heutigen Brasilien bestimmten. Ich möchte 

dabei auch versuchen, die besondere brasilianische 
' Eigenart durch vergleichende Ausblicke auf ent- 
sprechende Vorgänge im spanischen und angel- 
sächsischen Nordamerika schärfer zu zeichnen. 

Im Rahmen der neuweltlichen Staatenbildung 
nimmt Brasilien in mehrfacher Hinsicht eine be- 
‚sondere Stellung ein, die zu untersuchen höchst 
-aufschlufreich für das Verständnis des politischen 
Lebens der beiden Amerika sein würde. Hier 
seien nur einige der Tatsachen hingesetzt. Der 

~ Boden Nord-Amerikas wird nur von drei gro- 
‚Ren staatlichen Bildungen beansprucht, von denen 
die eine, Kanada, erst in diesem Jahrhundert — 

noch im Verbande des britischen Weltreiches — 
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gen lockert. Mittel- und Südamerika dagegen sind 
zu eigenen, politisch-geographischen Welten ge- 
worden, indem sie nach der Lösung aus dem Ko- 
onialstande in zahlreiche selbständige Staaten 
zerfielen. Aus dieser pee eran ec Welt 


- die letzten im engeren Sinne kolonialen Bindun- 


rialen Umfang heraus. Brasilien umfaßt etwa 
42° der Fläche Lateinamerikas und beherbergt 
rund ein Drittel der lateinamerikanischen Bevöl- 
kerung, nahezu die Hälfte der südamerikanischen. 
Das portugiesische Kolonialreich ist das einzige, 
das nach Abtrennung vom Mutterlande nicht zer- 
fiel, sondern seinen Zusammenhang trotz des gro- 
ßen Umfanges bewahrte. Nur hier war der Ver- 
such, die altweltliche Form der Monarchie zu be- 
halten, von längerer Dauer, so daß er als wich- 
tige Phase gewertet werden kann. Es unterschei- 
det sich aber von den nordamerikanischen Rie- 
senreichen und fügt sich dem politischen Gestal- 
tungsprinzip Südamerikas dadurch ein, daß es 
nicht von Ozean zu Ozean reicht. Brasilien ist 
ein atlantisches Reich, ein Staat der Ostküste. 
Anders als die Vereinigten Staaten, die nach der 
Gewinnung ihrer Unabhängigkeit ihren territo- 
rialen Umfang noch mehr als verdoppelten, hatte 
Brasilien bereits zur Kolonialzeit im großen Gan- 
zen seinen Umfang erreicht. 

Etwa zwischen 5° N und 30° S Breite gelegen, 
wobei die Masse des Staatsgebietes noch vom 
Wendekreis südlich begrenzt wird, ist Brasilien 
ein nahezu vollständig tropisches Land. Brasilien 
ist das einzige große Staatsgebilde in den Tropen 
mit Menschen vorwiegend europäischer Abkunft, 
das sich aus der europäischen Kolonisation ent- 
wickelte, das nicht nur Dauer und Bestand hatte, 
sondern auch auf dem Wege ist, in der Weltpoli- 
tik ein Faktor zu werden. Diese Tatsache allein 
sichert ihm höchstes wissenschaftliches, ganz be- 
sonders geographisches Interesse. Mit Recht hat 
man gesagt, daß Brasiliens Geschichte den Wert 
eines geographischen Experimentes größten Stiles 
besitzt. 

Brasilien ist mit 8,5 Mill. qkm Flächeninhalt 
größer als das geschlossene Gebiet der Vereinig- 
ten Staaten (ohne Alaska), und seine Oberflächen- 
gestaltung unterliegt noch einförmigeren Prinzi- 
pien. Das riesige Tiefland des Amazonas im Nor- 
den, das über flache Wasserscheiden sich mit dem 
Tiefland des Südens am Paraguay verbindet, ein 
ausgedehntes Berg- und Tafelland, das den 
Hauptteil des Landes erfüllt, weithin Höhen von 
900 und 1000 m erreicht, aber nirgends zum 
Hochgebirge sich entwickelt, eine östliche Küsten- 
abdachung, die von den Flüssen mittelgebirgig 
zerschnitten ist, davor schmale Ticeflandsäume im 
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atlantischen Litoral: nirgendwo behindert über 
große Strecken hin das Relief die Besiedlung oder 
zwingt sie zur Konzentration in Tal- und Bek- 
kenzonen, wie etwa in der andinen Region Süd- 
amerikas. Unbeschadet aller örtlichen Mannigfal- 
tigkeit, verkehrshemmenden Steilrändern, ausge- 
dehnten, der Überschwemmung ausgesetzten Tief- 
ländern, ist im großen ganzen, vornehmlich in 
den heute bereits wichtigen Gebieten, eine ver- 
teilte, disperse Besiedlung möglich. . 

Mit gliicklichem Optimismus und patriotischer 
Befriedigung spricht ein brasilianischer Klima- 
loge von: „esse belo e variedado clima do Bra- 
sil — clima que nao conhece excessos de calor 
ou de frio, livre de ciclones e de fenomenos catas- 
troficos“. In der Tat besitzt dies tropische Ost- 
küstenklima, das von den immerfeuchten inneren 
Tropen zu den randtropischen mit deutlicherer 
jahreszeitlicher Gliederung sich erstreckt, große 
Vorzüge. Tropische Wirbelstürme sind unbe- 
kannt. Aber verheerende Dürren suchen wieder- 
holt große Gebiete des Nordostens heim, ihr Ein- 
fluß hat sich bis nach Minas und dem nördlichen 
Inneren von Saö Paulo bemerkbar gemacht. Wenn 
wir jedoch von dem Hauptproblem ausgehen, das 
in der Tatsache einer vorwiegend europäischen 
Bevölkerungskomponente liegt, so dürfen die all- 
gemeinen schweren Belastungen, die das tropische 
Klima mit hoher Luftfeuchtigkeit bei hohen Tem- 
peraturen sowie hohen Niederschlägen bringt, 
nicht übersehen werden. Weithin fehlt der er- 
holende thermische Rhythmus des Jahres, aller- 
dings bietet dafür das Berg- und Tafelland große 
tägliche Temperaturschwankungen und die Nächte 
sind kühl. Nur der Südzipfel kennt. jahreszeit- 
liche mittlere Amplituden von mehr als 10 bis 
12 Grad und bietet schon von Säo Paulo an häu- 
fig Frostgefahr für den Kaffee. Schnee ist wohl 
nur in den Hochgebieten bis Santa Catarina 
eine häufige Erscheinung. Ungünstig ist es, daß 
gerade die atlantische Küste hohe Luftfeuchtig- 
keit, starke Niederschläge und hohe, sehr gleich- 
mäßige Temperaturen besitzt, die in Rio und San- 
tos das Klima beschwerlich machen. Günstig wir- 
ken die kühlen Meereswinde aus der passatischen 
Region, die sehr tief in das Innere der zur Wüste 
sich öffnenden Täler einströmen. Land- und See- 
winde, „Terral“ und „Viracäo“ haben eine wich- 
tige Funktion in ihrem täglichen Wechsel in Rio. 
Auch die unperiodischen Störungen dürfen nicht 
übersehen werden, sie geben besonders dem Klima 
der Küstenregion, an der sie weithin nach Nor- 
den vordringen, doch einen sehr viel wetterhaf- 
tigeren Charakter, als man gemeinhin für die 
Tropen annimmt. Es soll hier nicht versucht wer- 
den, eine knappe Klimakunde zu geben, wichtig 
sind nur einige ganz allgemeine Schlußfolgerun- 


gen: die eingangs zitierte positive Klimawertung 
ist nicht ganz abwegig. Wie für das Relief läßt 
sich auch für das Klima feststellen, daß es flä- 
chige, disperse Besiedlung weithin erlaubt. Eine 
schärfere Bindung an das Wasser zeigt aus sehr 
gegensätzlichen Gründen die Besiedlung im Ama- 
zonasgebiet ‘und im trockeneren Nordosten. Aber 
eine wirkliche Zusammenballung oder völlige 
Siedlungsfeindlichkeit aus klimatischen Gründen 
tritt nirgend entgegen. Für den Siedlungsgang 
war. wichtig, daß entlang der kolonialgeschicht- 
lich entscheidenden Ostküste im allgemeinen das 
„Litoral“ — mit gewissen Ausnahmen eines ganz 
schmalen Küstenstreifens — feuchter ist als das . 
Innere des Kontinentes, Der Aufstieg in das In- 
nere bot damit nicht nur den Übergang zu ther- 
misch kontrastvolleren, sondern auch trockeneren 
Klimaten, ohne daß sich jedoch — mit Ausnahme 
des Nordostens — der Zwang zu flächenhafter 
künstlicher Bewässerung einstellte. Man muß in 
der Neuen Welt an die Vereinigten Staaten öst- 
lich der Trockengrenze denken, wenn man ähn- 
lich ausgedehnte Gebiete suchen will, die zur dis- 
persen, von Relief und Klima nur in beschränk- 
tem Umfange behinderten Besiedlung geeignet 
waren. 

Die entscheidende Bedeutung des tropischen 
Charakters der klimatischen Verhältnisse hat je- 
doch ihren tiefen Einfluß in der Entwicklung der 
Plantagenwirtschaft und der damit verbundenen 
Sklaverei ausgeübt. Daran kann keine Würdigung 
Brasiliens vorbeigehen. Es gibt wohl kein Land 
der Erde, in dem die Nachwirkungen der Sklave- 
rei und der Plantagenzeit.über so große Räume 
zur Geltung kommen. Nur in den Südstaaten der 
Vereinigten Staaten -finden sich Parallelen. 

Die großen städtischen Ballungen von Rio oder 
Bahia und Pernambuco oder Para dürfen auch 
nicht darüber täuschen, daß die Tropenkrankhei- 
ten eine sehr bedeutende Rolle spielen. Malaria, 
Gelbfieber, Waldfieber (febre silvestre), zeitweise 
Cholera, Pest, Pocken, tropische Ulcer, Leish- 
maniosen, Lepra, waren weitverbreitet und sind 
noch in vielen Gebieten Gefahrenquellen. Schlim- 
mer noch in der Gesamtwirkung ist jedoch wohl 
das Heer der Wurmkrankheiten, die einen gro- 
ßen Teil der Bevölkerung, auch der jüngeren 
europäischen Kolonisation, schwächen und die 
wirtschaftliche Energie und Leistungsfähigkeit 
herabsetzen. Von kaum zu überschätzender Wir- 
kung — allerdings sozial und “nicht durch das 
Klima bedingt — ist die Syphilis, die seit Jahr- 
hunderten weiteste Verbreitung besitzt. Schwere 
Formen nimmt auch vielerorts die Tuberkulose 
an. Zu den Krankheiten der Menschen treten die 
der Tiere. Ungezählt ist auch das Heer der klei- 
neren Plagegeister, des Ungeziefers, der Zecken, 
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Stechmiicken usw. Nicht die Natur allein ist aller- 
dings ausschlaggebend gewesen, vieles haben erst 
‚die Weißen bei der Kolonisation eingeschleppt. 
Es soll auch nicht verkannt werden, daß in der 
Sanierung nicht nur der Städte, sondern auch gan- 
zer Gebiete hervorragende Erfolge erzielt wurden. 

Wenige Worte können in diesem Aufsatz der 
so wichtigen Vegetation gewidmet werden. Diese 
hat einen entscheidenden Anteil an der räum- 
lichen Entwicklung von Besiedlung und Erschlie- 
ßung. Die feuchte Ostküste deckt ein im Norden 
und Süden schmalerer, in der Mitte breiterer 


Streifen tropischen Regenwaldes, der sich nach ° 


der Höhe zu Bergwaldstufen wandelt und von 
dem sehr schmale unmittelbare Küstenstreifen 
mit eigener Litoralvegetation zu unterscheiden 
sind. Entsprechend dem Übergang zu trockeneren 
Klimaten im Innern vollzieht sich auch in der 
Vegetation ein Übergang zu trockeneren, meist 
lichteren Vegetationsformen. Im Süden, in Rio 
Grande, stoßen die offenen Grasflächen der Cam- 
pos bis an die Küste, von Santa Catharina bis 
Säo Paulo treten die Araukarienwälder, die Pin- 
hais, auf den Altiplanos des Inneren die Vor- 
herrschaft an und die Campos nehmen einen ge- 
ringeren Raum ein. In Minas werden gegen das 
Innere hin die Feuchtwälder trockener, weithin 
werfen sie das Laub ab. Der Typ des „semi- 
deciduous“-Waldes ist charakteristisch; dann — 
klassisch haben bereits die alten Reisenden wie 
Spix und Martius oder Auguste de St. Hilaire 
diesen Landschaftswechsel beschrieben — öffnen 
sich auch hier die Campos in ihrer verschieden- 
artigen Ausbildung, die nur örtlich an Flußläufen 
oder Gebirgshängen wieder von Wäldern unter- 
brochen werden. Weit bis nach Matto Grosso, bis 
zu den Sümpfen des Pantanais und den Regen- 
wäldern im Paranagebiet erstrecken sich die end- 
losen Campos, offene Formationen vom Savan- 
nentypus. Im Norden, etwa vom Jequintinhonha 
ab erscheinen die Übergänge zum Trockenwald, 
zu den verschiedenen Ausprägungen der Caatin- 
gas, die dann im trockeneren Nordosten die be- 
herrschende Vegetationsformation werden, sich 
allerdings auch in recht verschiedenartige Unter- 
stufen gliedern lassen. Das Amazonasgebiet ist 
noch heute unbestrittene Domäne der Hyläa, nur 
hier, wo tropisches Tiefland mit Überschwem- 
mungsniederungen, mit innertropischem Klima 
und ausgedehntem tropischem Regenwald zusam- 
mentrifft, hat die Natur zwar nicht die Durch- 
_ dringung und okkupatorische Nutzung, aber doch 


Diese klimatisch-pflanzengeographische Groß- 
gliederung muß man im Auge behalten, sie hat 
wesentliche Konsequenzen für die Entwicklung 
gezeitigt: 1. Die ursprüngliche Vegetationsform, 
der die Kolonisation begegnete, war die des feuch- 
ten tropischen Regenwaldes an der Ostküste, Auf 
diese Landschaft stellte sich die Kolonisation zu- 
nächst ein. 2. Beim Übergang in das Innere kam 
man in Hochländer mit offeneren, trockeneren 
Vegetationsformationen. Hier paßte die wirt- 
schaftliche Komponente der Küstenkolonisation 
nicht mehr. Zu dem Faktor der wachsenden Kü- 
stendistanz trat die klimatisch-pflanzengeogra- 
phische Differenzierung hinzu. Die früh sich aus- 
bildende wirtschaftliche Unterscheidung zwischen 
Küste und Innerem wurde durch die Natur nicht 
nur unterstützt, sondern geradezu bedingt: das 
Plantagenland hob sich vom Viehzuchtland ab. 
Das eigentliche Brasilien entwickelte sich im Wald- 
lande, das Innere zwang zu Modifikationen in 
Anpassung an die Landesnatur, ähnlich wie in 
den Staaten die Kolonisationsformen beim Über- 
gang vom östlichen Waldlande zu den westlichen 
Trockengebieten zu erheblichen Umformungen 
gezwungen wurden. 


Koloniale Grundlegung 16.—18. Jh. 
Zur räumlichen Entwicklung der Kolonisation 


In der portugiesischen Kolonialzeit wurden die 
entscheidenden Grundlagen für die Ausbildung 
Brasiliens gelegt. Aus diesem historischen Vor- 
gange können nur die Züge herausgehoben wer- 
den, die auf die Dauer gewirkt haben, die zur 
Konstituierung der tragenden Kräfte der Kultur- 
landschaft, des Sozialaufbaus und der räumlichen 
Differenzierung beigetragen haben. Wir müssen 
uns um die Grundschichtungen bemühen. 


Im Vergleich mit dem Ablauf der Kolonisation 
im spanischen und im anglo-amerikanischen Be- 
reich zeigen sich merkwürdige Parallelen und Ge: 
gensätze, die auf die Eigenart der portugiesischen 
Kolonisation wie ihre Auseinandersetzung mit 
der Natur der neuen Welt Licht werfen. Brasi- 
lien fiel den Portugiesen kraft des Rechtes der 


‘ Entdeckung (Cabral 1500) und der päpstlichen 


Entscheidung im Vertrage von Tordesillas zu. 
Die Teilungslinie verlief durch das östliche Kon- 
tinentaldreieck, indem sie hart westlich des Gol- 
fes von Maranhao in das Festland einschnitt und 
es im Süden westlich Santos wieder verließ. Ein 
Kreisbogen mit etwa 1500 km Radius um Säo 


Salvador (Bahia) trifft die Küste des Kontinentes 
im Norden und Süden fast genau dort, wo diese. 
die Tordesillas-Linie berührte. Sao Salvador 
nahm also bereits ursprünglich eine sehr zentrale 
Stellung ein, die auch in der Entwicklung zur 


 flächige Besiedlung verhindern können. Das Ur- 
 waldland Amazoniens ist mit etwa ein Drittel 
der Gesamtfläche Brasiliens noch heute menschen- 
leer und die Probleme der Zukunftserschließung 
sind heute noch nicht gelöst. 


5 


alten Hauptstadt ihren Ausdruck fand. Das heu- 
tige Brasilien ist über diese alten Grenzen weit 
nach Westen in die durch päpstlichen Spruch 
spanische Welt hineingewachsen. Es ist das um 
so merkwürdiger, als in der für die spanische 
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Machtausbreitung entscheidenden ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts das koloniale Hauptziel der 
Portugiesen in Ostindien lag und Brasilien für , 
‚sie nur eine Nebenbedeutung besaß. Wie ist es 
dazu gekommen? 
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Karte 1: Skizze der Erschließungsrichtungen Brasiliens 


(nach verschiedenen Quellen) 


(1) Tropischer Regenwald 
(2) Araukarienwälder 

(3) Campo Cerrado (Baumsavannen) 

(4) Campo Limpo (offene Grasfluren) 

(5) Caatinga 

(6) Babagu Palmenwalder (OB RIGNIA MARTIANA) 
(7) Litoralvegetation 


(8) Überschwemmungs- und Sumpfgebiet des Pantanais. aa 
(9) Grenze der Gebiete mit weniger als 0,5 Ew. pro qkm (1940) 
(10) Westgrenze der portugiesischen Besitzungen nach dem 6 


Vertrag von Tordesillas 2 

Die Pfeile geben die wichtigsten Erschließungsrichtungen 
ohne Berücksichtigung der Kolonisation von Europäern 
im 19./20. Jhdt. an. _ DT Wee ont 
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¥ Zunächst war die Entwicklung langsam. Die 
Besiedlung haftete an der Küste und drang nur 
+ wenig in das Hinterland ein. Man fühlt sich an 
das Tempo der angelsächsischen Kolonisation in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts erinnert, 
- keineswegs an das spanische Kolonialreich. Man 
5 vergleiche die Daten: Etwa 25 Jahre nach der 
; Entdeckung hatten die Spanier die Inselphase in 
‘ 


den Antillen überschritten, um 1530 waren sie die 
Herren Mittelamerikas, bis zur Mitte des Jahr- 
hunderts hatten sie die pazifische Seite des Kon- 
tinentes bis Chile erobert. Das Ende des 16. Jahr- 
hunderts sah sie in Sante Fé in Neu-Mexico in 
Florida und im La Plata-Gebiet. Frühe Einzel- 
taten, wie der Zug des Portugiesen Aleixo Gar- 
cia (1521—1526) nach Peru, bleiben vereinzelt. 
Wenn man die positiven, fördernden geographi- 
schen Umstände, die dem spanischen Reich zuteil 
wurden abschätzt, wird deutlich, wie stark diese 
ins Gewicht fallen. Im Antillengebiet gewannen 
die Spanier günstige Inselstützpunkte und dran- 
gen über das amerikanische Mittelmeer bis zur 
Cordilleren-Zone durch. Siestießen dort auf eines 
der am stärksten mineralisierten Gebirge der Welt. 
Es gelang ihnen in die Reiche der Hochkulturen 
einzudringen und diese zu unterwerfen. Ich habe 
an anderer Stelle dargelegt, wie sehr beide Tat- 
sachen gerade die Eigenart der spanischen Con- 
quista unterstützen mußten. Die organisierten 
Indianerreiche konnten am besten durch zupak- 
ken an zentraler Stelle erobert werden und nur 
in ihnen bezahlten.die in den Tempeln und in 
den Schatzkammern der Aristokratie thesaurierten 
Schätze sofort die Kosten und boten lohnenden 
Gewinn. Man kann nachweisen, daß überall dort, 
wo diese Gegebenheiten nicht vorhanden waren, 
die Spanier nur langsam voran kamen. Das gilt 
an der Grenze der Karaiben im Mittelmeer, im 
Waldhinterlande Floridas, in den Trockengebie- 
ten des nördlichen Mexikos, an der Ostgrenze der 
‘ Hochkulturen in den Anden, gegenüber den 
_ Araukanern in Chile und den Pampas- und Cha- 
_ co-Indianern am La Plata. Gerade die kulturell 
tiefer stehenden, aber kriegerischen, örtlich weni- 
ger gebundenen Stämme leisteten den zähesten 
' Widerstand. Die bevölkerten Hochkulturgebiete 
boten nach der Conquistaphase Arbeiterreser- 
- voire für die Bergwerke und Latifundien. Gerade 
die Entwicklung der Nordgrenze des spanischen 
Reiches zeigt, daß Edelmetallvorkommen in der 
atur allein ursprünglich nicht ausreichten, um 
ler spanischen Eroberung zum Erfolg zu verhel- 
fen. In Colorado und Californien standen die Spa- 
-nier dicht vor reichsten Goldvorkommen — aber 
fehlte die Vorarbeit durch die indianische Be- 
Ikerung. Bedeutungsvoll wurde auch die rasche 
gung des spanischen Kolonialreiches durch 
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eine straffe Verwaltung, mit der es der damals 
zu hoher Form aufstrebenden spanischen Zentral- 
gewalt gelang, das ausgedehnte Reich in Vize- 
königtümern und Audienzias zu organisieren. 

Keine der anderen europäischen Kolonialmäch- 
te, weder die Franzosen, noch die Engländer, 
noch auch die Portugiesen trafen auf ähnlich 
günstige präkolumbianische Verhältnisse, Sie stie- 
ßen weder auf Hochkulturen, noch — zunächst — 
auf Edelmetalle, dagegen auf den zum Teil sehr 
zähen Widerstand kriegerischer Wald- und Prä- 
rie-Indianer, der bis in das 19. Jahrhundert an- 
dauerte. Keine der anderen Kolonialmächte hat 
auch eine derart planvolle und straffe Kolonial- 
verwaltung aufbauen können. 

Äußere Angriffe — wie so häufig in der ameri- 
kanischen Kolonialgeschichte — zwangen die 
Portugiesen zu aktiver Haltung an den Torde- 
sillas-Grenzen. Im Süden schwärmten französi- 
sche Händler schon im ersten Drittel des 16. Jahr- 
hunderts, die sich um die Mitte des Jahrhunderts 
an der Bucht von Rio festsetzten!). Im Norden 
waren es 100 Jahre später ebenfalls französische 
Kolonialversuche bei Maranhäo (1615). Im Ama- 
zonasgebiet wirkte sich die sechzigjährige Ver- 
einigung mit Spanien — sonst als Zeit der Unter- 
drückung empfunden — für Portugal zum Glück 
aus. Philipp IV. erteilte 1636 dem Portugiesen 
Pedro Teixeira den Auftrag, das Amazonasgebiet 
zu erobern und zu sichern). So wurde durch die 
spanische Krone selbst die Tordesillaslinie durch- 
brochen und die gewaltige Ausdehnung des por- 
tugiesischen Kolonialreiches im Amazonasgebiet 
veranlaßt. Ganz andere Züge trug jedoch die 
Ausdehnung der Portugiesen in der Südhälfte 
Brasiliens. In dem langen historischen Prozeß, der 
schließlich den wichtigen Südzipfel entstehen lief, 
mit den heute so bedeutenden Staaten Parana, 
Santa Catarina und Rio Grande do Sul, traten 
bereits spontane Kräfte auf, die im kolonialen 
Boden wurzelten. Die äußere räumliche Entwick- 


_ lung fiel mit wichtigen inneren Vorgängen zusam- 


men, wenn auch die endgültige Machtentschei- 
dung — ähnlich wie bei den Auseinandersetzun- 
gen zwischen Frankreich und England — sich im 
Spiel der europäischen Geschichte herausbildete. 
Auf brasilianischem Boden lagen die Keime in 
der eigenartigen und frühzeitigen Entfaltung der 


1) Klassische Schilderungen in den Berichten von Hans 
Staden: Wahrhaftige Historia und Beschreibung einer 
Landschaft der wilden nacketen grimmigen Menschfresser 
Leuthen in der Neuvenwelt America gelegen. Facsimile 
Ausgabe sind Begleitschrift von R. V. Wegner. Ffankfurt 
19253. Berys.u. a. 

2) Über diese weitgehenden Pläne vgl. Raynal, Histoire 
philosophique et politique des Etablissements et du com- 
merce des Européens dans les deux Indes. Tome II. S. 210 
ffl. bes. 213 fig. Genf 1775. 
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Besiedlung im Umkreis von Sao Vicente, Santos, 
Sao Paulo, auf spanischem Kolonialboden in den 
Problemen der Sicherung der La Plata-Miindung 
— zeitweise eine offene Hintertür fiir den 
Schmuggel mit den pazifischen Kolonialgebieten 
— und der Ausbreitung’ der Jesuitenmissionen. 
Die interessanten kolonialgeographischen Zu- 
sammenhänge, die zur frühen Entwicklung Sao 
Vicente — SäoPaulos führten, können hier nicht 
erörtert werden, Wichtig ist das bereits vor der 
offiziellen Kolonisation durch Affonso de Souza 
(1532) aus „Wilder Wurzel“ eine Siedlung ent- 
standen war, die schon auf das Hochland hinauf- 
gegriffen hatte. Im Grenzgebiet des Küstenwald- 
landes war jenseits des steilen Anstiegs der Serra 
do Mar auf den „Campos de Piratininga“ eine 
portugiesich-indianische Mischsiedlung entstanden. 
Die Lage auf dem offenen, klimatisch günstigen 
Hochland, an der Waldgrenze und an einer wich- 
tigen Grenze zwischen Bereichen einander feind- 
licher indianischer Stämmes) spielte dabei eine 
Rolle, die hier nicht näher ausgeführt werden 
kann. 1532 gründete Affonso de Souza Sao Vi- 
cente, 1545 Bras Cuba Santos, 1549 kamen die 
Jesuiten und gründeten unter der Führung An- 
chietas ein Kloser, das am St. Pauls Tage, den 
25. V. 1554 eingeweiht wurde. Von diesen Hoch- 
landssiedlungen ging die für das innere Brasilien 
wichtigste Expansion aus. Die natürlichen Vor- 
züge der Lage — die sich allerdings noch nicht 
bei der’ ersten Anlage, sondern erst im Ablauf 
der kolonialen Geschichte in vollem Umfange 
zeigten — sind deutlich. Hier treten die Campos 
zum erstenmal sehr nahe an die Küste heran, 
hier ist die Wasserscheide zwischen den direkt 
zum Atlantik fließenden Flüssen und den tribu- 
tären des Parana und dem Paraibasystem merk- 
würdig verknotet und in größte Küstennähe ge- 
rückt. Auch die morphologischen Verhältnisse 
bieten günstige Wege, so im permischen Ausraum- 
gebiet um den westlichen Sporn der Mantiqueira 
herum, vor den Stufen des inneren Schichtstufen- 
landes nach Minas, Matto Grosso, Goyaz und 
nach Süden auf die Hochländer von Parana, Sao 
Paulo, zu den Campos von Rio Grande und 
schließlich zum La Plata. Nach Osten stieg man 
leicht vom Tieté Hochland zum Paraiba Tal, wo 
Taubaté ein wichtiges Zentrum wurde. Von größ- 
ter Bedeutung wurden die Flüsse, vor allem der 


3) Vgl. den Bericht von Hans Staden. Eine gute Erörterung 
der Lage bei Caio Prado Junior: © Fator Geogräfico na 
Formasäo e no Desenvolvimento da Cidade de Sao Paulo. 
Bolctim Geogräfio. 1945. No 31. S. 920 ffl. und Rubens 
Borba de Morais: Contribusöes para a Histöria de Po- 
voamento em Säo Paulo até Fins de Século XVIII. Ebenda 
1945. No. 30. S. 821 ffl. — Hoch, G. A. Die geographische 
Lage von Sao Paulo. Jahresbericht der Deutschen a 
— "Sao Paulo. Brasilien. 1928. 


Tieté selbst, an dessen Oberlauf man saß und 
später der Rio Säo Francisco mit seinem nach 
Norden gerichteten Lauf. Es bildete sich zudem 
eine überaus energische, kriegerische Bevölke- 
rungsmischung auf europäischer (portugiesischer, 
doch auch spanischer und französischer) und in- 
dianischer Grundlage. Es ist bekannt, daß den 
„Paulistas“, die sich zu „Bandeirantes“ organi- 
sierten, die erste Durchdringung des Hinterlan- 
des bis Matto Grosso, ja über das Säo Francisco 
Tal in ihren äußersten Ausläufern bis Piauhy im 
Norden — also gleichsam im Rücken des östlichen 
Küstenwaldes — zu verdanken ist. Den Antrieb 
bot im wesentlichen der Fang von indianischen 
Sklaven — trotz der offiziellen Verbote. Man 
will ein wirtschaftliches Motiv darin erblicken, 
daß hier die örtliche Produktion nicht genügend 
hohe Werte zur Verfügung stellte, um — wie 
etwa in den reicheren Plantagengebieten des 
Nordostens — den Mangel an Arbeitskräften 
durch Importe afrikanischer Sklaven zu decken. 

In das Paranagebiet lockten die Jesuitenmis- 
sionen der Spanier mit ihren konzentrierten In- 
dianersiedlungen, besonders die Missionsprovinz 
von Guayra, wohin sich seit 1620 die Sklaven- 
raubzüge richteten. Wichtig wurde im Süden die 
Unterstellung aller Gebiete bis zum La Plata 
unter das Bistum von Rio de Janeiro (1676) und 
damit auch die Jurisdiktion der portugiesischen 
Krone, der das Patronat zustand. Die Begrün- 
dung von Sacramento am La Plata (1680) führte 
zu einer sehr wechselvollen historischen Ausein- 
andersetzung, die erst 1777 im Vertrag von San 
Ildefonso damit endete, daß die Portugiesen Sa- 
cramento aufgaben, dafür aber Rio Grande ge- 
wannen. 

Eine interessante Einzelheit ist die Verwendung 
von Azoren- und Madeiraportugiesen zur Siche- 
rung der Südgrenze, besonders auf der wichtigen 
Insel Sta. Catarina, wohin diese den ihnen ge- 
laufigen Walfang und recht intensiven Anbau 
übertrugen. Es ist ebenso charakteristisch, daß die 
Spanier in Montevideo — der Gegengründung 
von Sacramento — Kanaren-Spanier ansetzten. 
Die Bewohner der atlantischen Inseln spielten in 
beiden großen ibero-amerikanischen Kolonialge- 
bieten eine höchst eigentümliche Rolle. Man ver- 
wandte sie mit Vorliebe in Grenzgebieten, sei es 
wie in diesem Falle gegen andere europäische Ri- 
valen oder an der Grenze der Indianergebiete. 
Sie waren ein besonders wichtiges Pionierbevöl- 
kerungselement, dessen Bedeutung einmal verglei- 


chend in beiden Kolonialreichen untersucht wer- 


den müßte. 

Von Säo Paulo aus erfolgte auch die politische 
Organisation des Inneren. Nach den wichtigen 
Goldfunden Ende des 17. vor allem aber im 18. 
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Karte 2: Lageskizze von Sao Paulo und der wich- 
tigsten Verkehrswege bis zum Beginn des 19. Jhdts. 


(unter Benutzung einer Skizze von Caio Prado im Bol. 
Geograph. No. 31. 1945. S. 926) 


(1) Küstentiefland mit tropisch-humidem Klima (Af. Typus 
Köppen’s) 

(2) Periodisch trockenes Tropenklima am Parana und Rio 
Grande (Aw. Typus Köppen’s) 

| (3) Höhen über 1000 m 

(4) Tertiärbecken am oberen Tiete und Paraiba, 

Übergangslandschaft von Wald und Campos 

_ (5) Permische Ausraumzone am Fuß der Stufe des Mesozoi- 

cums, Camposlandschaften 

| (6) 1.Säo Paulo, 2. Sao Vicente, 3. Santos, 4. Sao Sebastiäo, 

4 5. Ubatuba, 6. Taubate, 7. Porto Feliz, 8. Itapetininga, 
9. Itararé, 10. Sorocaba, 11. Itapererica, 12. Campinas, 
13. Mogi Mirim 

(7) Ungefähre Richtungen der wichtigsten Straßen 


zugleich 


Jahrhundert spaltete sich 1720 Minas Geraes von 
der Capitanie Sao Paulo ab, 1746 wurde Goyaz 
selbständig, 1748 Matto Grosso. Dieses Ausquel- 
_ len aus dem Raum von Sao Paulo und diese Knos- 
pung von selbständigen politischen Gemeinwesen 
von der Capitanie Säo Paulo machte sich in der 
räumlichen Beschränkung der Staaten Rio de Ja- 
_ neiro und Espiritu Santo geltend, die auffallend 
‘schmal entwickelt sind und so gut wie vollständig 
‘ auf die zerschnittene, bewaldete Küstenabdach- 
ung beschränkt blieben, Erst in Bahia erfolgte 
ein Vordringen in das Innere, dort wo in ähn- 
licher Weise der Kiistenwaldgiirtel nur schmal ist 
| und das überaus wichtige Tal des Rio San Fran- 
 eisco das Hinterland aufschließt. Eine hohe Be- 
| © deutung erhielt das Hinterland des Nordostens 
~ auch in den Kämpfen gegen das holländische Ko- 
lonialreich an der Küste Bahias und Pernambucos. 


Vergleicht man diese Paulistaner Entradas in 
das Hinterland, so setzen sie sich wesentlich von 
der Spanischen Conquista ab. Auch im Bereich 
der angelsächsischen Kolonisation fehlen analoge 


Züge. Man wird im Zusammenspiel mit den na- 
türlichen, besonders hydrographischen Verhält- 
nissen an die außerordentlich großzügige und 
rasche Aufschließung des Gebietes der Großen 
Seen und des Mississippi-Gebietes durch die Fran- 
zosen des 17. und 18. Jahrhunderts erinnert. Die 
„Coureurs du Bois“, die Pelzjäger, drangen mit 
gleicher Kühnheit in das Innere, auch sie benutz- 
ten auf ihren beispiellosen Zügen das verzweigte 
Flußsystem, zu dem ihnen im Lorenzstromgebiet 
ein ähnlicher Schlüssel in die Hände gefallen war. 
Doch fehlt im französischen Bereich der Sklaven- 
fang. Es war diesen Zügen auch eine wesentlich 
geringere historische Nachhaltigkeit beschieden, 
allerdings dürfen die sehr frühen innerkontinen- 
talen französischen Ansiedlungen (Detroit, Kas- 
kaskia) nicht übersehen werden. Im angelsächsi- 
schen Bereich ist eine Parallele im wesentlichen 
nur in den südlichen Sklavenstaaten zu finden. 
Grenzkriege gegen das spanische Reich, ausge- 
dehnter Indianerhandel beonders im Interesse 
der Pflanzer um Charlestown, Zerstörung der 
spanischen Grenzmission Guale und tiefes, die 
Flüsse aufsteigendes Eindringen in das Innere 
bilden hier eine weniger bekannte, aber in die- 
sem Zusammenhang als Parallelerscheinung in- 
teressante angelsächsische Kolonialphase. Aller- 
dings war auch hier der bleibende Einfluß wesent- 
lich geringer *). 

“Diese wenigen Andeutungen über die Probleme 
der räumlichen Entwicklung und der dabei zu 
Tage tretenden Erscheinungen müssen hier ge- 
nügen. Auch die eigentliche staatliche Organisa- 
tion soll nicht behandelt werden. In der Ge- 
schichte von Iberoamerika von O. Quelle ist das 
Wesentliche vorzüglich dargestellt®). Im Folgen- 
den sollen nunmehr die wirtschaftlichen und so- 
zialen Verhältnisse der brasilianischen Kolonial- 
struktur in Umrissen zur Sprache kommen. 


Wirtschaftliche und soziale Verhältnisse der Kolo- 
nialzeit, Plantagenwirtschaft und Sklaverei. Lito- 
ral und Waldland. 

Die koloniale Ausbeutung begann mit rein 


okkupatorischer Gewinnung von Edel- und Farb- 
hölzern, vor allem dem Brasilholz, das den 


neuen Küsten den Namen gab. Der „Christäo 


Novo“, Fernando Noronha (od. auch Loronha) 


) Vel. V.W.CRANE. The southern frontier 1670—1732. 
Durham North Carolina. Duke Univ. Press. 1928. Bes. 
Chapt. V. The Charlestown Indian Trade. Ferner: E. M. 
COULTER. A short History of Georgia. Chapel Hill. 
Univ. of North Carolina 1933. 


5) Vgl. Die große Weltgeschichte. Band 15. Geschichte 
Amerikas außer Kanada. Bibliographisches Institut Leip- 
zig 1942, 
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erhielt ein monopolartiges Privileg*). Die Insel 
vor der NO-Ecke Brasiliens trägt seinen Namen. 
Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts liefen bis zu 
100 Schiffe jährlich mit Hölzern in Lissabon ein. 
Es war dieser Farb- und Edelholzhandel, an dem 


die Franzosen sehr früh teilzunehmen trachteten. 


Eine für die weitere Entwicklung wesentlichere 
Phase setzte mit der Übertragung der Produk- 
tion für den Weltmarkt ein. Die portugiesische 
Krone hatte sich bei der Landvergebung an die 
Governadore oder Capitaos der Capitanien das 
Monopol der Brasilholzgewinnung, das Monopol 
der Drogen- und Gewürzgewinnung, den Fünf- 
ten aus Edelmetall und Edelsteinerzeugung, so- 
wie als Groftmeister des Christusordens den Zehn- 
ten der Landesprodukte vorbehalten, jedoch un- 
terlag der Handel zunächst keinem Monopol- 
zwang. Bereits 1526 wurde in Lissabon der erste 
Einfuhrzoll von brasilianischem Zucker erhoben, 
dessen Produktion von Madeira übertragen war. 
Bei Sao Vicente wurde Zuckerrohr unter Mithilfe 
von Italienern, Franzosen und Flamen, „die ge- 
schult in diesem Zweige des mechanischen An- 
baus waren“, gebaut’). Die Produktion gewann 
rasch an Umfang. Bis zum Ende des 16. Jahr- 
hunderts überholte Brasilien die spanische Pro- 
duktion in den Antillen. Aus dieser Stellung 
wurde Brasilien zeitweilig durch die Rivalität 
Westindiens verdrängt, erreichte jedoch eine neue 
Blüte nach der Katastrophe des französischen 
Kolonialreiches und in den europäischen Wirren 
der napoleonischen Zeit am Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Das Schwergewicht der Produktion lag 
in größter Küstennähe. Bedeutungsvoll waren 
vor allem die fruchtbaren Schwemmlandböden 
des Nordens, die „Massape“-Böden, wie sie ge- 
nannt wurden an der Reconcavo von Bahia, und 
in den Alluvialauen der Flüsse Pernambucos. 
Ahnliche Boden boten etwas später die Grundlage 
für die bedeutende Zuckerproduktion in den 
„Campos dos Goitacaces“ am Paraiba Delta, wo 
noch heute die Stadt Campos ein großes Zucker- 
anbauzentrum darstellt. Das dritte alte Zucker- 
baugebiet lag in der Umgebung von Sao Vicente 
und Santos. Mit dem Zuckerbau haftete das 
Schwergewicht der Kolonisation an der Küste. 
Mit dem Zucker entwickelte sich der weltmarkt- 
abhängige Anbau in Form der Großbetriebe, der 
Plantagen mit Sklavenarbeit und damit entschei- 
dende Grundlagen, strukturell und regional für 


%) Die Juden bildeten im 16. Jahrhundert einen sehr be- 
deutenden Bevölkerungsbestandteil Nordbrasiliens, der von 
Carneiro auf etwa 50°/o der Gesamtbevölkerung geschätzt 
wurde. 

Fernando Carneiro. Historia da Imigracäo no Brasil. 
Uma Interpretagäo Bol. Geografico 1948, a S. 1012. 


7) Vgl. Stadens Bericht. 


8) Spix und Martius. Reise in Brasilien in den Jahren 1817 


die kulturgeographische Entwicklung Brasiliens. 
Regional: denn trotz der Entwicklung von Minas 
lebten am Ende des 18. Jahrhunderts, Anfang des 
19. Jahrhunderts noch 60°%o der Bevölkerung in 
Kiistenstreifen, die kaum tiefer als 20 km land- 
einwärts reichten. Man sehe sich die alten Kar- 
ten von Spix und Martius etwa daraufhin an. 
Sie zeigen — mit Ausnahme wieder von Minas — 
die absolute Gebundenheit der Besiedlung an das 
„Litoral“, an die Waldgrenze des Ostens°). 


Entscheidend war, daß das Land in großen 


. Stücken, in „sesmarias“, als Latifundien verge- 


ben wurde. Die Landnahme in Latifundien ist 
über die Kolonial- und Kaiserzeit hinaus bis an 
die Schwelle der Gegenwart beherrschend geblie- 
ben. Der Zensusbericht von 1940 zeigt, daß von 
dem in Besitz genommenen Lande 44,5 %/o der 
Fläche in Besitzen über 1000 ha (21 %e über 
5000 ha) liegt und sich in den Händen von nur 
etwa 2°o aller Landbesitzer befindet®). Die Lati- 
fundienwirtschaft ist eine ganz große ererbte 
Belastung, die auf Brasilien ruht und aus der ko- 
Jonialen Phase, über die Kaiserzeit, kaum verän- 
dert in die Gegenwart weiterreicht. Die Bedeu- 
tung der Landgesetzgebung, die in den Vereinig- 
ten Staaten sofort nach der Unabhängigkeit be- 
gann und das unbesiedelte westliche Land als 
Staatseigentum beiseite setzte, es der Spekulation 
zu entziehen trachtete, eine Form der Vermes- 
sung fand, die in einfacher Weise die Lokalisie- 
rung eines Landstückes möglich machte, die schließ- 
lich dann in dem „homestead act“ Lincolns ihre 
Krönung erhielt, tritt bei einem Vergleich mit 
den Verhältnissen im spanischen, fast mehr aber 
noch im portugiesischen Kolonialreich als eine 
der ganz großen und entscheidenden Gesetzgebun- 
gen.hervor, die das Bild der heutigen Kulturland- 
landschaft in der Neuen Welt gestaltet haben. Ihr 


steht die krasse Latifundienwirtschaft einerseits _ 


und die vorwiegend geplante, räumlich beschränk- 
te spätere Ansiedlung von Europäern durch Re- 
gierungsmaßnahmen in Brasilien gegenüber. 

Die alten Träger der großen Zucker „facen- 
den“ oder, wie sie nach ihren Verarbeitungsbe- 


trieben genannt wurden, die „senhores de engen- _ 


hos“ bildeten eine feudale Schicht, eine Aristo- - 


kratie, die sich ihres Standes bewußt war und — 
deren Abkömmlinge es noch sind. Ihre oft befestig- 


ten Landsitze, die häufig recht umfangreichen 
„casas grandes“, die „großen Häuser“, mit ihren 


bis 1820. München 1828. 3 Bände. 


Brasileiro de Geografia e rien. Comissäo | 3 
Nacional. Rio de Janeiro, Servigo ibraa| do Instituto 
Brasileiro de Geografia e Estadistica BAR ae F 


Bind VI | 


| 
| 


— Lee rn 


Min 


nen 


isla sala, 


| 
| 


Bike sh bes eat ae re re ri a ee 


Set BS eae BER er ARE TR Gr AR 
REN : = ; 
Br ER ig: ; 
Gottfried Pfeifer: Brasiliens Stellung in der kulturgeographischen Entwicklung der Neuen Welt 93 


Mühlen, Nebenbetrieben und den Reihen der 
„senzalas“, der Sklavenarbeiterhütten, bilden 
einen Grundstock der siedlungsgeographischen 
Entwicklung. Viele sind noch erhalten. In der 
Baixa da Fluminense, der Niederung des Staates 
Rio de Janeiro, liegen sie zum Teil noch verlas- 
sen da, überwachsen von tropischer Vegetation. 
Um diese „casas grandes“ wittert etwas von ro- 
'- mantischer Atmosphäre, wie sie heute den gro- 
Ren Plantagen des 18. Jahrhunderts i in den Süd- 
staaten der Vereinigten Staaten zu eigen ist. 


Und in der Tat, mit den Südstaaten der Union, 
mit der Pflanzeraristokratie und der Sklaven- 
wirtschaft des „Antebellum“ allein kann man die 
großen Züge der älteren brasilianischen Entwick- 
lung vergleichen. Die soziale, kulturelle und poli- 
tische Funktion dieser Aristokratie war in beiden 
Gebieten vergleichbar. Besonders im brasiliani- 
schen Norden, in Bahia und Pernambuco stellte 
sie das Reservoir für Staatsmanner und Soldaten, 
doch auch für Gelehrte und Dichter’). Wie man 

Virginia in den Vereinigten Staaten als „Mutter 
der Präsidenten“ bezeichnet hat, so läßt sich ein 
gleiches für Bahia sagen, um diese soziale Region 
zu kennzeichnen. Aus den Lebensgewohnheiten 
dieser Latifundienbesitzer und Sklavenherren 

entwickelte sich eine Wertskala der’ Berufe und 
Tätigkeiten, die im Grunde noch heute als gültig 
empfunden wird. Die körperliche Arbeit wird ab- 
gelehnt, bevorzugt werden leitende, politische 
und geistige Berufe, daneben literarische Tatig- 
keit, militärischer Dienst, sowie Jurisprudenz und 
klerikale Berufe, später auch Medizin. Auf diesen 
Latifundien fand auch die berühmte brasilianische 
Gastfreundschaft ihre Heimstätte'!). 


Solchen großen Vorzügen.stehen auch große 
Schattenseiten gegenüber, von denen die Abnei- 
gung gegen physische Arbeit schon erwähnt wur- 
de. Zum Teil liegen die Nachteile in der Eigenart 
der Wirtschaftsform begründet. Mit der engen 
Weltmarktverflechtung haftete der Zuckerplan- 
tagenwirtschaft stets eine gewisse Unsicherheit an, 
der fast alle tropischen Monokulturen unterliegen. 
Ein Moment der Spekulation, der Abhängigkeit 
von den Preisgestaltungen tritt hinzu, das in 
seiner Entartung zu Spiel und Hasard führen 
kann, Aber die wichtigsten Nachteile lagen in der 
eae in der Sklaverei begriindet *? 
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29), Hinzu kam, daß gerade im Nordosten die Auseinander- 


setzung mit den Holländern bedeutende Kraft geweckt 
e. Vgl. Waetgen, Das holländische Kolonialreich in 


Vel. dazu Gilberto Freyre, Interpretagäo do Brazil. Rio 

ineiro. 1947. S.120 ff., 127 ff. 

Ausführliche und gute Analysen der Besitzverhältnisse 

d der sozialen Zustande bei Lynn Smith. Brazil: People 

Institution. Louisana State University Press. Baton 
~ 


Die außerordentliche Bedeutung der Sklaven- 
fangexpeditionen der Bandeirantes für die räum- 
liche Ausbreitung des portugiesischen Einflusses 
und damit des späteren Brasiliens wurde bereits 
skizziert. Man erkennt, daß die indianische Ar- 
beit hoch bewertet wurde und daß ein ausreichen- 
der Markt für indianische Sklaven vorhanden 
war. Die Bedeutung der Indianer für die Skla- 
venarbeit ist also keineswegs zu unterschätzen. 
Die Verbote der Versklavung von Indianern 
— so Papst Paul III. 1537, die Indiengesetz- 
gebung Philipps II. seit 1542, das Verbot Joao 
VI. 1562 — dieBemühungen der Jesuiten fruch- 
teten wenig. Im Gegenteil, alle Versuche, die 
Verbote in Kraft zu setzen, führten zu Unruhen. 
Durch ihre Indianermission setzten sich die Jesu- 
iten in Gegensatz zu der weltlichen Bevölkerung. 
Hierin liegt eine wichtige Ursache ihrer späteren 
Vertreibung. Den gleichen, auch vor Aufruhr 
nicht zurückschreckenden Widerstand erregte die 
weltliche Herrschaft, wenn sie sich im Verfolg 
dieser Gesetze schützend vor die Indianer stellen 
wollte. Ganze Regionen wurden von den Bandei- 
rantes verwüstet und ihre Bevölkerung reduziert. 
Ein lebhafter Exporthandel verpflanzte die Ge- 
fangenen dieser Beutezüge nach denZuckerfeldern 
der großen Facenden in Bahia und Pernambuco. 
Wie hartnäckig sich die Indianersklaverei erhielt 
geht am besten aus den offenbar immer wieder 
notwendigen Wiederholungen der Verbote her-. 
vor, die in Abständen während des 18. Jahrhun- 
derts bis zur Befreiung der Indianersklaven durch 
das Gesetz vom 27. Oktober 1831 und schließ- 
lich 1910 der Errichtung der Servico de Protec- 
cao aos Indios erfolgten '?). 


Wesentlich wirksamer als diese Verbote war 
die Beschaffung einer leistungsfahigeren Arbeiter- 
schaft durch den Import von Negersklaven '*). 
Für Portugal lag die Situation besonders günstig, 
da-es Kolonialbesitz an der afrikanischen Gegen- 
küste besaß. In der Tat wurde Portugal zeitweilig 
zum Sklavenlieferanten der ganzen neuen Welt. 
Die Ausmaße dieser dunklen Zwangswanderung 
über den Ozean nach Brasilien zu errechnen wird 


Rouge 1947. — Das klassische Werk ist: Freyre, Gilberto, 
Casa Grande e Senzala. 3ed. Rio de Janeiro. 1938. 


13) Caio Prado Junior. Formacäo do Brasil contemporaneo. 
Colonia. 3.a. Edicäo „Grandes Estudos Brasileiros“ Vol. 1. 
Sao Paulo 1948. S. 100. — Luis Amaral. Historia da Agri- 
cultura Brasileira. Vol.1. S. 305 ffl. „Escravatura ver- 
melha“ S.319 ffl. „Escravatura Negra“. Brasiliana. 
Biblioteca Pedagogica Brasileira. Series 5° Vol. 160. 
Compania Editora Nacional. Sao Paulo, Rio. Recife, Porto 
Alegre. 1939. — F. Carneiro, a. a. ©., S. 1009, 

14) Am 27. III, 1549 erfolgte die Erlaubnis fiir den Im- 
port yon Sklaven von der Guineakiiste nach der Quote von 
120 Sklaven fiir jeden Senhor do Eusenlio, F. Carneiro 
2.2.0.841011, 
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wohl für die ersten Jahrhunderte schwer gelin- 
gen. Calogeras gibt für die 150—200 Jahre vor 
1820 eine jährliche Einfuhr von etwa 54 400 Indi- 
viduen, Caio Prado möchte sich jedoch der etwas 
niedrigeren Schätzung von Velloso de Oliveira 
anschließen, der für die 100 Jahre vor 1817 einen 
jährlichen Import von 25—30 000 Negern an- 
nahm. Nach Schätzungen von Simonsen absor- 
bierten die Zuckerplantagen im 17. Jahrhundert 
520 000 Sklaven, darunter 350 000 afrikanischer 
Herkunft. Der Zuckerexport des 18. Jahrhun- 
derts und der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
beruhte nach-dem gleichen Autor auf der Arbeit 
von etwa 1,3 Mill. Sklaven, weitere 650 000 
fronten in den Minen, etwa 250.000 in den Kaf- 
feeplantagen. Simonsen schätzt die Gesamtein- 
fuhr auf etwa 3,3 Mill. Sklaven. Nach der Schät- 
zung von Humboldt befanden sich am Anfang 
des 19. Jahrhunderts etwa 1 960 000 Sklaven in 
Brasilien, fast die gleiche Zahl wie in den Ver- 
einigten Staten, die derselbe Autor auf 1.920 000 
bezifferte. Wie sehr beide Gebiete, die Küste Bra- 
siliens und der Süden der Vereinigten Staaten 
einem Typus der Kolonisation angehören, geht 
aus diesen Schätzungen hervor, denn für das kon- 
tinentale spanische Amerika setzte Humboldt 
nicht mehr als 387 000 Negersklaven an. Brasi- 
lien und die Vereinigten Staaten beschäftigten 
nahezu 60% aller Sklaven der neuen Welt — 
einschließlich der Antillen. 

Die direkten und indirekten Wirkungen der 
Sklaverei waren groß. Die Negereinfuhr ver- 
änderte die Bevölkerungszusammensetzung voll- 
kommen, am meisten in den von der Planta- 
genwirtschaft direkt betroffenen Gebieten, doch 
von dort ausstrahlend auch in anderen Land- 
schaften. Die Gründe dafür werden sich weiter 
unten ergeben. Man schätzte 1798 bei einer Bevöl- 
kerung von 3,2 Mill. den Sklavenanteil auf etwa 
49°/o, d. h. etwa 1,5 Mill. Dazu kamen jedoch 
etwa 12/0 Freigelassene hinzu. Am Ende des 
19. Jahrhunderts, im Augenblick der Abschaffung 


Bevölkerungsverteilung Brasiliens 1940 
Nach Staaten: 


9/0 9/9 9/9 

yg - Weiß Schwarz Mischl 
Total 41 236 315 
Reg. Norte 1462 420 3,6 
Acre 79768 0,05. 54,5 14,1 31a 
Amazonas 438 008 0,2 31,4 Fol 61 
Para 944 644 2,4 45,2 he) 46,5 
Nordeste 9 973 642 24,1 
Maranhao 1235169 3,38 47 27,6 25,4 
Piau 817 601 1,9 45 52 22,7 
Ceara 2 091.032 4,9 54,5 24 24,5 
Rio Grande D. N. 768018 1,8 43,5 13,4 43 
Paraiba 1422282 3,4 54 13,6 33 
Pernambuco 2688 240 65 54,5 1535 30,3 
Alagoas 951 3002 AS ore 13,7 29,1 
Este 15 625 953 38,0 


et > 24 
Band Vi 
Bevölkerungsverteilung Brasiliens 1940 
Nach Staaten: 

u 0 0 

lo /o /o 
3 %o Weiß Schwarz Mischl 
Sergipe 5423267. 3A © AGO 18,8 34,2 

Bahia 3918-112. 39957829 20 51 
Minas Geraes 6736416 16,3 61,5 E32 19,5 
Esp. Santo 750 107 Er; 876 1752 21,2 
Rio de Janeiro 1847 857 "45 60 21,3 18,6 
Distr. Fed 1764141 43 . 70 11,4 17,2 


Sul 12 915 621 31,2 


Sao Paulo 7180316 17,4 84,5 72) 4,7 
Parana 1236276 3,0 88 4 Vi 
S. Catarina 11283340 2,97295 5 


Rio Grande 3320689 8,05. 89 6,5 4,5 
Centro Este 15258-679:-~350 
Golas 826 414 2,0 72 17 ‚10,5 
Matto Grosso 432265 1,4 50,5 8,5 40 
Nach Regionen: 9 Fläche °/o Bevölkerung 
1945 
Reg. Norte 41,6 = 

Nordeste 11,5 24,1 

Este 14,5 38,0 

Sul 9,7 31,4 

Centro Eset 225 3,0 


der Sklaveret (1889) wurden (1890) 6,3- Mill. - 
Weiße, 2,1 Mill. Sklaven (15 Yo) und 4,6 Mill. 

(ca. 35/0) Mestizen gezählt. Das beigegebene 
Diagramm nach verschiedenen Quellen zeigt die 
Bedeutung und die Veränderung des Anteils der 
Schwarzen und der Mulatten an der Gesamtbe- 
völkerung. Die Tabelle soll den sehr verschie- 
denen Bevölkerungsaufbau nach der Statistik von 
1940 zum Ausdruck bringen. Es bedarf dabei 
wohl kaum des Hinweises, daß alle Statistiken, 
die eine Erfassung der Farben in Brasilien an- 
streben, nur mit größter Kritik aufzunehmen 
sind und nur als Schätzungsrahmen betrachtet 
werden dürfen. Vergleicht man mit diesen An- — 
gaben die Bevölkerungszusammensetzung der 
alten Südstaaten, so ergeben sich schlagende Par- 
allelen. Interessant ist jedoch, daß in Brasilien der 
Anteil der Mulatten den der reinen Neger bei 
weitem übersteigt. Schätzungsweise verhalten sich 
beide Gruppen hier wie 2:1. In den Vereinigten 
Staaten dagegen erreichen die Mulatten nur etwa 
16—21 °/o der gesamten Negerbevélkerung "*). So 
mißlich es ist, angesichts der unsicheren statisti- 
schen Erfassung und der recht verschiedenartigen 
Definitionen der Rassenzugehörigkeit Schlüsse zu 
ziehen, so läßt sich doch eine, an sich bekannte 
Tatsache, quantitativ hierdurch enger umreißen, 
nämlich die, daß Brasilien und die Südstaaten der — 
Union sich aus ähnlichen Bevölkerungsverhält- 4 
nissen zur Zeit des 18. Jahrhunderts andersartig — 


_ fortentwickelt. haben. Die Rassenmischung nimmt 


in Brasilien eine tiberragende Stellung ein. 


15) Vgl, Hannemann. Negerprobleme in den Vereinigten 


Staaten. P. M. Erg. Hefte 208. Hermann ae Gedächt- 
nisschrift. Tabellen S. 234 ffl. 5 
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Diagramm 1: Bevölkerungszusammensetzung 
Brasiliens nach der Farbe 


Nina Rodriguez: Os Africanos no Brazil: Weiße - 
Indianer — Sklaven — Freigelassene. 


II. Nina Rodriguez: Os Africanos no Brazil: Weiße - 
Indianer — Sklaven — Freigelassene: 


III. Census: Weiße — Caboclos — Schwarze — Pardos. 
IV. Census: Weiße — Caboclos — Schwarze = Mestisos. 


V. Johnston, The Negro in the New World: Weiße — 
Indianer — Neger — Negermischlinge — Mamelucos. 
VI. Census: Weiße — Neger — Mulatten — Asiaten. 


u} 


Es kann nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein, 
etwas zu den schwierigen Fragen der Rassen- 
mischung in Brasilien beizutragen. Nur einige 
Tatsachen und ihre Sicht in den Augen kompe- 
tenter brasilianischer Soziologen müssen festge- 
halten werden. Diese haben wohl sehr überzeu- 
gend nachgewiesen (vgl. bes. Gilberto Freire), 
‚daß die Tendenz zur Rassenmischung schon im 
Portugai der Kolonisationszeit vorgebildetet war. 
Portugal war bereits am Ende der Maurenzeit — 
und am Anfang der Kolonisationszett ein Land 
der Mischungen der Rassen, der Kulturen und der 
Religionen. Die naive nordeuropäische Superiori- 


te 


‘ 
; 
£ 


den Maurenzeit nicht möglich. In dieser hatten 
zum mindesten die Herrschafts-, Reichtums-, und 
Bildungsverhältnisse sich lange Zeit zugunsten 
der dunkleren Rasse ausgewirkt. Auch die „Mau- 
rische Schönheit“ als physisches Ideal der Frauen- 
- sch6nheit war weithin anerkannt. Ein hoher Pro- 


= derung wie die von Ave Lallement über die Ne- 
ger von Bahia, der auf der einen Seite die prach- 


| tatsidee war in Portugal dank der vorhergehen- ~ 


tigen Gestalten der Negerbevölkerung malt, um 
dann auf der nächsten Seite, gleichsam für das 
breitere Publikum, eine kleine Antidosis einzu- 
mischen durch einige Bemerkungen darüber, wie 
sehr doch die helle, europäische Schönheit über 
solche nachtdunkle Schönheit triumphiere. Selbst 
der trockne Burmeister findet lebhafte Worte der 
Schilderung. Im Gegensatz zu den strengen Ehe-, 
gesetzen des Südens der Vereinigten Staaten stand 
der rassischen Mischung in Brasilien weder das 
Recht noch die Sitte entgegen. Die Mischung kam 
zum größten Teil außerehelich zustande. Das 
Konkubinat wurde eine ubiquitäre Erscheinung. 
Die entstehende Schicht der Mulatten trug ihrer- 
seits zu weiterer Mischung bei. Besonders die 
Mulatinnen neigten aus ihrer sozialen Lage her- 
aus gern dazu, solche Konkubinatsverhältnisse ein- 
zugehen, die für sie Aufstieg bedeuteten und 
für ihre Kinder auch sehr häufig den Über- 
gang in das Freigelassenen-Verhältnis'*). Man 
spricht auch davon, dafi die Portugiesen eine 
solche Zwischenschicht bewußt geschaffen hätten, 
um so leichter ihre Herrschaft über die Sklaven- 
bevölkerung durchführen zu können. Aus dieser 
Mulattenschicht sind sehr früh Farbige zu bedeu- 
tenden Stellungen aufgerückt, schon im Kaiser- 


. reich haben sie in den regierenden Schichten Ver- 


treter gehabt. Seit der Regierung des großen Mi- 
nister-Diktators Pombal wird auch von Portugal 
aus die Mischung geradezu propagiert. Die Ein- 
flüsse, die von der Sklaven- und Mischlingsschicht 
ausgingen sind sehr bedeutend.A. Ramos hat in 
seinem wichtigen Buche die Einfliisse der Neger- 
kulturen auf die Volkskunde Brasiliens darge- 
stellt*). Im Sertao des Interior und im dunkel 
gefärbten Proletariat der Städte sind diese Ein- 
flüsse überragend und man kann ohne sie wich- 
tige Volksgruppen Brasiliens in ihrer Haltung 
nicht verstehen. 


Feudale Latifundienwirtschaft auf der Basis 
der Sklaverei mit Zuckerproduktion für den 
Weltmarkt war die erste wichtige Phase der 
kolonialen Entwicklung. Von Maranhäo über die 
Nordostküste, Bahia bis Santos hatte sie bestimm- 
te Punkte der Küste, des Litorals besetzt. Ihre 
Schwerpunkte lagen in Pernambuco, Bahia, am 
Paraiba Delta, in der Baixada Fluminense, bei 
Santos. Dem Nordosten fiel dabei jedoch die Vor- 
rangstellung zu. So wurden bestimmte Räume 
durch eine bestimmte Wirtschafts- und Sozialver- 
fassung geprägt, die — und das ist eine der wich- 
tigen indirekten Wirkungen, diese Gebiete in ein 


16) Eine besondere Klasse waren die „Negros de Ganho“, 


die gegen geringe Abgaben frei ihrem Erwerb nachgehen 
konnten. Es gab Brasilianer, die mehr als 200 Negros de 
Ganho beschäftigten. 

*) Ramos, A., O Negro Brasileiro 2ed. Sao Paulo 1940. 
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der Einwanderung von Nordeuropäern höchst 
abträgliches Sozial,klima“ versetzten. Auch in 
dieser Beziehung liegen die Vergleiche mit den 
Südstaaten der Union auf der Hand. 


Die Rinderweidewirtschaft der Campos 


Reiste man im 18. und in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts im Süden. der nordamerika- 
nischen Union über den Baumwollplantagengür- 
tel hinaus ins Innere, so traf man auf die sehr 
bewegliche Zone der „Cattle frontier“, der exten- 
siven Weidewirtschaft. Der Bedarf der Plantagen 


hatte sie ins Leben gerufen. Vor der ins Innere’ 


dringenden Plantagenzone wurde sie teils gedrängt, 
teils wuchs sie aus eigenen Antrieben in den Kon- 
tinent hinein, bis sie in Texas mit der extensiven 
spanischen Weidewirtschaft zusammentraf und 
die Großweidewirtschaft der Plains und Prairies 
geboren wurde. In ganz ähnlicher Weise wuchs 
auch in Brasilien von den Plantagengebieten der 
Küste aus die extensive Weidewirtschaft in das 
Innere hinein. Sie war außerordentlich expansiv. 
Ihr ist die frühe Ausbreitung einer, wenn auch 
dünnen Decke wirtschaftlicher Nutzung über rie- 
sige Gebiete des Nordostens, des Hinterlandes 
von Bahia, von Minas, Goyaz, ja Matto Grosso 
und vor allem im Süden von Rio Grande do Sul 
zu verdanken. 

Es entstand so ein von der Plantagenwirtschaft 
der Küste völlig verschiedenes, jedoch mit dieser 
durch den Absatz der Erzeugnisse verbundenes 
„inneres“ Brasilien. Die Rinderweidewirtschaft 
löste sich völlig von den Gebieten des Bodenan- 
baus. Wir werden auf die allgemeinere wirt- 
schaftsgeographische Bedeutung dieser Dissoziie- 
rung der in der europäischen Landwirtschaft ge- 
bundenen Komponenten des Anbaus und der 
Viehzucht weiter unten zurückkommen. Betrach- 


. tet man die räumliche Entwicklung, so ergeben 


sich zwei Ausgangsgebiete '’). 

1) Das wohl ältere, jedenfalls ursprünglich be- 
deutendere, entwickelte sich im trockenen Hin- 
terland des Nordostens, in den „Caatingas“, 


17) Vergl. Garen G., Reisen im Inneren Brasiliens, be- 
sonders durch die nördlichen Provinzen und die Gold- 
und Diamantendistrikte. Aus dem Engl. von M. B. Lindau. 
Dresden und Leipzig 1848. Bes. Abschnitte 6 (S. 232 ff.) 
und 7 (S. 260 ff.) sowie Bd. II. Abschnitte 8 (S. 1 ff.) und 
9 (S. 49 ff.). Ferner Ph. von Lützelburg, Estudo Botanico 
do Nordeste. Inspectora Federal de Obras contra as seccas. 
Rio de Janeiro (Publ. No. 57, Serie I A). III. Band. Eine 


ausgezeichnete Darstellung nach geradezu modernen wirt- 


schaftsgeographischen Gesichtspunkten gibt auch hier das‘ 


bereits oben erwähnte Buch von Andre. Joao Antonil. 
Cultura e Opulencia do Brasil, das vor ca. 250 Jahren 
veröffentlicht, jetzt in neuer Auflage Bahia 1950 Livraria 
Progresso verfügbar ist. S. 291 ff. wird eine Darstellung 
der geogr. Verbreitung, des Umfanges und der Methoden 
sowie der Viehstraßen gegeben. 


„Campos Mimosos“ und „Campos Agrestes“ jen- 
seits des schmalen Küstenwaldgürtels, in dem die 
Märkte der Küstenstädte lagen. Caio Prado gibt 
für das Ende des 18. und den Anfang des 19. 
Jahrhunderts bereits jährliche Anlieferungszahl- 
len in Höhe von ca. 20000 Rindern aus dem 
Sertao nach der Stadt Bahia, 6000 nach S. Luis de 
Maranhäo, und 11 000 nach Belem do Para mit 
damals nur 13 000 Einwohnern, Man erkennt da- 
mit zugleich die hohe Bedeutung der Rinderweide- 
wirtschaft für die Ernährung, die stets in den 
Kiistengebieten — wegen der Monokultur — 
problematisch war und für die einfache Bevöl- 
kerung bis zum heutigen Tage in gewissem Maße 
noch ist, worauf ich weiter unten noch kurz ein- 
gehen werde. Besonders wichtig wurde die Aus- 
breitung im Staate Bahia nach Westen ins San 
Francisco Tal, wo kommerziell brauchbare für . 
die Viehzucht so wichtige Salzvorkommen waren, 
bis nach Minas, ja gelegentlich bis Sao Paulo. 
Die Viehherden vermochten sogar den Cordon zu 
durchbrechen, den man aus Zollgründen um die 
Golddistrikte zu ziehen versuchte, Nach Antonil 
weideten aliein im Sao Francisco Gebiet anfangs 
des 18. Jahrhunderts mehr als 1. Mill Häupter. 

Die Rinderweidewirtschaft begann mit dem 
Eintreiben in die natürlichen Weidegebiete. Auch 
hier entstanden Latifundien für die Caio Prado 
als Annäherung etwa 3 Quadratleguas angibt 
(etwa 11 000 ha, eine Zahl, die übrigens auch der 
üblichen Größe der Weidewirtschaft-Hacienden 
im spanischen Kalifornien entspricht), die sich 
meist am Fluß entlang zogen. Die Arbeit wurde 
mit wenigen Vageiros, denen ein paar Hilfskräfte 
— „fabricas“ — zur Seite standen besorgt. Die 
Vaqeiros waren meist keine Sklaven. Sie gingen 
mit den Besitzern der Facenden Verträge ein, auf 
Grund deren sie die Weidearbeit übernahmen 
(etwa 1/4 des Nachwuchses gehört dem Vaqueiro 
und eine bestimmte Zahl Häupter Vieh, die auf 
eigene Rechnung mit der Herde laufen). So wird 
betriebsmäßig der Grofsbesitz in kleinere Ein- _ 
heiten zerlegt, so daß die geringere Bedeutung 
der Sklaven und diese andere Betriebsverfassung 
im Sertäo doch ein andersartiges soziales Bild 
hervorrief als in den Großplantagenlandschaften 
der Küste. Doch darf dies nicht mit der Besitz- — 
struktur verwechselt werden, bei der „Absentee- 
Besitz“ mit Akkumulierung von mehreren, ja | 
Zehnern von Facenden in einer Hand vorkam. 

Die „soziale Landschaft“ des Sertäo gewann 
auch dadurch andere Züge, daß hier im Norden 
die Indianer und Indianermischlinge häufiger zu 
finden waren. Dazu kamen verlaufene Sklaven 
von der Küste. Und — unabhängig. von der Be- 
wirtschaftung — trat noch der „Hinterlands“- 
Charakter, dee are einer a nes. 
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; „Wilden Westens“ hinzu, wo mit der Entfernung 
: von den Staatszentren an der Kiiste, mit dem 


Diinnerwerden der Besiedlung und der Zunahme 
des Naturhaften in der Wirtschaftslandschaft sich 
vieles sammelte, was das Gesetz scheute, oder dem 
in den Küstenstädten aus dem einen oder ande- 
ren Grunde der Boden zu heiß geworden war. 
Es ist interessant, daß hier in dieser Grenzerzone 
— ganz Ähnlich wie in den Pioniergrenzgebieten 
in den Vereinigten Staaten — nicht nur eine Ten- 
denz zu rechtlosem Individualismus, sondern auch 
zu großer religiöser Reizbarkeit sich hinzuge- 
-sellte. Gerade das Hinterland des nordöstlichen 
Sertao hat oft die merkwürdigsten, ja zum 
Teil grauenvoll blutigen religiösen Unruhen ge- 
kannt®). 
Diese Beweglichkeit, dieser Grenzercharakter, 

dieser „Wild-West-Typ“ der Gesellschaft wurde 
noch verstärkt durch die großen Schwierigkeiten, 
die die Natur bot. Der Nordosten ist das Gebiet 
der großen Dürren, die immer wieder verheerend 
gewirkt haben. Deutliche Berichte über die Dür- 
ren sind nach Lynn Smith**)seit 1710/11 bekannt. 

_ Weitere schlimme Dürrejahre waren 1723—27, 
- 1736/37, 1744/45, 1777/78, im 19. Jahrhundert 
1808/09, 1816/17, 1824/25, 1844/45, 1877—79, 
eine Periode besonders großer Katastrophen, 
während der: die Sterblichkeit in Ceara 50 %/o er- 
reicht haben soll. Auch in diesem Jahrhundert 
‚setzten sich die Dürren fort. Quelle traf bei seiner 
Reise Dürrebedingungen an, 1931—32 war wie- 
der ein großes Diirrejahr*). Der Dienst des „Ser- 
vicos contra as Seccas“ hat durch Staudammbau 
viel erleichtert. Es sollen zwischen 1877—1902 
insgesamt 2 Millionen Menschen infolge der Dür- 
ren gestorben sein. Doch nicht nur die Dezimierung 
durch den Tod ist hier wichtig, sondern besonders 
auch die Beförderung der Instabilität des Lebens 
und infolge davon der Wanderungen. Wande- 
- rungen nach dem Süden ins Rio Sao Francisco 
Tal, nach dem Amazonasgebiet zur Zeit der Kaut- 
‘ schukepisode und heute wieder besonders nach 
dem Süden in die Industrien Sao Paulos so- 
» wie als Wanderlandarbeiter in die Kaffeegebiete. 


_2) Ein zweites altes Entwicklungszentrum für 
= Ele Weidewirtschaft lag im Süden, anschließend 
an die Plantagengebiete von Sao Vicente. Die 
‚guten Bedingungen für Viehzucht fielen bereits 
dem Gründer Sao Paulos, dem Jesuiten Anchieta 
= uf. Wie Säo Paulo für die Bevölkerungsbewe- 


8) Vgl. die Schilderungen bei Gardener a.a.O. — Ang. 
. Hilaire, oder Lynn Smith a. a. O. S. 731. Kidder D.P. 
a Fletcher I. C. Brazil and the Brazilians. Philadelphia 
857. S. 320/521. Klassisch ist die Darstellung von Encli- 


gungen, die ins Innere gingen, eine besonders gün- 
stige strategische Lage ‘aufwies, so auch für die 
Ausbreitung der Rinderweidewirtschaft, die mit 
den Bevölkerungsbewegungen, den „entradas“ 
der Bandeirantes auf das engste verbunden war. 
Von hier aus konnte die Viehzucht sich nach drei 
Richtungen verbreiten: Nach Minas und ins Sao 
Francisco Tal, von wo aus Paulistaner 1810 
bis zu den Weidegebieten von Pastos Boms in 
Maranhäo vorstießen. Es öffneten sich die end- 
losen Campos und Cerrados von Goyaz und 
Matto Grosso und schließlich drang die Weide- 
wirtschaft nach Rio Grande do Sul vor, wo sie 
wichtige Anregungen aus den spanischen Gebieten 
erhielt. 

Der Grundzug der Formen ist in diesen Ge- 
bieten denen des Nordens ähnlich. Es entwickel- 
ten sich jedoch Sonderformen, von denen hier nur 
die wichtigeren in Minas Geraes und Rio Grande 
do Sul kurz angedeutet werden sollen. Die Weide- 
wirtschaft von Minas Geraes ähnelte im Norden, 
im Gebiet des Sertao von Minas, durchaus der 
Bahias und bildete einen Teil der Weidewirt- 
schaftsprovinz Bahias*°). Günstigere Nieder- 
schlagsbedingungen, dauernd fließende Flüsse, 
die besseren von „Wald-capöes“ (Waldinseln) 


-durchsetzten Ubergangsgebiete zwischen östlichem 


Waldland und inneren Campos, erzeugten im Zu- 
sammenwirken mit den günstigeren örtlichen 
Marktverhältnissen in den Bevölkerungszentren 
der Golddistrikte (s. u.) eine technisch intensivere 
Form der Weidewirtschaft. Die Häuser fand St. 
Hilaire in besserem Zustande und er verglich sie 
französischen „fermes“. Wichtiger war, daß die 
Weiden abgeteilt wurden. Die Nähe des Waldes 
stellte überall Material für Zäunungen zur Ver- 
fügung und so waren sowohl die einzelnen Fa- 
cenden gegeneinander abgegrenzt, wie auch inner- 
halb der Facenden Unterabteilungen für ratio- 
nellere Beweidung geschaffen. Auch hier wurden 
die Weiden noch gebrannt, doch übte man schon 
im Anfang des 19. Jahrhunderts eine Brenn-Ro- 
tation. Die Weiden wurden in vier Teile, die 
„verdes“, 
Wechsel gebrannt. Salz wurde in geregelter Zu- 
messung geboten. Die stärkere Entwicklung des 
Anbaus machte die Zufütterung von Mais mög- 
lich. So war die Bestockungsdichte größer. Diese 
intensivere Form der Weidewirtschaft beschränk- 
te sich auch nicht auf die Erzeugung von Carne 
Secca oder das Abtreiben von Schlachtvieh, son- 
dern ging zur Milchwirtschaft über. Es entstan- 
den die „laticinios“, in denen man den Minas- 
Käse erzeugte. Bis heute hat Minas diese bedeu- 


=) Ich folge der Zusammenfassung von Caio Prado J. op. 
city S; 193 ff. Dort auch eine knappe, sehr gute Darstellung 
des Ausbreitungsweges. 


geteilt und diese in dreimonatigem 
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tende Stellung fiir die Entwicklung der Milch- 
wirtschaft und Käserei beibehalten. 


Auch die Sozialverhältnisse sind andersartig. 
Die Besitzer sind bodenständiger. Absentismus 
ist weniger ausgeprägt. Dafür wird die Bewirt- 
schaftung mit schwarzen Sklaven durchgeführt. 
St. Hilaire fand zu seinem Erstaunen, daß dies 
nicht zu einer Aristokratisierung der Lebenshal- 
tung der Fazendeiros führte, sondern daß hier 
die Herren weit weniger vor der Mitarbeit in 
der Wirtschaft zurückscheuten. Caio Prado glaubt, 
daß das Nebeneinander von Bergbau — als wich- 
tigstem Wirtschaftszweige, und Weidewirtschaft, 
bzw. Anbau dazu führte, daß eine gewisse Tren- 
nung der Elemente stattfand, wobei sich die be- 
scheideneren den — im Vergleich zum Bergbau 
— sekundären Wirtschaftszweigen zuwandten”*), 


Einen anderen Charakter entwickelte die Wei- 
dewirtschaft in Rio Grande do Sul. Auch hier sind 
die natürlichen Verhältnisse besonders günstig. 
Jedoch war dieser extreme Süden zunächst 
Kampfgebiet zwischen Portugiesen und Spaniern. 
Nicht nur Indianersklaven, auch Vieh wurde ın 
großem Umfange aus den Guarani Missionen ab- 
getrieben. L. Amaral zitiert, daß 1628 bis 1630-die 
Bewohner Piratiningas (Sao Paulo) rund 80 000 
Rinder der Guaranis raubten™), Die eigentliche 
Erschließung des Südens begann mit der portu- 
giesischen systematischen Kolonisierung seit 1737. 
Die Weidewirtchaft nahm jedoch erst nach 1750 
(dem Vertrag von Madrid) und der darauf 
folgenden Befriedung des Landes größten Stil 
an. Trotz der gesetzlichen Beschränkung auf 3 Le- 
guas entwickelten sich hier „Estancias“ von enor- 
mem Umfange, Luccock”) berichtete von Estan- 
cias, die 100 Quadratleguas umfaßten, wobei 
etwa 1500 bis 2000 Rinder pro Legua zu rechnen 
waren. Man erkennt den Einfluß der spanischen 
Wirtschaft auch in den Bezeichnungen. Die Lei- 
tung hatte der „Capataz“, der die „peöes“ be- 
fehligte. Sklaven waren selten. Mestizen und 
reinblütige Indianer, die den Grundstock der Be- 
völkerung bildeten, waren hauptsächlich vertre- 
ten. Sie leisteten Lohnarbeit. Wir müssen hier die 
soziale Einwirkung der Militärgrenze beachten. 
Es war eine bewegliche, abenteuerlustige, noma- 
dische Bevölkerung. An den zweimal im Jahre 
stattfindenden „rodeos“ sammelte sich die fluk- 


*1) Es fällt auch auf, wie häufig Mawe gerade in Minas 
auch den Damen auf den Fazenden vorgestellt wurde, wie 
diese offenbar auch an haus- und landwirtschaftlichen Er- 
Örterungen teilnahmen. Mawe, J., Travels in the Interior 
of Brazil. Philadelphia, Boston 1816. 


22) L. Amaral, Historia General da Agricultura. op. cit. 
II. Band. S. 325. Anmerkung 21, 


23) Luccock, J., Notes on Rio de Janeiro and the Southern 
Parts of Brazil. London 1820. 


tuierende Bevölkerungsmasse. Die Formen waren 
äußerst extensiv. Es gab keine Zäunungen. Das 
Brennen der Weiden fand jahrlich statt, ohne ge- 
regelte Rotation. So war auch der Ertrag gering. 
Das Produktionsziel war die Erzeugung von 
Häuten, wie man dies auch in den entlegeneren 
spanischen Weidewirtschaftsgebieten fand, dazu 
trat der Talg — auch dies erinnert etwa an den 
Typ der gleichzeitigen kalifornischen Weide- 
wirtschaft. Erst im letzten Viertel des 18. Jahr- 
hunderts kam die Produktion von „Xarque“ 
Trockenfleisch, im großen Stil auf. Es fehlte der 
Weidewirtschaft der örtliche Markt in leicht er- 
reichbaren Plantagenzentren. Auch als dann der 
Niedergang der Weidewirtschaft des Nordens, 
nicht zuletzt auch im Gefolge der verheerenden 
Dürren seit der Mitte des 18. Jahrhunderts eine 
Absatzmöglichkeit für Fleisch eröffnete, war es 
unmöglich, aus diesen entlegenen Gebieten das — 
Vieh lebend zu den Bedarfsgebieten zu treiben, — 
wie dies im Norden der Fall war. So ergab sich 
die Form der Trockenfleischproduktion. : 

Diese wenigen Striche müssen hier zur Skiz- _ 
zierung dieser zweiten großen, bis heute fort- 
lebenden kolonialen Wirtschaftsform genügen. 
Wichtig ist die räumliche, wirtschaftliche und auch 
in gewissem Umfang soziale Differenzierung von _ 
den Küstengebieten. Hier in diesen Weidewirt- 
schaftsgebieten entstand das Hinterland, das „In- 
terior“. Großräumig, expansiv bewältigte die 
Weidewirtschaft enorme Räume, die heute noch 
nicht, mit Ausnahme in den Süd- und Küsten- 
staaten, intensiverer Bewirtschaftung und Sied- 
lung gewonnen sind. Es waren typische „Gren- 
zer“-Gebiete mit „Wild-West“-Charakter. Rück- 
zugsgebiete für Flüchtlinge aller Art. Hier ent- 
stand der „Sertäo“ in seiner klassischen Ausbil- 
dung, mit einer rückständigen Hirten- und Ca- 
boclo Bevölkerung. Banditen und Bosse, einfluß- 
reiche Persönlichkeiten „poderosos“, Erhaltung 
altertümlicher Sitten, Refugien für entlaufene 
Sklaven, politische und religiöse Reizbarkeit bis 
zum Aufruhr und vor allem eine außerordent- 
liche Beweglichkeit der Bevölkerung sind charak- 
teristische Merkmale. Es ist eine der fundamen- ~ 
talen soziologischen Grundstrukturen, die, in sich 
variiert, doch über immense Räume eine Prägung 
schuf, die der langsamen Durchsetzung und oft 
nur Durchpunktung mit moderenen Zügen ent- 
gegenharrte. 


Zu nebenstehenden Bildern: 
Links oben: Eine „derrubada“, Anlage einer Rodung. 
Rechts oben: Eine alte Zuckermühle. Links unten: Convoy — 
auf der Diamantenstraße in der Nähe von Caieta. Rechts 
unten: Camposlandschaft am Rio das Veltas. 

Alle Bilder sind entnommen dem Werk von Moritz Rugen- 
das „Materische Reise in Brasilien“, hrsg. von Engelmann 
& Co., Paris-Mülhausen 1835. i 
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Das Gold in Minas Geraes 


Es war von höchster Bedeutung, daß Ende des 
17. Jahrhunderts und Anfang des 18. Jahrhun- 
derts die Goldvorkommen und Edelsteinreich- 
tümer des Inneren bekannt wurden. Die Bandei- 
ranten können den Ruhm für sich in Anspruch 
nehmen, auch diese Entdeckungen eingeleitet zu 
haben. Entscheidend wurden die Funde in Minas 
Geraes seit 1674. Nachträglich, um nahezu 200 
Jahre gegenüber dem spanischen Kolonialreich 
verzögert, erlebt Brasilien eine Goldsucher- und 
Goldrauschphase großen Stils. Den Entdeckun- 
gen in Minas Geraes folgten bald weitere in 
Goyaz, Matto Grosso, Bahia. Die Produktion 
erreichte in den leichtgewinnbaren Seifengoldvor- 
kommen rasch eine bis dahin unerhörte Menge. 
„Zum ersten Mal“, sagt Quiring, „überflügelte in 
in der Neuzeit ein Land die antiken Gewinnungs- 
zahlen“ °*). Die Zahlen des 18. Jahrhunderts sind 
nach Quiring die folgenden (S. 218) 


Goldgewinnung Brasiliens 1601—1939 


1601—1690 4000kg 1781—1800 109000kg 
1691—1700 15000kg  1801—1850 131 000kg 
1701—1720 55000kg 1851—1900 94 180kg 
1721—1740 177 000kg © 1901—1920 80277 kg 
1741— 1760 292 000kg 1921—1939 71843 kg 
1761—1780 207 000 kg 


Nach einer anderen Zusammenfassung) be- 
trug die brasilianische Goldproduktion in 5 Jahr- 
zehnten (1710—1760) 50°%o der ganzen Welt- 
produktion der drei vorhergehenden Jahrhunderte 
und war etwa gleich der gesamten übrigen ameri- 
kanischen Produkttion von 1483 bis zur Entdek- 
kung ‘der kalifornischen Goldminen im Jahre 
1849, Dazu traten die Funde an Diamanten und 
edlen Steinen. Man schätzt den Ertrag an Dia- 
manten auf 200 Mill. Pfund Sterling in 3 Jahr- 


*4) H. Quiring, Geschichte des Goldes. Stuttgart 1948. 
S. 216 ff. Sehr wertvoll sind noch immer die Zusammen- 
stellungen und vor allem auch die wirtschaftlichen Erörte- 
rungen des Abbe Raynal in Histoire philosophique et poli- 
tique des établissements et du commerce des Européens 
dans les deux Indes. Tome seconde. S. 431 ff. Zahlen 
S. 433. Genf 1780. — Sehr wichtig ist v. Eschwege, W.L., 
Pluto Brasiliensis. Berlin 1833. — Gute Schilderungen 
über die Entwicklung von Ouro Preto (Villa Rica) bei 
J. Mawe. Reisen in das Innere von Brasilien vorzüglich 
Br den dortigen Gold- und Diamantendistrikten auf 
Befehl 
“ Übersetzt von A. E. W. Zimmermann. Bamberg und Leip- 
zig. 1826 Bes. S. 276 ffl. — St. Hilaire Aug. de, Voyages 
dans les Provinces de Rio de Janeiro et de Minas Geraes. 
Paris 1830. I. Bd., S. 136 (Villa rica), S. 156 (Marianna). 


25) Fernando de Azevedo, A Cultura Brasileira. Recensea- 


mento do Brazil (1. de Setembro 1940). Introdugaö. Tomo 
I. Rio de Janeiro 1943. Servigo Grafico do Instituto Brasil- 
ciro de Geografia e Estadistica. 


_nern. Sehr bald erschienen jedoch auch neue Ein- 


des Prinzregenten von Portugal unternommen. 


er 


hunderten). Die allgemeine Bedeutung der bra- 
silianischen Goldproduktion ist sehr groß. Über 
Lissabon floß, wie Raynal anschaulich schilderte, 
das Gold nach London „ce que Lisbonne perdoit, 
Londres gagnoit“. Das brasilianische Gold vor 
allem machte es England möglich, bereits im 18. — 
Jahrhundert als erstes Land zu reiner Goldwäh- 7 
rung überzugehen. Das brasilianische Gold wirkte 
als eine der großen Goldinjektionen, die seit dem 
Beginn der Neuzeit in wiederholten Stößen die 
Weltwirtschaft entwickeln halfen. 
Hier können nur gewisse Seiten dieses Vor- 
ganges beleuchtet werden, die für das Thema be- 
deutungsvoll sind. An erster Stelle ist dabei die 
räumliche Erweiterung der Besiedlung zu nennen. 
Das 18. Jahrhundert führte mit der Öffnung 
der Minen eine „demographische Revolution“ 
herbei, wie C. Prado sehr richtig bemerkt”). Die — 
Goldfunde steigerten die bereits hohe Mobilität 
der Bevölkerung. Die Menschen strömten aus Sao 
Paulo, doch auch aus Rio und anderen Küsten- — 
orten ab, die in ihrer Einwohnerzahl empfindlich 
geschwächt wurden. Jetzt erst entwickelte sich 
mehrere hundert Kilometer im Binnenland, jen- 
seits der zerschnittenen Küstenabdachung, jenseits 
auch der Grenze des feuchten Küstenwaldes, ein 
wirklich bevölkertes Hinterland. Es entstand ein 
binnenländisches Brasilien. 
Die Menschen, die hier zusammenströmten, 
rekrutierten sich zunächst aus Brasilianern, aus 
bereits in der neuen Welt lebenden Portugiesen ~ 
und deren Abkömmlingen, vor allem Paulista- 


ES Me 


wanderer, meist Portugiesen, die von dem Ruf 
des Goldes gelockt waren. Sie bildeten ein neues 
Element, das von den Paulistanern heftig be- 
kämpft wurde. Mit diesen „embaubas“, wie sie 
spöttisch genannt wurden, kam es zu heftigen 
Kämpfen, so daß die üblichen politischen Wirren 
der Goldgebiete nicht fehlten. Die „embaubas“ 
behielten die Oberhand. Dazu wanderte eine 
große Anzahl von Negern als Sklaven ein und 
wurde noch laufend importiert, um in den „la- 
vras“, den Seifen zu arbeiten. Neben großen Be- — 
trieben mit Sklavenarbeit, standen die kleinen 
Wäscher, die „faiscadores“. Diese neue Bevölke- 
rung bildete einen Typ mit ausgeprägtem Eigen- 
bewußtsein, den „Mineiro“, der fortan neben — 
dem Paulistaner, dem Carioca Rios, den Baianos, 
den Nordestinos einen piciigen, neuen Typ dar- 
stellen sollte. 

Wie rasch die Bevölkerung in den Bergbau- x 
gebieten von Minas Geraes wuchs‘; und wie ‚bei 4 


i nn amt et nennen un 


26) Zur Zeit Keyralı lieferte die Kivaeı 60 000 Kar 
manten in den Handel, die fast ausschließlich 
diamanten nach zur er den Niec 
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deutend dieses binnenländische Zentrum von Bra- 
silien im Gesamtgefüge der Kolonialbevölkerung 
um die Wende des 18./19. Jahrhunderts war, 
zeigen die folgenden Zusammenstellungen: 


re 


u 
= 
2 


Bevölkerungswachstum von Minas Geraes 


1786 394 040 Ew. v. Tschudi. Pet. Mitt. Erg.-Bd. III. 
\ 1863/64. 
1804 560 000 Ew. davon 220000 Neger nach Mawe 
; a5 a. OWS. 418: 

1808 433 049 Ew. davon 284 277 Freie und 148 722 
Sklaven nach v. Eschwege, Jour- 
nal, v. Brasilien I. S. 209. 

1827 450000 Ew. nach Freiherr von Weech. Bd. II. 
S. 266, 

1832 766 000 Ew. nach v. Tschudi a.a.O. 

1847 908 816 Ew. nach v. Tschudi a.a.O. 


Für Sao Paulo, gibt v. Spix, Martius und St. Hilaire. 


1777 116975 Ew. St. Hilaire. Voyage aux provin- 

ces de St. Paul. I. S. 108. 

1808 200 478 Ew ; 

1813 209 219 Ew. 

1814 211 928 Ew. 

1815 215021 "Ew.1.2.2. Orel. 82.238. 

1828 326 902 Ew. davon 239969 Freie und 86 933 
Sklaven nach v. Eschwege. Bd. II. 
S. 161. 


Der Staat Rio de Janeiro zählte 1850 nach v. Tschudi 
556 080 Ew., darunter 262 526 Freie und 293 544 Sklaven. 


Grab PAG ROA ee ee N ET ae PHS 


Silat TO wah BENE Rolie 


Wenn auch die auf den Seifengoldvorkommen 
beruhende Bliite von Minas nicht viel langer als 
ein Jahrhundert anhielt — schon Mawe fand, daß 
Villa rica „kaum noch einen. Schatten seines frü- 
heren Glanzes behalten“ hatte (S. 284) und St. 
Hilaire widmet sehr treffende Abschnitte den 
„quatre causes de la decadence de la province de 
_ Mines“ — so wurden doch eindrucksvolle Zeug- 
nisse einer bergbaukolonialen Kulturlandschaft 
des 18. Jahrhunderts geschaffen. In einer Zeit, in 
der in Nordamerika eben erst tastende Versuche 
- die Appalachen überschritten, entstanden in Mi- 
[3 nas bedeutende Fazenden mit schloßartigen Hau- 
_ sern, Bergbaustädte, die schon die Reisenden des 
f 
i 
: 

1 


en mug 
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beginnenden 19. Jahrhunderts beachtenswert ge- 
_ nug fanden, um ihnen ganze Kapitel ihrer Reise- 
berichte zu widmen. Heute sind sie eine roman- 
tische Zierde Brasiliens: Aber nicht nur die reiz- 
vollen Fassaden der Kolonialkirchen in Ouro 
 Pretto (Villa Rica), Sao Joao del Rey oder Mari- 
anna, die prächtige Innendekoration mit ihrer 
überreichen Ausstattung oder die eigenartigen 
Skulpturen eines Aleijadinho — etwa in Congon- 
; do Campo — zeugen von dem künstlerisch so 
5 | eindrucksvoleren Niederschlag, den die Gold- 
pha se in Brasilien gehabt hat als etwa in den ver- 
lassenen Goldcamps der Vereinigten Staaten zu 
3 den ist. Auch die Dichtung kam zu Wort: „Säo 
os mineiros os grandes poetas do tempo“, dar- 


unter auch der unglückliche”®) Tomaz Antonio 
Gonzaga, der Dichter der gefeierten Marilia Lie- 
der. Diese kulturelle Entwicklung bringt deutlich 
zum Ausdruck, daß es nicht nur „frontier“-Elemen- 
te waren, die hier dies binnenländische Brasilien 
aufbauten. Minas ist nur bedingt vergleichbar 
mit dem „Wild-West“ nordamerikanischer Berg- 
werkregionen und deren vitalen, aber kultur- 
ärmeren Zuständen. Nur in Kalifornien zeigten 
sich ähnliche Ansätze, doch auch hier war die 
direkte europäische Zumischung unter den Gold- 
suchern und die direkte Einwanderung aus den 
atlantischen Küstengebieten der Union erheblich. 
Man wird den Anteil der „embaubas“ an der 
Entwicklung von Minas nicht geringer einschät- 
zen dürfen, als den der „Paulistas“, die das Gold 
gefunden hatten. 


Sehr charakteristisch waren die politischen Fol- 
gen, die sich aus diesem Wachsen eines von der 
Küste getrennten Zentrums ergaben. Der Absatz 
der Bergbauprodukte zur Küste und die Versor- 
gung des Bergbauhochlandes aus dem Litoral über 
wenige, streng tiberwachte Straßen — anfänglich 
vor allem nach Sao Paulo oder Taubaté, später 
auch nach Rio — war schwierig genug”). Dazu 
kamen die geradezu schikanösen Zölle, Steuern 
und Abgaben der Kolonialverwaltung an diesen 
Straßen — man vergleiche auch hierzu die Be- 
richte von St. Hilaire. Wie sich nach der Entwick- 
lung der trans-appalachischen Siedlungen eigene 
politische Tendenzen, ein politisches Klima der 
Grenze und des Westens in den Vereinigten Staa- 
ten herauszubilden begannen, wie die westlichen 
Gebiete stets besondere Vorkämpfer der Unab- 
hängigkeit, dann aber auch der föderativen Glie- 
derung wurden, wie etwa auch in Mexico die 
entlegenen nördlichen Gebiete, die Provincias 
Internas besonders zu Revolution, Aufruhr und 
separativen Tendenzen neigten, so wurde auch 
Minas Geraes früh zu einem Gebiet, in dem sich 
der Drang zur Selbständigkeit regte. ‚Die zum 
historischen Begriff gewordene „inconfidencia de 
Minas“, die erste Unabhängigkeitsbewegung un- 
ter Tiradentes, der auch der „Marilia“ Dichter 
zum Opfer fiel, ist eine derartige typische poli- 
tische Erscheinung, bei der sich die Entlegenheit 
mit dem Selbstbewußtsein der Grenzer und dem 
Reichtum der Bergbaugebiete in einer Revolution 
gegen das koloniale Mutterland wendete. 


2) Cultura Brasileira, S. 182. 


29) Eine klassische Schilderung des Diamantendistriktes bei 
v. Eschwege. — Die Wirkung des Schleichhandels zeigt der 
Freiherr v. Weech, Reise über England und Portugal nach 
Brasilien und den Vereinigten Staaten des La Platastromes 
während der Jahre 1823/1827. München 1831. 2. Band. 
S. 277: 1754 betrug die Goldproduktion 271,4 Ztr., 1826 


‚betragen die Abgaben nicht mehr als 34,5 Ztr. 
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Andererseits wiederum waren es besonders die 
Mineiros, die zur Küste strebten und die versuch- 
ten, neue Wege zu öffnen. Fast alle wichtigeren 
Straßen von Rio aus ins Binenland sind von 
Minas aus vorgetrieben worden. Es ist bemerkens- 
wert, wie rasch um diese Zentren im Bergbaugebiet 
sich eine Landwirtschaft entwickelte, die schon 
im Beginn des 19. Jahrhunderts ihre Produkte, 
vor allem Käse und Butter, zur Küste senden 
konnte. 


Die kleinen Exportkulturen, Tabak und 
Baumwolle 


Somit umrissen drei große Wirtschaftsformen 
den Grundplan der brasilianischen Kulturland- 
schaft in der kolonialen Zeit: die weltmarktver- 
bundene, auf Sklavenarbeit beruhende Zucker- 
plantagenwirtschaft an der Küste, die extensive 
Weidewirtschaft, die noch weithin mit ungezäun- 
ten Weidebetrieben arbeitete im Hinterland von 
Bahia, Pernambuco, Ceara, Rio, Sao Paulo und 
in Rio Grande do Sul, und drittens der Gold- 
bergbau in Minas Geraes, wo in der Mitte der 
Seifenvorkommen binnenländische Städte auf- 
wuchsen. Die Rinderweidewirtschaft lieferte nur 
einen bescheidenen Anteil für den Außenhandel, 
das Gold aber, wie der Zucker besaßen für die 
von der „Metropole“, von Lissabon, geleitete 
Kolonialwirtschaft höchste Bedeutung. Die Schwer- 
punkte und die großen Räume der Wirtschafts- 
formen fielen in verschiedene Landschaften, nur 
die Goldwirtschaft überschnitt sich räumlich so- 
wohl mit der extensiven Weidewirtschaft wie mit 
der Verbreitung der Zuckerfacenden, Gewisse, 
in der Struktur des portugiesischen Kolonialtypus 
liegende Züge waren allen gemeinsam. Es gab 
überall Latifundienbesitz, der Mittelbesitz trat 
zurück, der Kleinbesitz war verschwindend. Die 
Tendenz, abhängige Arbeitskräfte zu gebrauchen, 
war überall vorhanden, doch war der Umfang, 
in dem Sklaven verwendet wurden, verschieden. 
Auch ihrer Sozialstruktur nach hoben sich die 
Verbreitungsgebiete der drei Wirtschaftsformen 
voneinander ab. Nur in beschränktem Umfange 
fand man Dichtezentren, wie etwa in der Recon- 
cavo von Bahia oder entlang den Flußtälern des 
Nordostens, am unteren Parahyba oder um die 
Bay, bei Säo Vicente auf der Insel Catarina und 
um die Bergbaustädte von Minas. Im übrigen 


war die Besiedlung dispers. Nicht ganz präzis, 


aber sehr plastisch drückt Nash°®) dies aus, indem 
er die koloniale Besiedlung Brasiliens der Streu- 
ung einer Schrotschußladung vergleicht und: in 
Gegensatz zu der räumlich zusammenhängenden 


Besiedlung der BUBEN in Nordamerika. 


80) Roy Noch, The Conquest of Brazil. 


setzt, wo eine geschlossene Siedlungsfront be- 
standen habe. Wichtig war die frühe Bildung 
von Zentren weit im Hinterlande, während aus- 
gedehnte Strecken der Küstenwaldzone — etwa 
in Espiritu Santo, doch auch in den Südstaaten — 
noch nicht erschlossen waren. Und doch setzten 
die Maultiertropas, die Viehherden auf den Boi- 
adas, die militärisch gesicherten Transporte aus 
dem Gold- und Diamantengebiete und die allge- 
meine Mobilität das Ganze in einen gewissen Zu- 
sammenhang, über den die Zentralverwaltung 
der Kolonie eine zwar wachsame aber doch müh- 
same Oberaufsicht ausübte. Es bieten sich manche 
Vergleiche mit dem spanischen Reich, jedoch war 
dies nicht nur straffer organisiert, sondern auch 
in seinen kolonialen Institutionen mannigfaltiger. 
Vor allem ist die Durchsetzung der spanischen 
Kolonien mit planmäßig gegründeten binnenlän- 
dischen Städten zu betonen. Über das Problem 
der Stadtentwicklung sollen jedoch weiter unten 
im Zusammenhang noch einige Bemerkungen fol- 
gen. In Brasilien fehlten auch die großen indiani- 
schen Bevölkerungselemente, die in den ehemali- 
gen Hochkulturgebieten der andinen Kultur übrig 
geblieben waren. 


Das Bild würde jedoch unvollständig bleiben, 
wenn andere Wirtschaftszweige übergangen wür- 
den. Sehr alt ist der Tabakanbau in der Recon- 
cavo von Bahia, den auch Antonil bereits aus- 
führlich beschreibt: Er bestehe seit hundert Jah- 
ren, habe sich allmählich, besonders bei den „Mo- 
radores“ von Cachoeira*!) verbreitet und biete 
heute (Anfang des 18. Jahrhunderts) den Pflan- 
zern und der Krone große Einkünfte. Erst in der 
späteren Kolonialzeit verbreitete sich der Tabak 
auch im Süden und im Inneren. Rio de Janeiro, 
die Küste von Sao Paulo, und vor allem Minas 
wurden Zentren. Die Entwicklung von Rio 
Grande do Sul zu dem zweitgrößten Tabakstaat 
-— heute an Bedeutung dem von Bahia überlegen 
— begann erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
auf der Basis von nordamerikanischem Saatgut. 

Nach zwei Richtungen unterschieden sich die 
Anforderungen des Tabaks von denen des Zuk- 
kers: in Pflanzung und Ernte beanspruchte er 
größere Sorgfalt, dagegen erforderte er geringere 
technische -Einrichtungen bei der Verarbeitung. 
Infolgedessen eignete sich die Kultur des Tabaks 


besonders für kleinere Betriebseinheiten. Neben 


Produzenten großen Stiles, die jährlich etwa 200 


31) Antonil, a.a.O., S. 179 ff. Ein “morador” ist ein ab- 
hängiger, aber persönlich freier Landmann, der Begriff 
wechselt zeitlich und: örtlich seine Bedeutung. Die wich- 


tigsten Distrikte, die über Bahia exportierten, waren Ca- - 


choeira da Bahia (am Paraguassu gegenüber dem jüngeren 
Sao Felix), Teile des Sertao von Sergipe, D’EI Bai, Con? 
tinginba, Ro Real, Inkambune Moneceree 
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 „rolos“ zu je etwa 20 arrobas erzeugten, gab es et de proprere“ 38), das die Aktivitat des Pflan- 
_ viele, die nicht mehr als 20 rolos produzierten. zers erkennen ließe. Die Pflanzen standen ohne 
- Vor allem — C. Prado™) nennt es geradezu Ordnüng, hohes Unkraut und Sträucher dazwi- 
eine Ehrenrettung der kolonialen Landwirtschaft schen. Um ein Baumwollfeld anzulegen, pflegte 
3 — wurde gedüngt. Schon Antonil unterschiedzwei man nur die Trockenwälder anzuzünden, Löcher 
= Anbauweisen: entweder auf frischen Rodungen jn den Boden zu stoßen und Samen hineinzulegen. 
| im Walde oder in gut gedüngten Beeten. Vom Die Baumwolle hielt dann für mehrere, etwa fünf 
iF Saatbeet wurde der Tabak in Einzäunungen „cur- oder sechs Jahre aus. Trotz dieser rohen Methode 
| raes, gebracht, in denen man für eine Zeit das gab es auch in den binnenländischen Produktions- 
14 Vieh hatte stehen lassen. Sklavenarbeit wurde je- gebieten gesuchte Handelsqualitäten. Die Ent- 
3 a ao pre meee Der Export erfolgte kernung erfolgte in primitiven Handmethoden. 
ts u fe ia nach Lissabon, wo die Ware in einem Die erste Entkernungsmaschine soll nach Amaral 
; 3 en Ders gelagert und die Abgaben er- ;n Maranhao um 1826 in Betrieb genommen wor- 
& Eh Sage ). Ein er Teil wurde jedoch den sein. Der brasilianische Baumwollanbau pro- 
4 Sklave Pe ren ee Leta fitierte im 19. Jahrhundert von dem nordameri- 
el Tabakanban: zueman TEE kanischen Sezessionskrieg, litt jedoch dann unter 
ae 3 : é der Konkurrenz Ostindiens. Lange Zeit behielt 
| ziehung. Die Blockade der englischen Antiskla- RE toe bee Ti ed 
 verei-Kreuzer im Anfang des 19. Jahrhunderts 7, a en Shaun IT 
2 duktion, 1871—1872 stammten 85 °/o des Expor- 


fi ‘bedeutete daher einen EEE Schlag für den 
_ Bahianer Tabakanbau. 
Eine dritte, jüngere große Kultur war der An- 
— bau von Baumwolle. Ihre Blüte fällt in das Ende 
des 18. Jahrhunderts. Raynal*) fand, daß diese 
- Kultur „fait tous les jours du progrés“. Den Markt 
| lieferte ‘die dank der technischen Erfindungen auf- 
‚blühende englische Baumwollindustrie, jedoch 
stand die Einfuhr aus Bahia noch am Anfang des 
19. Jahrhunderts weit hinter der aus Nordameri- 
” ka zurück. In unserem Zusammenhang ist wich- 
| tig, daß sich die Baumwolle von ganz anderer 
> Stelle aus entwickelte und verbreitete. Maranhäo 
F trat 1760 mit der ersten Ausfuhr hervor**). Es 
| war die trockenere nördliche Küste also, die hier 
| = voranging. Besondere Bedeutung hatte dabei die 
| © „Companhia geral do Commercio.do Gräo Para 
F ©do Maranhace (1750), die den Anbau monopoli- 
- sierte und durch Kreditgewährung, Sklavenliefe- 
Tung etc. unterstützte, Die günstige Konjunktur 
i "auf dem englischen Markt erregte geradezu einen 
Boom. Die -Kulturen stiegen am Itapicuru auf- 
warts, verbreiteten sich um Caxias, i in Ceara lagen 
‚sie im Jaguaribe Tal und im hohen Sertao um 
Ico. Die Baumwolle wurde zu einer Binnenland- 
- kultur i in den Trockengebieten, die sich rasch bis 
"nach Minas, ja Goias und den Campos von Pa- 
"rana ausdehnte. Martius und St. Hilaire haben 
‘sich ‘mit ihr beschäftigt. Die Produktionsmetho- 
den waren sehr primitiv. St. Hilaire vermifte 
bei den offensichtlich unter der Trockenheit lei- 
_denden Feldern von Minas Novas „cet air d’ordre 


ne er SE spent 


'®) a. a. O. S. 149. — Auch St. Hilaire berichtet über Dün- 
des 5 de - 


tes 57) aus dem Nordosten. Die indische und nord- 
amerikanische Konkurrenz’ drückte jedoch dann 
die kurzfaserige Produktion stark, die verheeren- 
den Dürren 1877—79 führten zu großer Bevöl- 
kerungsabwanderung aus dem Norden. In diesem 
Jahrhundert erfolgte die Expansion der Baum- 
wollfelder in Sao Paulo, besonders nach 1933, 
als Brasilien sich ın die Versorgung von Japan 
und Deutschland einschalten konnte. Ein Drittel 
bis Einhalb der gesamten Produktion wird heute 
in Sad Paulo erzeugt. 


Tabak und Baumwolle haben jedoch nicht die 
gleiche formative Bedeutung für die Entwicklung 
der Grundlinien der brasilianischen Kulturland- 
schaft besessen wie Zucerrohr, Weide und Gold- 
bergbau. Sie blieben akzessorisch. Das galt auch 
für andere Produkte der Kolonialzeit, wie Kakao, 
der zunächst in Para und Rio Negro seine größte 
Ausbeute erlebte, ehe er sein Schwergewicht nach 
Bahia verlegte. Auch Indigo (Anil) wurde er- 
zeugt, blieb aber eine Spezialität von Rio de Ja- 
neiro, besonders der Umgebung von Cabo Frio. 


Über die koloniale Phase hinaus führten je- 
doch die drei großen Kulturen des 19. Jahrhun- 
derts: Kaffee, Kautschuk und Kakao, von denen 
zum mindesten der Kaffee im 19. Jahrhundert 
eine ähnliche Bedeutung erreicht wie der Zucker- 
anbau im 18. Jahrhundert. Ja, sie geht noch über 
diesen hinaus, sowohl in der räumlichen Reich- 
weite wie in der wirtschaftlichen Tragweite. 


3) St. Hilaire. II. S. 106 ff. Er gibt duch Berichte über den 
Baumwollanbau in Goyaz in der Reise: Voyage aux sour- 
ces du Rio de’S. Franeisco, die von mir noch nicht einge- 
sehen werden konnte. 


 _#) nach Preston James. 


wc 
a AY Ay Cbs 


ic & 


ake 


? 

AL 
dy a 
te 7 


a ; 


EN, 


oc 
N 
a 


nu 


104 


. ErakundE 


BERICHT ÜBER KLIMA-MORPHOLOGISCHE UND EISZEIT- 
FORSCHUNGEN IN NIEDER-AFRIKA 
auf Grund einer Forschungsreise 1950/51 
(Beiträge zur Geomorphologie der Klimazonen und Vorzeitklimate VIII) 
Julius Büdel 
Mit 4 Abbildungen 


Der folgende Bericht will kurz die ersten Beobachtungs- 
ergebnisse einer Reise vorlegen, die ich vom Herbst 1950 
bis zum Frühsommer 1951 in verschiedenen Teilen Nieder- 
Afrikas unternahm. Er beschränkt sich auf die geomorpho- 
logischen Fragen, denen die Reise vornehmlich galt. Die 
gleichzeitig gewonnenen kulturgeographischen Beobachtun- 
gen sollen ebenso späteren Veröffentlichungen vorbehalten 
bleiben, wie die Einzeldarstellung und endgültige Deutung 
der morphologischen Ergebnisse, die erst nach der vollen- 
deten Auswertung allen Materials — insbesondere der 
mitgebrachten Boden- und Gesteinsproben — möglich ist. 

Die Reise wurde vornehmlich mit großzügiger Hilfe 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft durchgeführt, der ich 
zu besonderem Dank verpflichtet bin. Kleinere Beiträge 
hat mir die Göttinger Akademie der Wissenschaften, die 
Akademie für Raumforschung und die Stadt Göttingen 
gewährt. Für die Ausrüstung erhielt ich reiche Spenden 
von der Industrie. Neben vielen Privatpersonen, Kollegen 
-und Freunden in Frankreich, Ägypten und Deutschland 
haben mich vor allem das Institut de Recherches Saharien- 
nes in Algier, das Institut Frangais d’Afrique Noire in 
Dakar, das Königlich Ägyptische Erziehungsministerium 
und die italienisch-ägyptische Bergbaugesellschaft „Fosfati“ 
bei der Durchführung der Reise nachhaltig unterstützt. 
Allen diesen Helfern, einschließlich der treuen braunen 
und schwarzen Begleiter, gilt auch hier mein aufrichtiger 


Dank. 
I. Problemstellung, Plan und Verlauf der Reise 


Hauptziel der Reise war die vergleichende Un- 
tersuchung der klimamorphorlogischen Verhält- 
nisse im Bereich der Klimagürtel zwischen den Sub- 
tropen und der Aquatorial-Region. Sie sollte da- 


mit meine zu diesem Thema vordem in den außer- 


tropischen Klimazonen vom europäischen Nord- 
polargebiet bis zum Mittelmeerraum durchgeführ- 
ten Arbeiten für die Tropenklimate ergänzen. 
Afrika nördlich des Aquators empfahl sich dafür 
aus drei Gründen: einmal, weil es sich unmittelbar 
an meine bisherigen Untersuchungsgebiete süd- 
wärts anschloß, zweitens wegen seiner relativ 
leichten Erreichbarkeit, und drittens, weil hier die 
zu untersuchenden Klimagürtel so klar ausgeprägt 
und so regelmäßig — nahezu parallel zu den Brei- 
tenkreisen — angeordnet sind, wie nirgends sonst. 
Es sind dies von N nach S: 1. der mediterrane 
Wald- und Macchiengürtel, 2. die mediterrane 
(Winterregen-)Steppe, 3. die Winterregen-Wü- 
stensteppe, 4. die Passatwüste selbst, 5. die Som- 
merregen-Wüsten-, Dorn- und Trockensavanne, 
6. die Feuchtsavanne und endlich 7. der äquato- 
riale Regenwald. 


. 


_ klima-morphologischen 


-Entwicklungsstufen unterschieden werden, die auf 


Bedingungen der Nacheiszeit und eine, die der 


zeitliche die wichtigste: die Art des Eiszeitklimas — 


Die Fragestellung fiir die klima-morphologische 
Untersuchung dieses Raumes war im Grunde die 
gleiche, wie sie bei den früheren Arbeiten in den 
Außertropen entwickelt worden war. Zunächst 
sollte in jedem dieser Klimabereiche untersucht 
werden, welche formbildenden Vorgänge hier 
unter den natürlichen Bedingungen des Gegen- 
wartsklimas wirksam sind und welche Züge des 
heute sichtbaren Formenschatzes von diesen Vor- 
gängen erzeugt wurden. Früher gemachte Erfah- 
rungen zeigten, daß dieser Formenschatz fast über- 
all neben den Zügen, die er den heutigen klima- 
morphologischen Vorgängen verdankt, auch solche 
zeigt, die unter der Herrschaft eines früheren, an- — 
dersartigen Klimas entstanden sind und somit als 
fossile Vorzeitform in die Gegenwart hereinragen. 
In erster Linie sind dies Spuren der jüngsten großen 
irdischen Klimaschwankung: des Eiszeitalters, vor 
allem seiner von dem Klima der Gegenwart be- 
sonders stark abweichenden Kaltphasen. Vielfach 
sind aber auch noch Formelemente aus dem Klima 
der vorhergehenden Tertiärzeit vorhanden. End- 
lich haben gerade in den Tropen und Subtropen 
die Eingriffe des Menschen in den Naturhaushalt 
(besonders das Pflanzenkleid) vielfach dazu ge- 
führt, daß sich die Art der formbildenden Vor- 
gänge ohne einen entsprechenden Klimawandel in 
historischer Zeit nachdrücklich geändert hat, so 
daß dem gegenwärtig herrschenden Formenschatz 
ganz junge Elemente hinzugefügt wurden. ; 

Dank der einschneidenden Änderungen, die das 
irdische Klima und seine morphologisch wirksamen 
Begleitprozesse in der jiingsten geologischen Ver- 
gangenheit erfuhren, können daher im Bereich je- | 
nes Klimagiirtels vier große klimageschichtliche 
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das heutige Formenbild (und insbesondere den 
Grofformenschatz) eingewirkt haben: eine ter- 
tiäre, eine eiszeitliche, eine, die den natürlichen | 


historischen Zeit entspricht. ES 
Von diesen Klimaschwankungen war die eis- _ 


und die Bedeutung seiner heute no 


morphologischen Spuren in jed 
kunden, ist daher ein wesent 


ch sichtbaren 
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sollten die Untersuchungen iiber das Eiszeitklima 
auch als Selbstzweck: zur Gewinnung eines voll- 
kommeneren Bildes dieser Klimaschwankung und 
insbesondere der Verteilung der eiszeitlichen 
Klimagürtel durchgeführt werden. Die letzteren 
wichen in den Außertropen sehr stark von denen 
der Gegenwart ab: anstelle der heutigen lagen 
hier damals ganz andersartige Klimagürtel, deren 
charakteristische morphologische Spuren — Zeu- 
gen der ehemals stark vergrößerten Gletscher- 
- und Tundrenareale — vor allem der eiszeitlichen 
_ Temperaturerniedrigung, also einem direkten 
_ Einflusse des damaligen Kaltklimas entsprangen. 
Im Bereich der — gegenwärtigen — Tropen und 
_ Subtropen sind dagegen die Unterschiede zwi- 
_ schen den einstigen und jetzigen Klimagürteln 
_ viel geringer: das eiszeitliche Klima war hier dem 
heutigen viel ähnlicher, wobei morphologisch 
_ wirksame Abweichungen vor allem durch die an- 
dersartigen eiszeitlichen Niederschlagsverhältnisse 
d.h. indirekte und abgeleitete Wirkungen 
des Eiszeitklimas ausgelöst wurden. Aus diesem 
Grunde sind die in den Außertropen gewonnenen 
Methoden der Eiszeitforschung (etwa die Unter- 
suchung alter Gletscher- und Frostbodenspuren) 
im tropischen Bereich nur auf den höchsten Höhen 
der Gebirge, etwa oberhalb 4500 m anwendbar, 
wo sich auch in den Tropen die Eiszeit als eine 
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tropischen Tiefland miissen hingegen ganz andere 
Methoden der Eiszeitforschung angewandt werden. 
In Afrika wurden hierfiir bisher vornehmlich 
_ Seespiegelschwankungen und die Benutzung vor- 
geschichtlicher Kulturstufen als geologische Leit- 
horizonte herangezogen (vgl. Zeuner, 1946 und 
viele andere). Seen sind jedoch nicht überall vor- 
_handen. Eine sichere zeitliche Einordnung prä- 
historischer Reste ist bisher allenfalls für die letzte 
Eiszeit und die Nacheiszeit mögich. Für alle älte- 
ren Phasen — d.h. also für den weitaus größten 
Teil des Eiszeitalters — muß jedoch ihre geologi- 
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lang und es außerdem fraglich ist, ob der Gebrauch 
gleichartiger Geräte und Werkzeuge schon in 
» jenen alten Perioden wirklich in Afrika und 
_ Europa stets gleichzeitig erfolgte. Zum streng geo- 
logischen Nachweis andersartiger alter — beson- 
| ders eiszeitlicher — Klimazustände habe ich daher 
‚ vornehmlich bodenkundliche Methoden, die Un- 
e Ge fossiler Bodendecken angewandt. Sie 


t den Nachweis der relativen Abfolge ver- 


2] der Bodenbildung (= Verwitterung) stets 
mit einem Wandel der übrigen formbilden- 


~ 


Periode des Gletscherwachstums auspragte. Im. 


‘sind allgemein verbreitet und erlauben für jedes - 


rgänge einhergeht, lassen sich den Zeiten 
x tae y e > h 


fossiler Bodenbildung meist auch ganz bestimmte 
vorzeitliche Formkomplexe zuordnen und damit 
die erstrebte klimageschichtliche Analyse des For- 
menschatzes — sei es ganz oder teilweise — für 
jedes Sondergebiet durchführen. Je dichter künf- 
tig das Netz solcher Untersuchungsgebiete ge- 
zogen wird, desto sicherer kann dann die Par- 
allelisierung dieser Klimaperioden . über weite 
Strecken hin und damit eine vertiefte Erkenntnis 
ihrer Eigenart, sowie dereinst schließlich auch ihre 
absolute zeitliche Einordnung in bestimmte geo- 
logische Phasen erfolgen. Auf diesem Wege soll- 
ten die durchgeführten Untersuchungen auch Bei- 
träge zur Eiszeitforschung liefern. Ihr Haupt- 
zweck lag jedoch auf dem Gebiet der klima- 
morphologischen Analyse einzelner Teilräume der 
vorgenannten Klimagürtel des tropischen Afrika 
vom etesischen Waldklima bis zur Feuchtsavanne. 
Nicht mehr besucht wurde der Gürtel des äqua- 
torialen Regenwaldes: in ihm ist es mit unseren 
heutigen Mitteln noch nicht möglich, klimabe- 
dingte Formelemente des Eiszeitalters von denen 
der Gegenwart zu trennen. Wie in der Tier- und 
Pflanzenwelt, so ist er auch nach den Prozessen 
der klimatischen Formbildung der große Bewahrer 
sehr alter Zustände, die hier mit nur geringer Ver- 
änderung von der jüngsten Tertiärzeit über das 
Eiszeitalter hinweg bis zur Gegenwart andauern 
(vgl. Büdel, 1948). 


Von vornherein bestand dabei der Plan, die 
sechs vorgenannten Klimagürtel in dem mehr 
als europagroßen Raum der Sahara und ihrer 
feuchteren Randgebiete mehrmals zu queren, 
um womöglich in jeder dieser Klimazonen nicht 
nur ein spezielles Teilgebiet kennen zu lernen, 
sondern deren mehrere miteinander verglei- 
chen zu können. Dies war nur unter Benutzung 
des Luftverkehrs für die Zwischenstrecken mög- 
lich. Außer der raschen Raumüberwindung dien- 
ten die Flüge aber auch noch zur Gewinnung eines 
wenigstens groben Überblicks über die weiten 
Räume zwischen den näher untersuchten Gebieten 
(die mit keiner anderen Reiseart ähnlich gut hät- 
ten überschaut werden können) und endlich zur 
genauen Festlegung dieser Spezialgebiete selbst. 
Ganz besonders ertragreich waren die Fälle, wo 
ein solches Teilgebiet nach dem Abschluß der Be- 
gehungen nochmals überflogen werden konnte. 
Insgesamt wurden so auf afrikanischem Boden 
(ohne An- und Rückreise) mit den verschiedensten 
Verkehrsmitteln in knapp 7 Monaten 25 000 km 
zurückgelegt. 


Im einzelnen verlief die Reise wie folgt: Im 


. November 1950 wurde von Algier aus der 


umgebende Tell-Atlas und die Große Kabylei 


(Djurdjura-Gebirge) besucht. Im Dezember 
brachte mich ein Etappenflug von Algier quer 
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durch die Sahara über das Hoggar-Gebirge nach 
Zinder und weiter nach Fort Lamy im Tschadsee- 
gebiet. Nach längerem Aufenthalt führte mich 
darauf ein zweiter Etappenflug ostwärts durch 
den ganzen Sudan bis Dakar. Von dort unter- 
nahm ich im Januar 1951 mehrere Exkursionen 
im Bereich der Kapverdischen Halbinsel und des 
Westteils der Senegambischen Platte und querte 
vor allem (von der Guineaküste bei Conakry aus) 
zweimal das Futa-Djalon-Gebirge bis zu seinem 
Nordfuß gegen die große innersudanische Eben- 
heit, in der sıch hier die Quellflüsse des Niger und 
Senegal sammeln. Im Februar kehrte ich über 
Dakar und Casablanca nach Algier zurück und 
querte von dort dreimal das Hochland der Schotts 
und den Sahara-Atlas bis zur „Daya“-Region an 
dessen Südfuß bei Laghouat. Von hier aus erfolgte 
dann mit Lastkraftwagen eine nochmalige Durch- 
querung der nördlichen und mittleren Sahara bis 
Tamanrasset am Südfuß des Hoggar-Gebirges. 
Von Ende Februar bis Ende März 
wurde dann mit Tamanrasset als Standquartier 
die Südwestflanke des Hoggar-Gebirges von der 
Oase Aamsel im Süden bis zum Hochland von 
Atakor im Norden in mehreren Kamelreisen un- 
tersucht: diese Ritte im weltfernen Wüstengebirge 
mit einem einzigen Targi (Einzahl von Tuareg) 
als Begleiter, war das schönste Erlebnis der ganzen 
Reise. Der Rückflug von Tamanrasset nach Algier 
bedeutete die vierte Gesamtquerung der zwischen- 
liegenden Landschaftsgiirtel Im April und 
Mai 1951 wurden auf ägyptischem Boden ein- 
gehende Untersuchungen im Gebiet der Arabi- 
schen Wüste (Umgebung von Kosseir) durchge- 
führt und — neben kleineren Exkursionen ins 
Niltal und Fayum-Becken — eine größere auf der 
Halbinsel Sinai unternommen (mit Besteigung 
der beiden Hauptgipfel, des Moses- und des 
Katharinenberges, 2300 bzw. 2650 m). 


Für das klima-morphologische Hauptziel meiner 
Reise wurden dabei folgende Gebiete näher 
untersucht: 


a) Tell-Atlas (mediterraner Waldgürtel) 

b) Schott-Hochland, Sahara-Atlas und Nord- 
saum der algerischen Sahara, mit Vergleichsunter- 
suchungen in den nordägyptischen Wüstenplatten 
(mediterraner Steppen- und Wüstensteppengürtel) 

c) Arabische Wüste und Halbinsel Sinai (Voll- 
wüste mit überwiegendem Winterregen) 

d) Hoggar-Gebirge (Vollwüste mit überwie- 
gendem Sommerregen) er 

e) Kapverdische Halbinsel und Westteil der 
Senegambischen Platte, mit Vergleichsuntersu- 
chungen im Tschadseegebiet (Trockensavanne) 


f) Futa-Djalon-Gebirge in Französisch Guinea 


(Feuchtsavanne). 


Der durch die Problemstellung gegebene Zwang, 
so weit getrennte Einzelgebiete genauer zu stu- 
dieren, legte von vornherein den Plan nahe, 
neben dem klima-morphologischen Hauptziel als 
zweite Aufgabe der Frage nachzugehen, wie weit 
sich in allen Teilräumen des besuchten Gesamt- 
gebietes die wirtschaftliche und soziale Struktur 
während und nach dem zweiten Weltkrieg ge- 
wandelt hat. Die Reise ergab eine unerwartet 
stärke Verschiebung dieser Züge; insbesondere 
vollzieht sich im tropischen Teil Franz. Afrikas 
heute eine entscheidende wirtschaftliche und so- 
ziale Umwälzung, von der nicht nur unsere lan- 


deskundlichen Darstellungen — die naturgemäß 
heute auf einem rd. 20. Jahre zurückliegenden 
Stand fußen — sondern auch die neueste Zeit- 


schriftenliteratur kaum etwas erkennen läßt. Ihre 
Darstellung wird, wie gesagt, an anderer Stelle 
erfolgen. Der vorliegende Bericht über die klima- 
morphologischen Beobachtungsergebnisse hält sich 
nicht an die Reiseroute, sondern folgt in sachlicher 
Anordnung den vorgenannten Hauptbeobach- 
tungsgebieten längs eines nord-südlichen Profils 
durch die besuchten Klimazonen (vgl. Abb. 3). 


II. Tell- Atlas 


Abgesehen vom Kalkhochgebirge des Djur- 
djura (bis 2300 m), ist der Tell-Atlas ein scharf 
zertaltes Mittelgebirge, mit weithin sehr gleich- 
artigen Kammhöhen zwischen 1200 und 1600 m, 
das ähnlich wie große Teile des Apennin vor- 
nehmlich aus Flyschgesteinen besteht. Parallel zur 
Nordküste Algeriens sind meist zwei bis drei, ge- 
legentlich auch noch mehr durch Längstäler geglie- 
derte Ketten in einer Gesamtbreite von etwa 
100 km hintereinander gelegen. Nur die nörd- 
lichen dieser Ketten besitzen noch volles medi- 


terranes Winterregenklima. Bis etwa 1000 m Höhe 


reicht hier im Naturzustand eine üppige, vielfach 
baumhohe Macchie (die heute außer auf den steil- 
sten Hängen durch intensive, typisch mediterrane 
Kulturen — Weizen, Gerste, Wein, Oliven, 
Feigen und dazu vor allem Agrumen — ersetzt 


ist). Darüber wird die nächsthöhere Stufe —Ober- 


grenze 1300—1500 m — von der Steineiche und 
daneben der Korkeiche und Stechpalme beherrscht. 
Die noch in Süditalien darüber vorkommende 
Buchenregion fehlt hier vollkommen: der immer- 
grüne Eichenwald geht nach oben unmittelbar in 


die fast rein von der Zeder gebildete Nadelholz- © 
‚stufe über. Wie im ganzen mediterranen Gebiet ist 


die heutige obere Waldgrenze durch Weidegang 


-stark herabgedriickt; da jedoch voll entwickelte 2 


Wetterzedern im Djurdjura-Gebirge noch in 
2020 m Höhe vorkommen, darf man die natürliche 
obere Waldgrenze wohl bei etwa 2150 m Höhe 


ansetzen, d. h. nur wenig höher als an der Nord- . 
flanke des Atna (2080 m). a 
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Im etesischen Klimabereich bis zur oberen Wald- 
grenze entsprechen die heutigen Formbildungs- 
vorgänge mit terra-rossa-Bildung, flächenhafter 
Hangabspülung, Calanchebildung, mit den Tor- 
rententälern, dem Mangel an klimatischen Terras- 
sen in den unteren Höhenstufen und dem Auf- 
treten eustatischer Terrassen an der Küste sehr 
weitgehend den Verhältnissen in Süditalien (Büdel, 
1951). Abweichend davon konnte hier nur in 
Mergelgebieten eine besonders wirksame Form 
flächenhafter Hangabtragung (Bodenkriechen mit 
kräftigem Wandern ortsfremder Blöcke) festge- 
‘stellt werden, die schon Anklange an die Vor- 


unsortierter Feinschutt-Blocklagen (franz: „caill- 
outis“) in Talsohlen und Terrassenkörpern 
führt. Mehr sei jedoch in diesem kurzen Bericht 
über die heutigen Abtragungsvorgänge in 
dieser Klimazone nicht mitgeteilt. In erster Linie 
sollen vielmehr die morphologischen Spuren des 
Eiszeitklimas von den obersten Höhenstufen bis 
herab zur Küste betrachtet werden. 

Die Begehungen im Hohen Djurdjura (Haupt- 
kamm der „Großen Kabylei“, 70—125 km östlich 
von Algier) konnten die erst kurz vor meiner 
Reise gemachten Angaben von Cailleux und 
Barbier (1950) über dort abnorm tief gelegene 


Nez dub ty 
x 4 


Abb. 1; Pleistozäne Formen in der Großen Kabylei 
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nge in Tundrenklima zeigt, wie bei diesen von 
tes Bildung mäßig geböschter, muldenförmiger 
|  Dellentälchen begleitet ist und zur Ablagerung 
‘sehr charakteristischer, schwachgeschichteter und 
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. Ehemaliges Gletschergebiet (letzte Eis- bzw. Pluvialzeit) 

. Junge klimatisch-glaziale Terrassen in den Flußoberläufen 

. Reste älterer klimatisch-glazialer Terrassen in den Flußoberläufen 

. Eustatisch-interglaziale Terrassen in den Flußunterläufen und an der Küste 


Spuren einer eiszeitlichen Vergletscherung weit- 
gehend bestätigen: nach der Höhenlage flacher 
Kare, von Rundbuckelzonen und drei größeren 
Gletscherenden in 1600, 1200 und rd. 1000 m 


- 
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Höhe ist die eiszeitliche Schneegrenze bei etwa 
1900 m oder knapp darunter anzunehmen'); 
(vom Vorhandensein eines sogar 700—800 m her- 
abreichenden alten Gletscherendes konnte ich mich 
auf einer gemeinsamen Begehung mit meinem 
liebenswürdigen Führer Barbier dagegen nicht 
überzeugen). Kurz nach meiner Reise hat auch 
Mensching (1951) die eiszeitliche Schneegrenze im 
marokkanischen Atlas in weit tieferer Lage als 
bisher nachweisen können, so im Rif-Atlas bei 
1900— 2000 m Höhe. Durch diese Beobachtungen 
werden unsere Vorstellungen vom Verlauf der 
eiszeitlichen Schneegrenzflache im Umkreis des 
westlichen Mittelmeeres völlig geändert und ein 
viel natürlicheres Bild gewonnen. Während bis 


jetzt z. B. die eiszeitliche Schneegrenz-Höhenlinie_ 


von 2000 m nach Louis (1933) nur an der West- 
seite der Balkanhalbinsel bis rund 36° südwärts 
reichend angenommen werden konnte, weiter 
westlich dagegen (also in größerer Ozeannähe!) 
in höheren Breiten zurückzubleiben schien, zeigt 


| 


sich jetzt, daß sie auch in diesen westlichen Gebie- 
ten durchweg viel weiter südwärts reichte, an der 
Atlantikküste sogar bis weniger als 36°. Die höhe- 
ren Werte im Inneren der Iberischen Halbinsel 
(bis 2500 m) stellen sich jetzt als eine isolierte 
Aufwölbung der ehemaligen Schneegrenzfläche 
über dem südöstlichen Leeteil dieses Klein- 
kontinentes dar, von der sich diese nicht nur nach 
Osten (Lautensach, 1949), sondern auch nach 
Süden: zur Straße von Gibraltar und dem west- 
lichsten Ausläufer des Mittelmeeres hin nochmals. 
stark absenkte. Die Höhenlage der ehemaligen 
Schneegrenze zeigt so eine deutliche Parallelitat. 
zur. heutigen Niederschlagsverteilung nach den 
Karten von Despois (1949) und Lautensach (1951). 
Die Gesetze der allgemeinen Zirkulation müssen 
also damals nicht nur im großen dieselben ge- 
wesen sein wie heute; man gewinnt darüber hin- 
aus den Eindruck, daß gerade der südlichste Teil 
dieses Raumes zur Eiszeit besonders heftig von 
Tiefdruckgebieten durchzogen wurde (s. Abb. 2). 
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Abb. 2: Höhenlage der würmeiszeitlichen Schneegrenze im Umkreis des westlichen 
Mittelmeeres (angegeben in Dekametern über dem heutigen Meeresspiegel) 


Ausgez. Linien: durch Beobachtung belegter Verlauf der Linien gleicher Höhenlage der 
Schneegrenze. — Gestrichelte Linien: durch Interpolation erschlossener Verlauf 
Außer den im Text genannten Arbeiten von Lautensach (1949), Louis (1933) und Mensching 
(1951) wurde noch die Zusammenstellung meiner Schülerin M. Brusch (vgl. Büdel, 1949) 
mitverwandt 
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1) Die hier untersuchten alten Gletscherspuren liegen an 
der Nordflanke des west-ost-streichenden, auf 9 km Ent- 
fernung hin fast geschlossen über 2100 m aufragenden 
Kammes vom Djebel Heidzer bis zum Azerou Djemaa 
(vgl. Abb. 1). 


Diese Vermutung kann durch weitere Schlüsse 
gefestigt werden, vor allem durch den Verglei 
der alten mit den heutigen Schneegrenzhöhen | 
diesem Raum. Nach den Verhältnissen a nach- 
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barten Atna, der Sierra Nevada und im Hohen 
Atlas, muß man die heutige Schneegrenze über 
dem» Djurdjura-Gebirge in mindestens 3300 m 
Höhe annehmen. Die Herabdrückung der Schnee- 
grenze zur Eiszeit betrug damit hier annähernd 
1400 m. So hohe Werte für diese Differenz wer- 
den sonst nur in den allerozeanischsten Teilen 
Europas erreicht (Südirland und Schottland schät- 
zungsweise 1250 m, Südwestnorwegen etwa 
1350 m). Zu diesen gehören heute die Atlasländer 
nicht. Sie dürften somit zur Eiszeit einen stärker 
ozeanischen Charakter getragen, d.h. reichlichere 
Niederschläge und möglicherweise auch im Som- 
mer einen gewissen Strahlungsschutz durch Be- 
wölkung empfangen haben’). 


So scheint sich zwischen der Nord- und Süd- 
_ küste des westlichen Mittelmeergebietes der ent- 
 scheidende Wandel der eiszeitlichen Niederschlags- 
verhältnisse gegenüber denen der Gegenwart voll- 
zogen zu haben: bei allgemein gleichartiger Ab- 
kühlung waren die Länder an seiner Nordseite 
noch im ganzen trockener, die an seiner Südseite 
jedoch feuchter als heute. Damit wurde zum ersten 


ne sia EERE TN TE TTS 


H =) Bincde wei weiteren Aühalepunkt hierfür bieten einige — 
wenn auch noch undeutliche — Anzeichen für den “Grad 
der eiszeitlichen Herabdrükung der oberen Wald - 
grenze in den Atlasländern. Wir wissen, daß diese in 

- Mitteleuropa erheblich größer war als die der Schnee- 

: grenze. Zusammen mit dem Auftreten des Löss gilt diese 
Tatsache seit langem mit Recht als der Beweis dafür, daß 
& Mitteleuropa (und mit ihm wahrscheinlich der Großteil 
der Außertropen) zur Eiszeit nicht nur kälter sondern auch 
erheblich trockener war als heute. Wie insbesondere 
Firbas und Zangheri (1934) sowie Blanc (1936) und Ton- 
giorgi (1936) zeigen konnten, war das damals sogar noch 

in Nord- und Mittelitalien der Fall. Es galt jedoch an- 
scheinend nicht mehr für die vollen Subtropen des süd- 
lichen und östlichen Mittelmeergebietes. So wies Picard 


9 (1936) auf paläontologischem Wege für Palästina und 
‘Syrien nach, daß dort die heutige Verteilung der Klima- 

zonen vom etesischen Wald bis zur Wüste ohne wesentliche 
' Änderungen schon während des ganzen Pleistozäns — also 


auch seiner Kaltzeiten— entwickelt war. Danach können hier 
auch die pflanzengeographischen Höhengrenzen nicht stark 
_herabgedriickt gewesen seien. Einen Anhalt für die gleiche 
Erscheinung bietet im Tell-Atlas die Ausdehnung „peri- 
glazialer“, einem ehemaligen — waldfreien — Frostboden- 
klima unterhalb der Schneegrenze entstammender Schutt- 
- massen. Die schon von Caillenx und Barbier (1950) im 
it Hohen Djurdkura nachgewiesenen Vorkommen von So- 
Jifluktionsschutt liegen — soweit es sich um reine Hang- 
I ~ schuttdecken ohne fluviatile Umlagerung handelt — sämt- 
lich nur wenige 100 m unterhalb der Schneegrenze. Im 
ida-Atlas habe ich in den zur Bildung solcher eiszeit- 
licher Wanderschuttmassen besonders gegeigneten Flysch- 
- schiefern zwischen 500 und 1200 m Höhe keinerlei Spu- 
ren fossiler Solifluktionsdecken finden können. Es ist da- 


rdjuragebirge (heute in 2150 m Höhe gelegen, s. o.) 
iszeit auch nur um den gleichen Betrag. wie die 
chneegrenze (d.h. um rd. 1400 m, also bis 750 m Höhe) 
g ae worden sei, geschweige denn um einen grö- 
geringer, 


nicht wahrscheinlich, daß die obere Waldgrenze im 


Mal auf rein geologischem Wege ein Anhalt dafür 
gewonnen, daß wirklich die Zeiten der Schnee- 
grenzdepression in den Außertropen (und auf den 
Höhen subtropischer Gebirge wie hier) mit den 
Zeiten größerer Feuchtigkeit, den Pluvial- 
zeiten am Polarsaum des großen tropisch-sub- 
tropischen Trockenraumes der Sahara zusammen- 


fielen. 


Von den eiszeitlichen Vergletscherungsspuren 
und der darunterliegenden, doch einige 100 m 
mächtigen Höhenstufe „periglazialer“ Verwitte- 
rung im Djurdjura-Gebirge ging eine starke Schutt- 
erfüllung in die von hier nordwärts gerichteten 
Quelläste des Qued Sebaou aus?). Die dadurch 
hervorgerufenen klimatischen Terrassen laufen 
jedoch talabwärts rasch zusammen und setzen 
endlich in den Mittellaufstrecken dieser Flüsse 
fast Re aus. Erst in dem tiefer gelegenen (tek- 
tonisch alt angelegten und von mio- und plio- 
zänen Sedimenten erfüllten) Becken von Tizi- 
Ouzou, dem Kernraum der großen Kabylei, in 
dem sich alle Quelläste des Oud Sebaou wie im 
Innern einer Muschel sammeln, tritt plötzlich wie- 
der eine deutliche und sehr reiche Terrassenfolge 
auf. Im oberen Teil dieses Beckens lassen sich min- 
destens drei große, sämtlich jedoch noch durch 
mehrere Zwischenniveaus gegliederte, im ganzen 
kilometerweit ausgedehnte junge (zweifellos plei- 
stozäne) Schotterterrassen unterscheiden, von 
denen die besonders breite oberste 125—135 m 
über dem heutigen Fluß liegt (darüber folgt noch 
das ausgedehnte Einebnungsniveau einer in spär- 
lichen Resten erhaltenen pliozänen Schotterflur 
in rel. 200 m Höhe). Unterhalb des — sehr engen 
und terrassenlosen — Durchbruchstales von Tizi- 
Ouzou treten die Hauptniveaus dieser Terrassen- 
folge wieder auf und lassen sich durch das Quertal 
von Rebeval bis zur Mündung des Oued Sebaou 
und den jungen marinen Abrasionsterrassen bei 
Die verfolgen, deren ac nlege oberste 


2) Ein fast 15 qkm großer, an seiner Spitze i in zwei Haupt- 
terrassen von 25 m Höhenunterschied gegliederter und z. 
T. aus gröbstem Blockwerk zusammengesetzter Schotter- 
kegel dieser Art wurde vom Ende des größten ehemaligen 
Gletschers aus in das — im Bereich eozän-kretazischer 
Mergel ausgeräumte — Becken von Boghni aufgeschüttet 
(Forét de Tineri) und senkt sich hier steil von 800 bis 250m 
herab. Östlich von ihm läßt sich aus morphologischen und 
geologischen Anzeichen ein schon stark zerschnittener, wohl 
aus einer älteren Kaltzeit stammender solcher Schotter- 
kegel von ähnlicher Größe rekonstruieren, dessen oberste 
noch erhaltenen Reste bei Djama Thourith in 970 m Höhe 
liegen; ihm zugehörige Grobblocklagen, die sich etwas 
weiter nördlich in 800— 700 m Höhe finden, boten den 
„Anlaß zu der oben abgelehnten Annahme bis hierher- 
reichender Endmoränen. Im übrigen wird auch der junge 
Schotterkegel des ,,Forét de Tineri“ von Resten entspre- 
chender älterer Bildungen überragt (vgl. Abb. 1). 
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wieder in 120—150 m Höhe liegt‘). Die pleisto- 
zanen Terrassen im Unterlauf des Oud Sebaou 
wurden daher offensichtlich während der inter- 
glazialen eustatischen Hochstände des Meeres- 
spiegels aufgeschiittet 5). 

Die Existenz zweier genetisch verschiedener eis- 
zeitlicher Terrassengruppen in den Flußtälern des 
Mittelmeergebietes — glazial-klimatischer in den 
Ober-, interglazial-eustatischer in den Unter- 
läufen — wurde schon früher vermutet. Hier ge- 
lang erstmals der Nachweis ihrer Existenz in ein 
und demselben Flußsystem. 


III. Schott-Hochland, Sahara- Atlas und Nordsaum 
der algerischen Sahara 


(mit Vergleichsuntersuchungen in den nord- 
ägyptischen Wüstenplatten) 


Vom Tell-Atlas bis zum Rand der Sahara er- 
folgt im Meridian von Algier auf eine Entfernung 
von rd. 800 km hin der Übergang vom medi- 
terranen Waldland bis zur Vollwüste. Schon in 
den inneren Längstälern des Tell-Atlas läßt ge- 
genüber den vollberegneten Küstenketten die Up- 
pigkeit der Macchie nach, ebenso verarmen die 
nachfolgenden Kulturformationen, während im 
Nadelwaldgürtel die Zeder immer stärker durch 
den Aleppokiefer-Wacholderwald ersetzt wird. 
Dieser steigt gebirgseinwärts immer tiefer herab 
und bildet schließlich am Abfall des Tell-Atlas 
gegen das Hochland der Schotte in etwa 800 m 
Höhe bereits die untere Waldgrenze gegen die 
Steppe. Schott-Hochland und Sahara-Atlas sind 


Steppenland, nur die höchsten Erhebungen tragen 


hier noch .Inseln des Aleppokiefer-Wacholder- 
waldes. Bis zum Südhang des Sahara-Atlas steigt 
die untere Waldgrenze dabei zunächst langsam, 


dann immer steiler bis etwa 1500 m an. Zugleich | 


findet am Südfluß des Sahara-Atlas der Übergang 
von der Steppe zur Wüstensteppe statt, die von 
hier aus noch 100—120 km in das saharische 
Tafelland hineinreicht, um erst dann von der 


4) Die oberste Strandterrasse bei Dellys scheint bereits 
etwas tektonisch gestört und schräggestellt zu sein, daher 
ihr Höhenspielraum. 

5) Dasselbe gilt sicher zum größten Teil auch von den 
breiten Terrassen im oberen Teil des Beckens von Tizi- 
Ouzou (oberhalb der das Becken zweiteilenden Durch- 
bruchstalstrecke); die reichere Gliederung der Terrassen 
wurde hier wohl zumeist durch junge tektonische Bewe- 
gungen im Bereich eben dieser Engtalstrecke verursacht. 
Außerdem muß damit gerechnet werden, daß die klimati- 
schen Terrassen der Taloberläufe mit spärlichen Resten 
doch noch bis hierher wirksam sind; die weiche Tertiär- 
füllung des Beckens mußte ja jede Art von Terrassenbil- 
dung fördern, so daß sich hier möglicherweise eustatische, 
tektonische und klimatische Terrassenbildung verknüpfen: 
Ein klares überschaubares Beispiel solcher Verknüpfung 
wird weiter unten am Beispiel des Wadi Feiran (Sinai- 
Halbinsel) geschildert. 


Vollwüste abgelöst zu werden (im Meridian von 
Algier knapp südlich der kleinen Oase Tilremt 
bei fast genau 33° n. Br., vgl. Abb. 3). 


Wie die untere Waldgrenze, so müssen nach 
diesem Befund auch die Steppen- und Wüsten- 
steppengrenze gegen das Innere der Vollwüste hin 
rasch ansteigen. In Algerien kann dies — mangels 
höherer Gebirge in der Grenzregion — nicht näher 
verfolgt werden. Wohl aber ist dies in Ägypten 
möglich. Als schmaler, rd. 50 km breiter Saum 
kehrt die Wüstensteppe an der Mittelmeerküste 
beiderseits des Nildeltas wieder. Dann folgt der 
Übergang zur Vollwüste. Weitere: 250 km süd- 
lich ragt jedoch das kristalline Hochgebirge im 
Südteil der Sinai-Halbinsel oberhalb 1400 m wie- 
der in die Wüstensteppenregion hinein, so daß 
man ‘hier gut den steilen Anstieg dieser Vegeta- 
tionsgrenze gegen das Wüsteninnere ablesen 
kann®). Ein Steppen- oder Waldgürtel fehlt im 
Sinai-Hochgebirge bereits völlig, vielmehr geht 
die Wüstensteppe nach oben unmittelbar in die 
alpine Mattenzone’ über. Wir kommen auf diese 
bemerkenswerte Tatsache unten in anderem Zu- 
sammenhang zurück. 


Bei der Überprüfung der klima-morphologi- 
schen Eigenheiten der Vegetationszonen zwischen 
etesischem Wald und Vollwüste ergab sich nun, 
daß in jeder von ihnen ein besonderer Boden- 
typ vorherrscht. Jedoch ist die räumliche Über- 
einstimmung nicht vollständig: verschiedentlich 
greifen diese Bodentypen auch über den Bereich 
der Klimazonen hinaus, an die sie vornehmlich ge- 
bunden sind. Daneben treten außer den rezenten 
mehrfach auch fossile Böden.derselben Art 
auf, ja stellenweise sind sogar mehrteilige, 
fossile Bodenprofile vorhanden, die Rückschlüsse 
auf die Abfolge verschiedener klimatischer Phasen 
in. der jüngsten geologischen Vergangenheit ge- 
statten. 

Im etesischhen Waldland der meernahen 
Kiistenketten des Tell-Atlasherrschte die am gan- 
zen Mittelmeer verbreitete terra rossa vor. Sie 
wird mit gelbroten bis karminvioletten Farben 
oft mehrere Meter mächtig. Ihr Hauptunterschied 
gegenüber den benachbarten Steppenböden ist 
neben der Farbe ihre fast völlige Kalkfreiheit. In 
der Tatsache, daß sie dennoch vornehmlich auf 


kalkhaltigem Gesteinsuntergrund vorkommt, liegt 


Hochgebirges wurden beobachtet: ASTRAGALUS (et- 
nensis oder nahe verwandte Art), ARTEMISIA, klein- _ 
blätterige Arten von MENTHA, ACHILLEA, einer — 
roten LABIATE und eines gelben LA MIU M, gelbblühen- 
der-BORRAGO und verschiedene Distelarten. Mit zu- 
nehmender Höhe mehrt sich der Anteil an Gräsern. Eine 
genauere Aufnahme des Pflanzenbestandes hat hier mein 
Begleiter auf dem ägyptischen Reiseteil, ©. Niebuhr durch-. 
geführt. 
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m. E. der Beweis, daß sie in der Tat den Bodentyp 
eines. noch humiden (Wald)-Klimas mit wesentlich 
nach abwarts gerichteter Bewegung des Sickerwas- 
sers darstellt”). Auf stark tonhaltigen Gesteinen 
fehlt sie heute auch in diesem Klima völlig®). Sie 
ist also innerhalb der ihr zusagenden Klimaregion 
nur an eine Auswahl bestimmter Gesteine ge- 
knüpft. Diese Gesteinsbedingtheit schließt natür- 
lich ihre Klimabedingtheit nicht aus: diese ist 
trotzdem das Beherrschende, denn außerhalb des 
noch humiden etesischen Waldklimas kommt sie 
eben auch auf den ihr günstigen Gesteinen nicht 
vor. 


Die klimatischen Grenzen ihrer Verbreitung 
werden deutlich nach zwei Richtungen bestimmt. 
Einmal ist die terra-rossa an eine ausgeprägte 
Höhengrenze geknüpft. Diese liegt im Blida-Atlas 
und im Djurdjura-Gebirge bei 1000 bis 1200 m 
Höhe.: Die terra rossa fehlt damit bereits der 
oberste Stufe des Steineichenwaldes, in der diesem 
schon Nadelbäume beigemengt sind. Sie wird 
oberhalb dieser Grenze von grauen bis braunen, 


7) Das ostalgerische Küstenland, in dem wir uns hier be- 
finden, gehört zu den niederschlagsreichsten Teilen "des 
Mittelmeergebietes: von Orleansville bis Biserta bilden 
die Küstenketten des Tell-Atlas auf 750 km Länge in 25 
bis 50 km Breite ein Gebiet mit durchweg über 600 mm 
Jahresniederschlag; im Kern dieses Raumes, der Großen 
und der Kleinen Kabylei fallen sogar durchweg über 800, 
in den Hochgebirgen bis 1600 mm jährlich. Die kabylischen 
Küstenflüsse führen dementsprechend das ganze Jahr Was- 
ser, selbst am Ende der sommerlichen Trockenzeit, Die Er- 
haltung der Grundwasserkörper, aus denen sie gespeist 
werden, wird sicher durch den oberhalb 1000 m Höhe 
noch gut erhaltenen Waldbestand gefördert, auf dessen 
Pflege die französische Verwaltung alle Mühe verwendet. 
Neben der Rückzugslage im Gebirge sind die hohen Nie- 
derschläge in der Kabylei durch die Ermöglichung einer 
besonders dichten Pflugbauernbevölkerung auch der Grund 
dafür, daß diese über den Arabersturm hinaus die alte 
Berbersprache bis heute bewahren konnten. Ebenso ist — 
s.0.— die tiefe Lage der eiszeitlichen Schneegrenze an die 
hier offenbar ehemals nach reichlicheren Niederschläge ge- 
knüpft. Westalgerien und Ostmarokko liegen demgegen- 
über nicht nur im Lee des Rif-Atlas sondern auch im „Re- 
genschatten“ des iberischen Subkontinentes; ostwärts von 
Orleansville werden jedoch die von Westen — über die 
Straße von Gibraltar — heranziehenden Tiefdruckgebiete 
- noch von denjenigen ergänzt, die von der Biskaya über 
Südfrankreich ins westliche Mittelmeergebiet vordringen, 


'stöße dann hier unmittelbar auf das hohe Küstengebirge 
treffen. 
-®) Das Fehlen der terra rossa über stark tonhaltigen Ge- 
steinen ist wohl teils ursprünglich, teils aber sicher durch 
menschlichen Einfluß verstärkt worden. Hier liegen ja viel- 
- fach schon seit über 3000 Jahren die bevorzugten Gebiete 
der Pflugkultur und damit auch der durch diese besonders 
gesteigerten Abtragungsvorgänge: der Calanchebildung 
' und der oben genannten „cailloutis“-Abtragung, die alle 
‘ älteren Bodendecken vernichten mußten. Ebenso fehlt die 
terra rossa dem Überschwemmungsbereich der Flüsse, tritt 
aber am Oued Sebaou auch auf den jüngeren Eiszeit- 


Pr 
_ terrassen noch auf. 
wo 
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=. 


die sich dort vertiefen und deren Rückseiten-Kaltluftvor- ' 


ja gelegentlich fast schwarzen Podsol-, Skelett- 
und Rohhumusböden abgelöst. 

Neben dieser deutlichen Höhengrenze findet 
die terra rossa landeinwärts auch bald ihre 
Trockengrenze. Auch diese scheint indes- 
sen die Trockengrenze des Waldes nicht ganz zu 
erreichen, die ja — s.o. — hier auch von Nadel- 
hölzern (Aleppokiefer-Wacholderwald) gebildet 
wird. Soweit in den inneren Ketten des Tellatlas 
noch terra rossa auftritt, scheint es sich vornehm- 
lich um fossile Vorkommen auf einzelnen hoch- 
gelegenen Altflachenresten zu handeln®). Man 
wird daher in Algerien die Trockengrenze der 
holozänen terra-rossa-Bildung schon bei etwas 
über 400 m Jahresniederschlag ansetzen dürfen, 
während die Trockengrenze des Waldes hier ziem- 
lich genau mit der 400-mm-Jahresisohyete zu- 
sammenfällt. Die erwähnten typischen Formbil- 
dungsvorgänge des Etesienklimas sind jedoch im 
Gesamtgebiet des etesischen Waldes herrschend 
und erfahren erst mit dem Übertritt zur Steppe 
eine deutliche Änderung. 


Auffällig ist hier zunächst ein völlig anders- 
artiger Bodentyp. Gerade im Bereich der 
Wald-Steppengrenze: am Südfuß des Tell-Atlas 
gegen das Schotthochland und den dorthin sich 
öftnenden Tälern, herrschen sehr feinkörnige hell- 
graue bis gelbe und — in scharfem Gegensatz zur 
terra rosa — stark kalkhaltige Lehm- 
und Mer gel bdéden vor. Sie kehren, z. T. mit 
braunroter Farbung, inselartig auch im Bereich des 
Sahara-Atlas wieder. An den Talhangen, die hier 
ein flachkonkaves, parabelförmiges Profil zeigen, 
machen sie durchaus den Eindruck von Steppen- 
böden, d.h. einer in situ entstandenen Ver- 
witterungsdecke. In der Tiefe der Täler nimmt 
aber ihre Mächtigkeit stark zu. Sie gewinnen hier 
den Charakter von Ablagerungen und es 
ist wahrscheinlich — genaues kann hier erst die 
Analyse der Proben ergeben — daß auch äolisches 
Material an ihrem Aufbau mitbeteiligt ist. Sie 
treten damit an die Seite der lößähnlichen Step- 
penböden, die schon Rathjens (1928) aus der 
Cyrenaika, Tripolitanien und Tunesien beschrie- 
ben hat und die auch dort überall auf den Bereich 
der vollen Steppe beschränkt sind. Altersmäßig 
ist die Masse der Vorkommen subrezent, d.h. sie 
stammen aus vorhistorischen Zeiten der geologi- 
schen Gegenwart und sind unter dem Einfluß der 


9) Möglicherweise stammen diese aus einer älteren, feuchten 
Klimaphase, doch scheint der Schwankungsbereich der 
terra-rossa-Bildung während des ganzen Pleistozän nicht 
sehr groß gewesen zu sein. 

Ein isoliertes Vorkommen sehr stark verfestigter fossi- 
ler terra-rossa fand ich auf der mittleren der drei — eusta- 
tischen — Eiszeitterrassen im Durchbruchstal des Oued 
Sebaou bei Rebeval (mitten im feuchten Waldland, nur 
10 km von der Mittelmeerküste entfernt). 
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menschlichen Kultur in der Form der hier seit 


mindestens 4000, vielleicht auch schon seit 5000 
Jahren geübten Nomaden- und Halbnomaden- 
wirtschaft weitgehend in Abtragung begriffen. 
An diesen Gürtel schließt sich wüstenwärts ein 
weiterer Typ von Bodenbildungen an, der — da 
völlig anderer Art — sich mit den gelben Steppen- 
mergeln verschiedentlich berührt und diese dann 
unterlagert: die Kalkkrusten. Im Gegensatz 
zu jenen sind sie ganz in situ und zwar nicht nur 
an der Bodenoberfläche, sondern sogar inner- 
halb der obersten bodennahen Gesteinspartien 
entstandene Bildungen. Sie kommen dadurch zu- 
stande, daß in Gebieten mit überwiegender 
Trockenheit das Niederschlagswasser, das gele- 
gentlich auch hier den Boden durchfeuchtet (oder 
als Grundwasser zuströmt), bei der Wiederver- 
dunstung emporgesaugt wird und dann in Ober- 
flächennähe mitgeführte Lösungsstoffe ausfällt. 
Krusten entstehen dabei nur, wenn die ausgefäll- 
ten Mineralien nicht allzu leicht wieder löslich 
sind. Auf diese Weise kommen — je nach Aus- 
gangsgestein und Klima — Kalk-, Gips-, Kiesel- 
und Eisenkrusten sowie verschiedene krusten- 
artige Wüsten-Salzböden zustande. Ich habe 
meine Beobachtungen auf die Kalkkrusten be- 
schränkt, d.h. chemisch verwandte Gebilde, die zu- 
gleich in dem betrachteten Raum die größte Ver- 
breitung besitzen. Nach ihrem petrographischen 
Entwicklungszustand können dabei vier Inten- 
sitätsstufen unterschieden werden, die sich am 
besten bei oberflächlich verkrusteten Konglome- 
raten auseinanderhalten lassen: 1. leichte Verkit- 
tung der Geröllkomponenten (das Bindemittel 
läßt sich eben noch mit den Fingernägeln zerkrü- 
meln), 2. mäßige Verbackung (das Bindemittel 
muß mit dem Hammer zerschlagen werden, dabei 
fallen aber die meisten Geröllkomponenten noch 
unversehrt heraus), 3. starke Verbackung (das 
Bindemittel umschließt die Geröllkomponenten 
so hart und fest, daß bei der Bearbeitung mit dem 
Hammer beides gleichmäßig zerschlagen wird), 
4. völlig dichte, travertinartige Krustenbildung 
(die. Komponenten des Ausgangsgesteins sind 
durch physikalische und chemische Umsetzung 
völlig in der Kruste aufgegangen, die zu einer 
Gesteinsdecke mit eigener, oberflächenparalleler 
Struktur geworden ist). Der letztere Typ fällt da 


nur  Intensitätsgrade der Krustenbildung unterscheiden 

will. Es ist nicht sicher, ob dabei die loseren Formen in 

jedem Fall Vorstufen der dichteren sind. Wohl aber wird 

in Krustenprofilen (die bis zu 8 m mächtig werden kön- 

nen) eine obere Decke des Typs 4 oft von einer solchen 

des Typs 3 unterlagert. Hier liegt es nahe, eine Entwick- 
> lung des dichteren aus dem loseren Typ anzunehmen. 


. grenze vor). Es handelt sich jedoch hier um ein- — 


Die Krusten sind — hierin der terra rossa ähn- 
lich — an zwei Voraussetzungen geknüpft: einmal — 
an bestimmte lösliche (hier: kalkhaltige) und zu- 
gleich hinreichend klüftige Gesteine und zum zwei- 
ten an ein bestimmtes Klima. Das Verhältnis geo- 
logischer und klimatischer Bedingtheit war hier 
noch nicht ganz geklärt. Ich habe hierzu die — 
aklimatischen Fälle von Grundwasserkrusten 
möglichst ausgeschieden. Hiervon unbeeinflußte 
Krusten kommen in Algerien und Ägypten, vor- — 
nehmlich im Bereich zwischen 80 und 280 mm — 
Jahresniederschlag, vor. Dieser Bereich umfaßt 
hier den trockeneren Teil der vollen Steppe, die 
ganze Wüstensteppe und den anschließenden, noch 
etwas reicher beregneten Teil der Wüste. Zieht 
man noch die Beobachtungen anderer Autoren 
heran (Behrmann, 1932, 1951; Kuetsch, 1950), so 
zeigt sich, daß die Kalkkrusten in der Tat am 
ganzen Nordsaum des arabisch-saharischen Trok- — 
kengürtels in einem Streifen verbreitet sind, der 
von Syrien und Palästina über die Sinai-Halb- — 
insel, Ägypten, Lybien, Tripolis, Tunesien und — 
Algerien nach Marokko zieht und in seinem Kern | 
mit der Wüstensteppe zusammenfällt. In diesem 
ganzen Raum ist das tatsächliche Vorkommen der _ 
Kalkkrusten jedoch an das Auftreten der ihnen 
günstigen Gesteine geknüpft. Im feuchteren Ge- — 
biet — bei über 280 mm Jahresniederschlag’ — 
kommen sie hier auch auf solch günstigen Ge- — 
steinen nicht vor. Nicht ganz so scharf ist ihre kli- — 
matische Trockengrenze zu ziehen: hier treten 
Krusten bei besonders günstigen Gesteinsver- 
hältnissen stellenweise auch noch in Gebieten mit — 
unter 80 mm Jahresniederschlag auf. Die mäch- 
tigsten solcher Vorkommen habe ich im Nordteil 
der Halbinsel Sinai beobachtet (sie dringen hier 
fast 300 km, in Algerien dagegen äußerstenfalls 
nur bis knapp 200 km südlich der Wüstensteppen- — 


deutig sehr alte fossile Vorkommen auf hoch- 
gelegenen Altflächen, die in einem gegenüber dem 
heutigen etwas feuchteren Klima entstanden — 
sein mögen. Im übrigen machen auch viele der 
dichteren und mächtigeren Vorkommen inner- 


halb des genannten Hauptverbreitungsgebietes - | 


der Krusten einen mehr oder minder deutlich fos- _ 
silen Eindruck. Möglicherweise liegt es jedoch ın 
der Natur der Krustenbildung, daß sie noch wäh- — | 
rend ihres aktiven Weiterwachstums nach der ~ 
Tiefe an der Oberfläche bereits zu verwittern be- 
ginnen. Die losesten, erst schwach verkitteten 
Formen im Wüstensteppengebiet sind jedenfalls 
als rezente oder subrezente Gebilde der geologi- 
schen Gegenwart anzusprechen. Daher darf man 
wohl aus der sehr weitgehenden Übereinstimmung 
auch jener älteren, fossilen Kalkkrusten mit dem 
oben geschilderten Klimabereich schließen, daß ihre 
Bildung einst ebenfalls unter ah: : 
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gen erfolgte, wie denen, die heute hier herrschen: 
doch war diese Bildung eben nicht auf das Holo- 
zän beschränkt, sondern reichte in ältere geologi- 
sche Perioden, vor allem des Pleistozäns zurück. 
Dasselbe ist ja an sich bei allen älteren Böden der 
Fall, die wir heute auf der Erde finden. Nur sind 
eben solche Krustenböden und gerade auch die 
Kalkkrusten, besonders dann, wenn sie erst ein- 
mal den extremen Endpunkt ihrer Entwicklung 
erreicht haben und praktisch aus einer Bodenart 
zu einem besonders harten oberflächlichen Ge- 
steinspanzer geworden sind, in viel 
höherem Grade als jede andere 
Bodenart fossil erhaltungsfähig. 
"Deshalb trifft man auch in ihrem Hauptverbrei- 
_ tungsgebiet so viele fossile Formen an. 

Die reichste Entfaltung fossiler Krusten findet 
sich in einem für ihre Bildung geologisch wie kli- 
matisch besonders günstigen Gebiet: dem der 
„Dayas“ in der algerischen Wüstensteppe. Diese 
pflanzengeographische Zone fällt hier zufällig mit 
einer geologisch-morphologischen Einheit zusam- 
men, die sich am Südfuß des Sahara-Atlas hin- 
zieht und im Meridian von Algier zwischen den 
Oasen Laghouat im N und Tilremt im S liegt. 
Über eine ganz flache, etwa 120 km breite Schicht- 
mulde aus kalkreichen mio-pliozänen Sedimenten, 
spannt sich hier mit leichter Reliefumkehr ein 
niedriges relativ 100—150 m hohes Plateau, des- 
sen Scheitel gerade 900 m Seehöhe erreicht. Es ist 
von einem ganz flachwelligen Altrelief mit sanften 
Muldentälchen überzogen, das nachträglich durch 
eine besonders mächtige und feste Kalkkruste ge- 
panzert wurde. Die „Dayas“ sind reihenweise '') 
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' in diese „Urkruste“ — wie man sie nennen 


könnte — als flache Dolinen einer späteren Karst- 
bildung eingesenkt; mit ihrer Mergelfüllung und 
örtlichen (süßen) Grundwasserkörpern sind sie 
als Inseln dichteren Pflanzen- ja sogar Baum- 
_ wuchses (Pistazien) für die Wirtschaft der Noma- 
den und Halbnomaden in der Wüstensteppe von 
größter Bedeutung (Capot-Rey, 1937). 
hi Meine Untersuchungen zeigten nun, daß hier 
kein einheitlicher, sondern ein vielteiliger Kom- 


_ plex von alten Krusten vorhanden ist; ihre Ent- 
_ stehung erfolgte inmehreren Zeitphasen, die 
von anderen unterbrochen waren, in denen diese 
-Krusten nicht weitergebildet, sondern zerstört 
wurden. In den Phasen der Krustenbildung dürfte 
nach dem oben Gesagten ein dem heutigen ähn- 
liches Klima geherrscht haben. Die Zerstörung 


der Krusten erfolgte teils durch Karstlösung (wo- 


+ Er) Die Daya-Dolinen sind dabei teils längs der alten 
"Muldentälchen angereiht, die sie in mannigfacher Weise 
auflösen und köpfen, teils aber auch längs tektonischer 
- Linien, denen im übrigen z. T. auch schon die alten Täl- 
chen folgten. Beim Mangel guter Spezialkarten war hier- 
‚über der Blick aus der Luft besonders aufschlußreich. 


bei auch die „Dayas“ entstanden), teils durch eine 
gleichzeitige, tiefgreifende Zertalung der alten, 
krustenbedeckten Oberflächen. Es waren also 
zweifellos Phasen wesentlich feuchteren Klimas. 
Ebenso muß die Ausbildung des ältesten, vor der 
ersten „Urkruste“ entstandenen Altreliefs einer 
(besonders langdauernden) Feuchtzeit entsprochen 
haben, die nach dem Alter der Basisschichten 
wahrscheinlich ins Oberpliozän-Altpleistozän ein- 
zureihen ist. Danach läßt sich hier aber noch ein 
Wechsel von 4 Trocken- und 4 Feuchtzeiten un- 
terscheiden. Diese Gliederung stimmt sehr weit- 
gehend mit derjenigen überein, die Knetsch (1950) 
unabhängig von mir in der Lybischen Sahara ge- 
funden hatte und die erst während meiner Reise 
veröffentlicht wurde. Nach den oben geschilder- 
ten Untersuchungen im Tell-Atlas dürften die 
hier festgestellten Feuchtzeiten (Pluvialzeiten) ın 
der Tat den Glazialzeiten in den Außertropen 
entsprechen. Damals war die Wüste eingeengt. In 
den Interglazialzeiten (Interpluvialzeiten) erwei- 
terte sich ihr Areal wieder und es kehrte ein dem 
heutigen ähnliches — trockenes — Wüstenstep- 
penklima in den Raum der südlichen Atlas- und 
Syrtenländer zurück. 


Indessen scheinen auch diese Feuchtzeiten nicht 
so stark gewesen zu sein, daß der Wald bis in den 
Bereich der heutigen Wüstensteppe vordrang, 
denn nirgends finden sich im Bereich der Krusten- 
bildung etwa Reste kalkfreier terra-rossa. Wohl 
aber treten in weiten Teilen der Wüstensteppe 
und selbst der Vollwüste feinkörnige Steppen- 
Mergelböden aus solchen Feuchtzeiten auf, von 
denen weiter unten noch die Rede sein wird. So 
scheint sich während der Feuchtzeiten wohl die 
Steppe, aber nicht der Wald auf größere Gebiete 
der Wüste ausgedehnt zu haben'?). Wesentlich 


12) Ich bin geneigt, diese Tatsache mit einem sekundär- 
klimatischen Umstand zu erklären, der in anderem Zu- 
sammenhang ausführlich dargelegt werden soll und hier 
nur kurz angedeutet sei. An den Küsten des südlichen und 
östlichen Mittelmeeres ist das dort teilweise noch herr- 
schende etesische Waldklima nicht so sehr ein Erzeugnis der 
großen Klimazonen, wie sie durch die allgemeine Zirkula- 
tion und die Großgliederung der Ozeane und Kontinente 
erzeugt werden, sondern ein eng an die unmittelbare Ein- 
flußsphäre dieses Meeres geknüpfter lokaler Klima- 
bereich, der sich infolgedessen auch nur auf einen ganz 
schmalen Küstensaum in unmittelbarer Meeresnähe be- 
schränkt. Allenfalls bieten dann hohe Gebirge im Hinter- 
land (wie die südlichen Randketten Irans) noch Anlaß für 
eine weitere binnenwärtige Ausdehnung dieses Ausnahme- 
klimas. Im nordwestlichen: Teil des europäischen Etesien- 
gebietes wird demgegenüber dieses Klima unmittelbar durch 
den Einfluß des großen westlichen Ozeans erzeugt und 
ist daher — im Tiefland — auf viel größeren Flächen ent- 
wickelt. Ganz grob kann man die Grenze zwischen dem 
durch die große Zirkulation und dem durch ein örtliches 
Lokalklima hervorgerufenen Etesiengebiet längs einer 
Diagonallinie von den Kanaren bis zur Donaumündung 
ziehen. Läge im Raum des heutigen Mittelmeeres ein ge- 
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feuchter kann jedoch jene langandauernde, älteste 
Periode gewesen sein, die wir oben etwa ins Ober- 
pliozän-Altpleistozän eingereiht haben, denn in 
ihr wurde ein allem Anschein nach unter voll- 
humiden Bedingungen ausgebildetes Altrelief an- 
gelegt. Bodenkundliche Reste aus dieser ältesten 
Feuchtzeit waren jedoch nirgends auffindbar. 
Eine kurze Zusammenfassung über den Groß- 
bau und die typischen Großformen im Bereich des 
Steppen- und Wüstengürtels ergibt folgendes 
Bild. Während der Tell-Atlas echt alpinotypische 
Faltung zeigt, werden Schott-Hochland und Sa- 
hara-Atlas nur noch von einer solchen saxonischen 
Typs beherrscht. In beiden Gebieten wurden vor 
allem Kalke, Mergelkalke und Dolomite der 
Kreide davon betroffen (wobei einige aufgepreßte 
triadische Salzhorste die Analogie mit dem süd- 
lichen Niedersachsen vervollständigen). In dem 
100—150 km breiten Schott-Hochland wird 
dieser ganze Unterbau, wie schon Passarge (1910) 
erkannte, von einer ausgedehnten, weithin ein- 
heitlichen, aber sanft gewellten Rumpffläche ge- 
schnitten, die den Schichtbau kappt; sie steigt von 
400—500 m im Osten (Schott el Hodna und 
Randterrassen) bis auf über 1000 m im äußersten 
Westen auf marokkanischem Boden an. Ihr sind 
einzelne niedrige Inselgebirge und z. T. pracht- 
voll umlaufende Schichtrippen aufgesetzt. Der 
Sahara-Atlas ist bei gleichem geologischem Unter- 
bau eine rund 100 km breite posttektonisch stärker 
gehobene Zone: trotz meist recht scharfer Nord- 
und Südränder ist er ein ziemlich durchgängiges 
Bergland von mehr oder minder isolierten, maxi- 
mal bis 200 m aufragenden Bergketten und 
Schichtkämmen; hier sind noch Reste mehrerer 
übereinanderliegender (im einzelnen von mir nicht 
getrennter) Rumpfflächen vorhanden. Im an- 
schließenden nördlichen Randgebiet der Sahara 
schwächt sich die Faitung des Untergrundes vol- 
lens zu den sehr weitgespannten, ganz sanften 


schlossenes Kontinentalgebiet mit mäßigem Relief, so 
herrschten hier ungestört die durch die große allgemeine 
Zirkulation bestimmten Klimazonen, d.h. wir fänden öst- 
lich der angedeuteten Linie keine Spur von Wald, son- 
dern nur einen regelmäßigen Übergang vom Wald über 
Steppe und Wüstensteppe zur Wüste des großen geschlos- 
senen altweltlichen Pässat- und Binnentrockenraumes. Nur 
das Lokalklima der Mittelmeerküsten läßt 
hier den etesischen Wald in schmalen Streifen so weit ins 
Innere dieses Trockengürtels vordringen. Damit wird klar, 
warum diese Waldzone auch bei bedeutenden Verschiebun- 
gen der von der allgemeinen Zirkulation gesteuerten Kli- 
magürtel, wie sie in den Eiszeiten stattfanden, weitgehend 
an die ihn erzeugenden topographischen Lokal- 
bedingungen mit ihrem Sekundärklima gebunden 
blieb und keine großen Schwankungen seines Areals erfah- 
ren konnte. Diese Theorie stimmt auch gut mit den Beob- 
achtungen Picards (1936) überein, nach denen die schmale 
etesische Küstenwaldzone in Syrien — Pasästina ihre Aus- 
dehnung gegen das trockene Hinterland während des gan- 
zen Pleistozäne nie stark veränderte (vgl. Anm. 2). 


Auf- und Einbiegungen der Schichten ab, wie 
sie für die Sedimentdecke des ganzen afrikanischen 
Sockels außerhalb der Atlas-Länder charakteri- 
stisch sind. An den Südfüß des Sahara-Atlas 
schließt sich zunächst die 120 km breite flache 
Schichtmulde an, die das Plateau der „Dayas“ 
trägt. Südlich Tilremt (ungefähr gerade an der 
Grenze der Wüstensteppe gegen die Wüste) tritt 
diese Plateaufläche auf die unter dem Mio-Plio- 
zän wieder auftauchenden Kreideschichten über, 
die dann mit weitgespannten, von Schichtstufen 
umkränzten und einzelnen Inselbergen gekrön- - 
ten Schichttafeln das Landschaftsbild der ganzen 
nördlichen Sahara bis zur Aufwölbung des Hog- 
gar-Gebirges beherrschen: Es ist dabei unmög- 
lich, streng zwischen „Landterrassen“ und Rumpf- 
flächen zu unterscheiden. Dasselbe gilt von den 
Wüstentafeln Nordägyptens und dem Rumpf- 
schollenland im Nordteil der Halbinsel Sinai. 

Gerade den eindeutigen „Rumpfflächen“ unter 
diesen Flachländern, insbesondere dem Hochland 
der Schotts und den Rumpflandschaften im nörd- 
lichen Umkreis des Gölfes von Suez, sitzen nun 
zweifellos echte Inselberge auf. Aber sie 
besitzen im Bereich der Steppe und Wüstensteppe 
fast alle noch einen sanft auslaufenden Fuß, wäh- 
rend sie in der Vollwüste im allgemeinen einen 
scharfen Fußknick zeigen. Offensichtlich hängt 
diese Tatsache mit der immer noch beträchtlichen 
Wirkung der chemischen Verwitterung in der 
Steppe und Wüstensteppe zusammen. Nur dort, 
wo z.B. im Schott-Hochland nicht nur die De- 
nudationsvorgänge an der Inselbergbildung ar- 
beiten, sondern auch noch ein Trockenfluß durch 
Lateralerosion einen Inselberghang unterspült, 
besitzt dieser einen scharfen Fuß. Hier sind ört- 
lich schon Bedingungen ähnlich denen der Wü- 
sten-Inselbergbildung mit ihren rein mechani- 
schen Spülvorgängen gegeben. Möglicherweise 
sind auch die von Cailleux (1949) beschriebenen 
scharffußigen Inselberge des Süd-Oranais so zu 
erklären. Sonst aber bilden die flachfußigen 
Inselberge dieses Raumes ein gewisses Seitenstück 
zu den gleichartigen, weiter unten dargestellten 
Formen der Savannen-Region. Dort setzt ja — 
jenseits der Vollwüste — auch wieder starke 
chemische Zersetzung ein. 


Charakteristisch ist aber vor allem, daß hier 
das Regime der Rumpfflächen- und Inselberg- 
bildung sofort einsetzt, nachdem wir das Gebiet 
des etesischen Waldklimas mit seiner ausgespro- 
chenen Fluß- und Tallandschaft verlassen haben. 
Vom Pol her uns den Tropen nähernd ist dies 
die letzte Klimazone, in der die linienhafte Ero- 
sion noch über die flächenhafte Abtragung über- 
wiegt. Diese beherrscht von hier an — mit nur 
leichten Varianten der Formbildung — die gan- 
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zen klimatisch doch so verschiedenen Zonen von 
der Winterregen-Steppe über die Passatwüste 
bis zur Feuchtsavanne. Erst im Gebiet des inner- 
tropischen Regenwaldes überwiegt die Linienero- 
sion, wieder allgemein. Diese auffällige Tatsache 
wird uns noch beschäftigen. Zunächst ist uns nur 
wichtig, daß wir mit dem Übertritt vom etesi- 
schen Waldklima zur Winterregen-Steppe tro- 
penwärts eine der schärfsten klimamorphologi- 
schen Grenzen der Erde überschritten haben. Der 
tektonische Gegensatz zwischen Tell-Atlas und 
Schott-Hochland mag hier diese Grenze noch 
örtlich verschärfen. Entscheidend sind aber die 


klimatischen Unterschiede. ) : 
Es kommt dazu, daß gerade hier die Grenze 
zwischen Wald und Steppe — ungeachtet aller 


allgemeinen Klimaschwankungen — örtlich 
offenbar seit langem festlag. So konnten sich die 
Gegensätze scharf ausprägen. Die Rumpfflächen 
und Inselberge des Schotthochlandes entstammen 
“nicht allein‘ der geologischen Gegenwart. Die 
kurze Spanne des Holozän war für solche Abtra- 
- gungsleistungen auch viel zu kurz. Dementspre- 
chend sind hier nicht nur die Flächen, sondern 
stellenweise auch die flachen Hangfüße der In- 
selberge durch Kalkkrusten fossilisiert. Doch 
spricht nichts dägegen, daß dieselbe Art der 
Formbildung auch heute noch andauert. Sie 
_ dürfte hier auf jeden Fall den halbtrocke- 
"nen Klimaten der nördlichen Wü- 
stenrandzone entsprechen, in der nur das 
Steppen- und Wüstensteppenklima während des 
Pleistozäns mehrfach wechselten. 


IV. Arabische Wüste und Halbinsel Sinai 
Der Norden des saharischen Tafellandes be- 


steht größtenteils aus Kreide- und Tertiärschich- 
ten. Unter diesen taucht im Inneren der Sahara 
vielfach der alte präkambrische Sockel des Kon- 


tinents empor. Am weitesten reichen solche kri- 


' stallinen Aufragungen an den aufgebogenen Flan- 


ken des Roten-Meer-Grabens und seiner nörd- 
lichen Ausläufer, der Golfe von Suez und Akaba 
“ nach Norden: in der arabischen Wüste westlich 
dieses Grabensystems bis 28,5 °, auf der Halb- 
insel Sinai sogar bis 29°N. Das Kristallin im 
Osten der Arabischen Wüste bildet eine nur zum 
~ Rotmeergraben etwas steiler abfallende Pult- 

- scholle mit Scheitelhöhen, die gerade 2000 m er- 
reichen. Das südliche Dreieck der Sinai-Halbinsel 
stellt ein schroff zertaltes, kristallines Hochge- 


Br birge von fast Zugspitzhöhe dar (Katharinenberg 


2650 m), das unmittelbar dem Meere entsteigt. 
Am ägyptischen .Mittelmeersaum zieht sich 
noch ein 50 km breiter Wüsten-Steppen-Streifen 


hin, in dessen Bereich besonders auf den Alt- 


diinen des Nildeltas sehr mächtige Kalkkrusten 


4* 


auftreten. Die Wüstensteppe kehrt dann, wie 
wir sahen, oberhalb 1400 m im Sinai-Hochgebirge 
wieder. Das ganze übrige Gebiet wird von reinem 
Wüstenklima beherrscht; die spärlichen Regen 
fallen hier noch fast ausnahmslos im Winter, 
aber meist schon in Gestalt heftiger Güsse. Die 
Gebirge sind von Trockentälern (Wadis, Oueds) 
zerfurcht; diese zeigen ein breites Spülbett von 
Sand und Feingrus, das am Rand scharf gegen die 
meist steilen felsigen Teilhänge abgesetzt ist. 
Auch bei grobblockigem Gesteinszerfall spülen 
die Sturzregen nur Feingrus in die Wadis. Im 
Untergrund bergen die Feinschuttsohlen der 
Wadis meist einen Grundwasserstrom, der eine 
kümmerliche Vegetation weit auseinanderstehen- 
der Kräuter und Halbsträucher und zuweilen auch 
einzelner Bäume (Dattelpalmen, Sudanakazien) 
ermöglicht. Im steil zerschnittenen Gebirge zei- 
gen die Täler im Längsprofil scharfe, gesteins- 
bedingte Stufen, die das Grundwasser jeweils auf 
eine kurze Strecke hin zum Austritt zwingen: das 
sind die natürlichen Wasser- und Oasenstellen. Bei 
mittlerer Reliefenergie erweitern sich die Wadis 
im Kristallingebirge zu weiten Sandspülflächen, 
die von den Inselbergen mit meist scharfem Fuß 
überragt werden. (Dieser charakteristische” Form- 
typus der Wüste wird weiter unten am Beispiel 
des Hoggar-Gebirges näher gezeigt). Im Bereich 
der — im ganzen reliefärmeren — Sedimentdecke 
werden die Ebenheiten noch breiter, die Tal- und 
Stufenhänge zeigen hier flachkonkaves Profil und 
sind dann von sehr charakteristischen, flach-mul- 
denförmigen, sanderfüllten Dellen gegliedert. Die 
Abtragung geht hier mit äußerster Langsamkeit 
vor sich, insbesondere sind die Windwirkungen 
sehr viel geringer, als man bisher annahm. Alt- 
ägyptische Baudenkmäler, wie das aus weichen 
Kalk- und Mergelschichten ausgehauene Gesicht 
der Sphinx haben seit 4500 Jahren keine nennens- 
werte Abtragung erfahren. Im Rumpfschollen- 
und Schichtkamm-Mittelgebirge der nördlichen 
Sinai-Halbinsel sind zudem viele Altflächen durch 
eine Panzerung mit fossilen Kalkkrusten konser- 
viert, (es sind auch hier mindestens zwei Genera- 
tionen von Kalkkrusten vorhanden, eine feinere 
Gliederung, wie in der „Daya“-Region wurde 
indes hier nicht durchgeführt). Auf allen schutt- 
bedeckten, älteren Flächen außerhalb der jungen 
Wadis (auch auf diesen Kalkkrusten) herrschen 
Wüstenpflasterböden als die beherrschende Bo- 
denart der Vollwüste. Überraschend war dabei 
das häufige Auftreten scharfkantiger, eckiger 
Pflastersteine. Diese bestehen über den fossilen 
Kalkkrusten der nördlichen Sinai-Halbinsel vor- 
nehmlich aus Karstscherben, auf den pleistozänen 
Schotterterrassen des Nil aber aus Bruchstücken 
der Schottergerölle, die durch eine dicht unter der 
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Oberfläche liegende Zone intensiver Salzspren- 
gung nach ihren Strukturflächen in schmale Bruch- 
stücke zerspalten werden. 


Außer den fossilen Kalkkrusten und den Ter- 


rassen des Nil bzw. des Fayum-Beckens, welch 


letzteren als schon viel bearbeiteten Gegenstän- 
den (Passarge-Meinardus, 1935, S. Huzayyin, 
1941 u.a.) nur Kontrollbesuche gewidmet wur- 
den, sind an eiszeitlichen Resten in diesem Raum 
die eustatischen Terrassen an der Küste des Roten 
Meeres und eine bisher wenig beachtete Terrassen- 
form im Sinai-Hochgebirge vorhanden. 


Die eustatischen Terrassen wurden vor allem 
in der Umgebung von Kosseir (Mündungsbereich 
des Wadi Ambagi) an der Westseite des Roten 
Meeres untersucht - und dabei ein Gebiet von 
300 qkm im einzelnen morphologisch aufgenom- 
men. Hier ist an der Küste ein sehr deutliches 
System mit Terrassen in folgenden Höhen ent- 
wickelt: 1,5 m, 4 m, 6 m, 10—12 m, 30—40 m, 
60 m, 120 m. Alle Terrassen enthalten in ihrem 
Kern Korallenkalk. Die zwei tiefsten sind nur 
an der Küste selbst deutlich erhalten, ihre Fort- 
setzung im Tal des Wadi Ambagi ist nicht sicher, 
sie sind wohl holozänen Alters. Dagegen setzen 
sich die vier mittleren Terrassen, in wunderbar 
erhaltene Schotterfluren übergehend, in das unter- 
ste Laufstück des Wadi Ambagi hinein fort: sie 
teilen sich dabei noch in Zwischenstufen und stel- 
len hier eine 5-—6gliederige Terrassenlandschaft 
in einer Vollendung dar, die auf der Erde ihres- 
gleichen sucht. Aber als rein eustatisch bedingte 
Terrassen begleiten sie in vollständiger Serie, da- 
bei mäßig ansteigend, den Wadi Ambagi nur 
10 km weit talauf, dann setzen sie an zwei Engen 
rasch nacheinander aus und im ganzen Oberlauf 
des (rund 60 km langen) Trockentales ist nur 
noch eine einzige, allem Anschein nach klimatisch 
bedingte niedrige Terrasse vorhanden. Die mitt- 
leren eustatischen Terrassen entsprechen dabei 
zweifellos den interpluvialen Meereshochständen. 
Die oberste Terrasse endlich ist bei ihrer Höhe — 
120 m — naturgemäß weiter von der Küste zu- 
rückgerückt, sie besteht in allen Teilen aus reinem 
fossilen Korallenkalk und setzt zu ihrer Entste- 
hung eine von der heutigen abweichende Topo- 
graphie voraus. Wahrscheinlich gehört sie bereits 
ins Pliozän, nähere Aufschlüsse bietet vielleicht 
noch die Bestimmung der in ihr enthaltenen Ko- 
rallenarten. 


Eine ganz ähnliche Serie eustatischer Terrassen, 
zumeist aus grobem Schottermaterial bestehend, 
findet sich im Mündungsgebiet des Wadi Feiran 
an der Westküste der Halbinsel Sinai, 40 km süd- 
lich von Abu-Zenima. Die Höhen der Terrassen 
sind hier 5 m, 10 m und 20—30 m. Auch sie sind 
nur auf das Mündungsgebiet dieses Trockenflusses 


beschränkt. Und wiederum setzt sich nur eine, 
und zwar die tiefste Terrasse dieses Systems, wei- 
ter talaufwärts fort. Sie besteht zuerst ebenfalls 
noch aus grobem Schottermaterial, ähnlich dem 
heutigen Wadibett, dann aber taucht unter ihr ein 


anderer Terrassenkörper aus feinkörnigen, stark — 


kalkhaltigen und dünnschichtigen, auffällig 
gelben Mergelsanden empor, der dann den gan- 
zen Oberlauf des über 100 km langen Tales be- 
herrscht. Sein Hinabtauchen unter die jüngsten 
mutmaßlich holozäne eustatische Terrasse und 
sein von dieser völlig abweichender petrographi- 
scher und morphologischer Charakter beweist 
hier seine Natur als klimatische Terrasse, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach der letzten Pluvial- 
zeit angehört. Ihre Zusammensetzung erinnert 
sehr an die gelben Mergelböden der Steppenzone 
von Libyen bis Südalgerien, demnach dürfte da- 
mals im ganzen Sinaigebirge bis in unmittelbare 
Meeresnähe hinab ein Steppen-, kein Wüsten- 
klima geherrscht haben. Im Längsprofil gleicht 
diese Terrasse die steilen Felsstufen des heutigen 


' Wadi weitgehend aus und ist demnach in ganz 


verschiedenen relativen Höhen (2—30 m) über 
der heutigen Talsohle zu finden: kurz unterhalb 
einer Stufe erreicht sie jeweils die größten rela- 
tiven Höhen und ist zugleich reicher an grob- 
körnigem Material, oberhalb einer Stufe ist ihre 
Höhe gering und ihr Material besonders fein- 
schichtig und feinkörnig. Verschiedene Autoren 
haben daher die besonders auffälligen feinkörni- 
gen gelben Terrassenreste oberhalb der „Gärten“ 
des St.-Katharinenklosters, die an eine solche 
Felsstufe gebunden sind, für Seeterrassen gehal- 


ten. Dagegen spricht jedoch nicht nur ihr starker . 


Kalkgehalt, sondern vor allem auch die Tatsache, 
daß diese Terrasse bei gleicher Zusammensetzung 
und gleichem morphologischen Verhalten von 
diesem etwa 850 m hohen Punkt oberhalb der 
Klostergärten bis hinauf in die letzten Talver- 
zweigungen beim St.-Katharinenkloster selbst, 
d.h. bis in eine Höhe von rd. 1550 m zu verfol- 
gen ist. Im Unterlauf des Wadi Feiran konnte so 
im Umkreis des Mittelmeergebietes erstmals die 
Verknüpfung eustatischer Terrassen mit einem 
klimatischen Terrassenkörper unmittelbar ver- 
folgt werden, doch entstammt der letztere nicht 
einer pleistozänen Glazial-, sondern einer Pluvial- 
zeit"?). 


13) Gleichzeitig und unabhängig von mir hat Mensching — 
(1951) an der Weser erstmals eine Verknüpfung klimati- 


scher und eustalischer Pleistozänterrassen in den Außer- 


tropen durchgeführt und seine Beobachtungen inzwischen 


‘auf Marokko ausgedehnt. Kurz sei noch auf die Frage der 


eiszeitlichen Vergletscherung des Sinai-Hochgebirges einge- 
gangen. Schamp (1951) hat mit Recht betont, daß die ober- _ 
sten flachen Muldentälchen des St.-Katharinenberges, bes. 
beim Blick von der Ferne, eine sehr karverdächtige Form 
zeigen. Bei der Begehung ergab sich jedoch kein Anhalts- — 
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V. Hoggar-Gebirge 


Ähnliche klimatische Pluvialzeitterrassen wie 
im Wadi Feiran habe ich auf der Reise — zeitlich 
schon vorher — in vielen Tälern des Hoggar- 
 Gebirges kennengelernt, das nicht nur räumlich 
das Kerngebiet meiner Untersuchungen bildete. 

-  Buchstäblich im Herzen der Sahara gelegen ist 
die geologische Basis des Hoggar-Gebirges eine 
ungeheuere flache Aufwölbung des präkambrisch- 
kristallinen Sockels von Afrika. Ihre Größe 
(1000 X 1250 km) entspricht ungefähr der des 
„Baltischen Schildes. Gemessen an der dort von Ge- 
nerationen nordischer Forscher geleisteten Arbeit 
ist sie jedoch — trotz einzelner sehr guter geologi- 
scher Arbeiten, so von Bütler (1924), Perret 
und Lombard (1932) u.a. — auf morphologi- 
schem Gebiet nahezu terra incognita. Der Umriß 
des entblößten Kristallins ist etwa ein nach Süden 
offener Halbmond mit 3 Ausläufern: nach Süd- 
westen reicht der „Adrar der Iforas“ fast.bis zum 
Niger, nach Süden streckt sich das Air-Gebirge 
_ über die Schwelle von Zinder der Kristallin- 
_ aufwölbung des Bautschi-Hochlandes (Nord- 
Nigerien) entgegen und nach Südosten leitet ein 
Ausläufer zur großen Diagonalschwelle Tibesti- 
_ Darfur-Obernilgebiet über. Auch im Norden 
3 zeigt der im großen halbkreisförmige Umriß 
| dieses Kristallinschildes eine (sich gelegentlich bis 
zu radialen Steilflexuren und Brüchen steigernde) 
~ Querwellung im kleinen; hier springen dann je- 
weils die Schichtstufen der sanft mitaufgebogenen 
| Decksedimente etwas gegen den Kern der Auf- 
 wölbung vor oder zurück. 
Drei große jeweils mehrteilige Schichtglieder 
' ummanteln diesen kristallinen Kern und bilden 
die weithinstreichenden, ihre Stirn der zentralen 
_ Aufwölbung zukehrenden Schichtstufen, für die 
im Arabischen die Sonderbezeichnung der „Tas- 
sili* geprägt wurde. Unmittelbar auf dem Kristal- 
lin liegt eine Serie von meist quarzitischem Kam- 
 brosilur, darüber eine solche von petrographisch 
ähnlichem Devon und endlich die reiche Serie der 
_ kalkigen, plänerartigen und mergeligen Kreide- 
‘ sedimente. Diese bilden in der geologischen Mit- 
“ telmulde zwischen Hoggar und Atlas das Plateau 
von Tademeit, das dreiseitig (von SO über S und 
| W bis NW) festungsartig von auswärtsschauen- 
den Schichtstufen umzogen wird; nur nach NO 
‚ senkt sich diese Schichtmulde, sich sanft verbrei- 
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nkt dafür, in ihnen Karembryonen oder Nivations- 
en zu sehen. Dagegen ist Schamp sicher darin zuzu- 
stimmen, daß die Pflanzenpolster in diesen obersten Mul- 
ein Strukturmuster zeigen, das auf Bodenfrostwirkun- 
in einem Frostwechselklima zurückzuführen ist. 


Teil der Sahara, der zugleich die Grenze zwischen 
überwiegenden Winterregen im Norden und 
überwiegenden’ Sommerregen im Süden darstellt. 
Es regnet dort nur ein- bis zweimal im Jahrzehnt, 
im Hoggar-Gebirge fallen dagegen schon ein- bis 
dreimal im Jahr kräftige Regen. 


Von der großen kristallinen Aufwölbung um- 
fat das über 3000 m Höhe erreichende eigent- 
liche Hoggar-Gebirge'*) aber nur einen engeren 
Zentralteil, der mit Maßen von etwa 200 X 250 km 
nur noch rd. fünfmal so groß ist, wie der Schwarz- 
wald. Ähnlich diesem ist er ein großes Rumpf- 
treppengebirge, nur wird sein Scheitel, das Hoch- 
land von Atakor, von großen jungvulkanischen 
Ergüssen und Schloten gekrönt. Die Ausbruchszeit 
reicht — ähnlich wie in den Rheinlanden — vom 
Jungtertiär bis ins mittlere Pleistozän. Neben dem 
Gesamtprofil von Norden her habe ich vor allem 
die SW-Flanke des zentralen Gebirgsteils besucht. 


Ein kristallines Rumpftreppengebirge, rings 
umgeben von Schichtstufen, deren Stirnen sich 
dem Kern der Aufwölbung zukehren: damit 
sind — von den Unterschieden der Dimensionen 
abgesehen — im geologischen wie im morpho- 
logischen Großbau unstreitig Ähnlichkeiten mit 
den oberrheinischen Kristallingebirgen und dem 
umgebenden schwäbisch-fränkischen und pfäl- 
zisch-lothringischen Stufenland vorhanden. Schon 
im Grofßbau aber hat das völlig andere Klima 
dieser verwandten strukturellen Basis ein höchst 
fremdartiges Formelement aufgeprägt. Zwischen 
den umlaufenden Schichtstufen und dem eigent- 
lichen zentralen Rumpftreppengebirge liegt ein 
großer, hunderte von km breiter Zwischenraum. 
Und dieser wird nicht, wie in der Umgebung von 
Schwarzwald und Vogesen (etwa in der Baar 
oder in Ostlothringen) von sanft gewelltem Hü- 
gelland eingenommen, sondern von einer weiten, 
im ganzen von außen nach innen sanft ansteigen- 
den Sandschwemmebene, der — ein- 
zeln oder in Schwärmen — meist mit scharfem 
Fußknick und durchwegs mit steilen Flanken ver- 
sehene Inselberge und Inselgebirge aller Art 
und Größe aufgesetzt sind. Fastebene Flachfor- 
men, wie sie bei mittlerem Relief sowohl in un- 
seren Außertropen wie in der etesischen Zone 
auf den engen Bereich der Talsohlen beschränkt 
bleiben, sind hier gewaltig ausgedehnt und be- 
herrschen neben den isolierten Inselbergen den 
Großteil der Landoberfläche. Die Sandschwemm- 
ebene dringt darüber hinaus in die Subsequenz- 
zonen der Schichtstufenlandschaft ein und isoliert 
auch hier die höher aufragenden, stufennahen 


14) „Hoggar“ wird das Gebirge von seinen Bewohnern, 
den hamitischen Tuareg genannt, denen die Franzosen auf 
ihren Karten folgen. Außerhalb Frankreichs ist die arabi- 
sche Bezeichnung „Ahaggar“ mehr gebräuchlich. 
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Teile der Landterrassen gewissermaßen zu größe- 
ren Inselgebirgen oder löst — besonders bei stär- 
kerem Schichtfallen — die Stufenränder völlig 


zu Schichtkamm-Inselbergen mit ungleichseitigem 
Profil auf. 


Die Sandschwemmebene ist keine völlige Eben- 
heit. Abgesehen von ihrem Gesamtgefälle, das in 
den inneren Teilen im Durchschnitt 1 °/o erreicht, 
ist sie durch ungezählte, ganz flache Wasser- oder 
besser „Sandscheiden“ in lauter kleine selbstän- 
dige Einzugsgebiete der flächenhaften Anhäufung 
und Abspülung des Sandmaterials zerlegt. Die so 
entstehende sanfte Wellung der Oberfläche ist 
überall vorhanden und erreicht nicht selten eine 
Reliefenergie von 20, ja sogar 25—30 m je km, 
d. h. ein Lokalgefälle bis zu 3 Y0%). Aber diese 
und andere—nicht immer eindeutig erklärbare — 
örtliche Niveauunterschiede unterbrechen den Ge- 
samtcharakter der rings vom Hoggar-Gebirge 
sich abböschenden Fußfläche nicht, diese stellt viel- 
mehr in den von mir besuchten Teilen ein gleich- 
artiges, einheitliches Gebilde dar. 


Wie zu den Sandscheiden, so steigt die Sand- 
schwemmebene auch zu den Inselbergen hin meist 
leicht an'®). Aber auch dann zeigen die Inselberge 
gewöhnlich einen scharfen Fuß. Eine allmählich 
auslaufende Schuttschleppe ist die Ausnahme (und 
erweist sich — s.u. — sogar häufig als fossiles 
Gebilde). Meist erfolgt der Übergang von der sehr 
sanft geböschten Sandschwemmebene zu den 
steilen Felsflanken der Inselberge schroff auf eine 
Entfernung von wenigen Metern hin. Oft ist der 
Fufknick der Inselberge so scharf, daß man die 
Hand darauf legen kann. Für seine Ausprägung 
im einzelnen spielen auch Gesteinsunterschiede 
eine Rolle. 


Charakteristisch für die Vollwüste ist damit 
das Zurücktreten der für unser Landschaftsbild 
des gemäßigten Waldklimas so kennzeichnenden 
flachen bis mittleren Böschungen mit tiefgrün- 
diger, chemisch zersetzter Bodendecke: der sanfte 
Übergang von Rücken, Hang, Mulde und Tal, 


15) An sich kappt die Sandschwemmebene die meisten Ge- 
steinsunterschiede des steil gefalteten kristallinen Unter- 
grundes. Zuweilen sind aber reihenweise Züge von Insel- 
bergen deutlich an das Ausstreichen einer harten Gesteins- 
bank geknüpft. Laufen solche Linien quer zur allgemeinen 
Abdachungsrichtung, so kann die Sandschwemmebene ober- 
halb und unterhalb einer solchen Schwelle ein recht ver- 
schiedenes Niveau gewinnen, das auf Entfernungen von 
wenigen km hier um 50—100 m und mehr differieren 
kann. Durch Trockenflußbetten, die durch diese Schwellen 


hindurch vom tieferen zum höheren Niveau heraufgrei- 


fen, findet zuweilen sogar eine — örtlich begrenzte — Zer- 
schneidung und Zertalung der Sandschwemmebene durch 
10— 20 m tiefe Täler statt. 


'6) Die Inselberge oder letzte Blockreste von solchen krö- 
nen öfter diese „Sandscheiden“, die somit teilweise ver- 
erbte Spuren alter Inselbergzüge darstellen. 


d.h. kurz der Tallandschaft von flachem bis mitt- 
lerem Relief, wie er auch noch im Etesienklima 
verbreitet ist. Hier stehen vielmehr weiten, sehr 
sanft geböschten, allenthalben von mechanischem 
Schutt bedeckten Ebenheiten mit den Inselbergen 
überall verbreitete örtliche Hochgebirgsformen 
mit steilen, bodenfreien, häufig auch schuttarmen 
Felshängen gegenüber. 

Es ist kein Zweifel, daß dieser. Formkomplex 
vornehmlich — ungeachtet der weiter unten anzu- 
führenden Einschränkungen — durch Vorgänge 
im gegenwärtigen Wüstenklima entstanden ist: 
er ist in seiner räumlichen Verbreitung deutlich 
an dieses Klima gebunden und ebenso ist die Wir- 
kung dieser Vorgänge im Formenbild hier — dank 
der Abwesenheit des Pflanzenkleides und chemisch 
zersetzter Bodendecken, die das Ausgangsgestein 
gewissermaßen von den unmittelbaren Klimaein- 
wirkungen isolieren — ähnlich klar zu erkennen 
wie im Polargebiet. Der wichtigste Formbildungs- 
vorgang sind die zwar seltenen, aber umso wirk- 
sameren Sturzregen. Ihre auffälligste Eigenschaft 
ist, daß sie von den steilen (bis 60° geneigten) 
Felshängen der Inselberge nur Sand und Fein- 
grus abspülen. Oft sind Inselberge im Bereich 
entsprechend gebankter Gesteine (Granite, dichte 
Quazite) von grobem Blockwerk völlig überdeckt, 
man würde nach mitteleuropäischen Erfahrun- 
gen große Blockhalden an ihrem Fuß erwarten. 
Statt dessen stürzt fast keiner dieser Blöcke her- 
ab, sie verwittern, oft hohl gelagert und sogar als 
labil schaukelnde Wackelsteine, fast ausnahmslos 
an ihrem Bildungsort auf dem Hang und wer- 
den nur durch Sand- und Feingrusabfuhr von ihrer 
Oberfläche her langsam verkleinert. Das zweite — 
meist zu wenig beachtete — wichtige Phänomen 
ist, daß dieser Sand und Feingrus im Gegensatz 
dazu nirgends auf dem Hang liegen bleibt, son- 
dern durch die Abspülung sofort bis zur Sand- 
schwemmebene an seinem Fuß verfrachtet wird. 
Auf diese Weise findet auf dem Hang keine An- 
sammlung von Feinmaterial, keine „Bodenbil- 
dung“ statt, die die „Erneuerung der Exposition“ 


(W. Penk, 1924) irgendwo, etwa am Hangfuß 


verzögern könnte. Hierin liegt m. E. die viel dis- 
kutierte Ursache für die gleichmäßige Steilheit 
der Inselberghänge und ihrer meist so auffällig 
scharfen Fußknick. Erst unterhalb dieses Knickes — 
wird der herabgespülte Sand und Feingrus — 
auf der Sandschwemmebene in kleinen flachen - 
Schwemmhalden ausgebreitet. Von hier an er- 
folgt aber nun die weitere Schuttabfuhr äußerst — 
langsam. Da Dauerflüsse fehlen, findet kein Fern- _ 
transport, sondern bei jedem Regenguß nur ein 
Nahtransport auf kurze Strecken hin statt. Die 
Sturzregen sind ja meist auf einen engen Bereich 
beschränkt: in diesem wird dann das Sand- 
material innerhalb der durch die Sandscheiden 


wer 
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getrennten kleinen „Einzugsgebiete“ ein Stück 
weiter transportiert und umgelagert. Es gelangt 
auf diese Weise auch in die Betten der größeren 
Trockenflüsse, aber da diese heute niemals mehr 
durchgehend fließen, können sie die seitlich zu- 
geführten Sandmassen nicht weiterschaffen, sie er- 
trinken im Schutt und werden dadurch an der 
Zertalung und Tiefenerosion gehindert (von 
kleinen Ausnahmegebieten wie den in Anmer- 
kung 15 genannten abgesehen). Wo aber die 
Tiefenerosion ausgeschaltet ist, beherrschen die 
flächenhaften Vorgänge das Feld. Hierbei dürf- 
ten sich die Vorgänge der flächenhaften Abtra- 
gung und der flächenhaften Anlagerung 
auf kleinem Raum in der summierenden Gesamt- 
wirkung ungefähr die Waage halten. So wird die 
Sandschwemmebene geschaffen, erhalten und stän- 
dig auf Kosten der Inselgebirge und Inselberge 
erweitert!”). : 


Die obersten, gebirgsnahen Teile der Sand- 
schwemmebene liegen in 900 bis 1400 m Höhe. 
Darüber steigt das zentrale Hoggar-Gebirge als 
mehrgliederige Rumpftreppe bis 3003 m empor. 
Es bildet über der Ebene gleichsam ein riesiges 
zentrales Inselgebirge. Der Anstieg von der Sand- 
schwemmebene zu seinen höheren Flächen erfolgt 
zumeist in ähnlich steilen Hängen wie zu den 
vorgelagerten Inselbergen. 


Diese oberen Flächen verdienen die Bezeich- 
nung „Rumpffläche“ in noch höherem Maße als 
die umgebende Sandschwemmebene. Im Bereich 
ihrer zum Teil sehr ausgedehnten noch unzertal- 
ten Restflächen wird der steil gefaltete, in seiner 
Härte sehr verschiedenartige kristalline Unter- 
grund womöglich noch stärker und vollkommener 


17) An großen Inselbergen und im Gebirge erfolgt das Ab- 
sanden der Felsflächen und größeren Blöcke durch die 
Sturzregen noch verhältnismäßig rasch. Bei klein gewor- 
denen Inselbergen, besonders bei solchen, die nur noch aus 
einem letzten Haufwerk von Blöcken bestehen, geht die- 
ser Prozeß anscheinend immer langsamer vor sich. Ich ver- 
mute die Ursache für diese‘ Erscheinung darin, daß hier 
die mechanische Wirkung des vom höheren Hangteil her- 
abrinnenden Wassers fehlt. Die letzten Blockreste eines 
einstigen Inselberges werden bei Regen offenbar weniger 
überspült als lediglich angefeuchtet und dann beim nach- 
folgenden Austrocknen durch eine starke Rindenbildung 
‚geschützt. Diese ist tatsächlich für solche Einzelblöcke be- 
sonders charakteristisch. So habe ich auch die vorgeschicht- 
lichen Felszeichnungen, die in der Sahara so vielfach er- 
halten sind, stets nur auf solchen niedrigen Inselberg- 
Blockresten mit starken Schutzrinden angetroffen. Ihr 
Alter beträgt auf jeden Fall mehrere tausend Jahre. Da 


diese Zeichnungen nur 1—3 mm tief eingeritzt sind, ha- 


ben diese Blöcke seitdem eine kaum millimeterstarke Ab- 
tragung erfahren. Sie ist natürlich an stärker abgespülten 
Hängen ohne solche Schutzrinden entsprechend größer. Im 
_ ganzen ist aber die Abtragungsgeschwindigkeit in Wüsten 


_ bisher sicher weit überschätzt worden. Meine Ergebnisse 
_ stimmen hier durchaus mit denen von Mortensen (1927) 
aus der chilenischen Wüste überein. - 


eingeebnet als dort. Dabei sind diese Flächen 
heute genau nur so weit erhalten, als sie 
durch jungvulkanische Decken (Basalt, Trachyt, 
Phonolith, Andesit) überlagert und vor der Ab- 
tragung geschützt werden. Es fragt sich nun, 
welche Vorgänge einst diese Einebnung bewirkt 
haben. 

Sie lassen sich aus den fossilen Böden er- 
schließen, die hier überall unter den vulkanischen 
Ergüssen den altkristallinen Sockel bedecken. Es 
sind bis zu 20 m mächtige Lagen tiefgründiger 
chemischer Kaolinverwitterung. Sie zeigen, daß 
sich die Bildung dieser alten Rumpfflächen unter 
ganz anderen Bedingungen vollzogen hat, als die 
heutige Sandschwemmebene: in einem ausgespro- 
chen warm-feuchten Klima. Verwandte Bo- 
dentypen und eine entsprechende Art der Flächen- 
bildung finden wir heute erst 1200 km weiter 
südlich in der „Flächenspülzone“ der sudanischen 
Savanne bei jährlich mindestens 5-monatiger 
Regenzeit (fossil sind außerdem Reste sehr ähn- 
licher Bodendecken verschiedentlich auf den jung- 
tertiären Rumpfflächen der deutschen Mittel- 
gebirge erhalten). Auch im Hoggar-Gebirge ist 
diese älteste, sehr feuchte Klimaperiode vermut- 
lich noch ins Jungtertiär, d. h. vor den Beginn des 
Eiszeitalters zu stellen. Bei ihrer Ausbildung 
lagen diese Flächen in der Nähe der Erosions- 
basis, ihre Hebung ist zum größten Teil erst 
später erfolgt'®). 

Wie schon gesagt, sind diese Flächen heute nur 
noch unter schützenden harten vulkanischen 
Decken unzerstört erhalten. Wo diese von der 
Abtragung aufgezehrt wurden, sind die Flächen 
und ihre kristallinen Sockel in eine steil zertalte 
und bis ins einzene gesteinsangepaßte Kamm- 
gebirgs-Landschaft umgewandelt! Die meisten 
kleineren Täler zeigen hier — wie übrigens auch 
schon im Kristallin der Arabischen Wüste und 
im Sinai — selbst bei geringer Tiefe steile Hoch- 
gebirgsformen. Ebenso entsprechen die Haupt- 
täler dem dort schon am Wadi Feiran geschilder- 
ten Typus, d.h. sie sind im Längsprofil durch 
markante, gesteinsbedingte Stufen gegliedert. 
Normalerweise sind die ebenen Sohlen dieser 
Trockentäler von einer mehrere Meter mächtigen 
Decke von Sand und Feingrus erfüllt, die in der 
Tiefe einen Grundwasserstrom bergen. Soweit 
nun die genannten Stufen als echte Felsschwellen 
ausgebildet sind, muß hier das Grundwasser an 
die Oberfläche kommen und rieselt 50—100 m 
weit als spärliches Rinnsal oberirdisch über die 
Stufe hinweg. Als natürliche Wasserstellen haben 
damit diese Stufen für das Leben der Wüsten- 


18) Die Flächen sind dabei auch zerbrochen, z. T, sind da- 
her auch heute verschieden hoch gelegene Flächen gleich- 
altrig. 
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nomaden und ihrer Herden eine ungeheure Be- 
deutung, sie führen in der Tuaregsprache auch je 
nach der Art der Wasserentnahme eigene Namen 
(guelta und tilmas) '?). 


Den Unterschieden im Längsprofil entsprechen 
auch solche im Querprofil dieser Täler: im Be- 
reich der Stufen sind ihre Sohlen schmal und dem 
sie erfüllenden Feingrus entsteigen die steilen, 
blockreichen Felshange mit ebenso unvermittelt 
scharfem Fußknick wie an den Inselbergen. Zwi- 
schen den Stufenstrecken können die Sand-Fein- 
grussohlen dieser Täler mehrere hundert Meter 
breit werden, ja sich mit sanften Hängen zu förm- 
lichen Becken erweitern, auf deren Gestalt wir im 
einzelnen noch zurückkommen. Auch am Gebirgs- 
rand münden diese Täler mit etwas breiteren 
Sohlen auf die Sandschwemmebene aus, der sie 
ihren Sand und Feingrus zuführen. Da aber die — 
im Gebirge etwas häufigeren — Hochfluten der 
Trockenflüsse meist auch am Gebirgsrand enden, 
bleibt der Großteil des mitgeführten Sandes hier 
liegen und erfährt nur (ähnlich wie das gleich- 
artige, von den Inselbergen herabgespülte Ma- 
terial) einen Nahtransport bzw. eine Umlage- 
rung und Nahverteilung auf kurze Strecken hin. 


Die jungen, extrem gesteinsangepaßten Steil- 
hänge, die von den kaolinbedeckten höheren 
Flächen teils zu den Wadisohlen, teils unmittel- 
bar zu der das Gebirge umgebenden Sand- 
schwemmebene herabführen, sind wie die schrof- 
fen Flanken der Inselberge ein Produkt der star- 
ken Abspülung durch die Sturzregen. Sie liefern 
daher auch meist nur Sand und Feingrus in die 
Trockentalsohlen. Die Hochfluten, die jährlich 
ein- bis dreimal für wenige Stunden diese Täler 
durchbrausen, wirbeln den Feingrus dann nur 
kurz auf, um ihn alsbald für lange Zeit wieder 
abzulagern. Die Gruspartikel sind daher auch 
nur wenig abgerollt. Mit solch schwachen Ero- 
sionswaffen sind diese Täler offenbar nicht im- 
stande, ein ähnlich gleichmäßig „durchhängen- 
des“ Tallängsprofil zu erzeugen, wie es die (aus 
dem grobschuttreichen Eiszeit-Tundrenklima 
überkommenen) mitteleuropäischen Gebirgstäler 
zeigen. So kam es hier zur Bildung der auffälli- 
gen, gesteinsbedingten Tallängsstufen. Die grö- 
ßeren Trockentäler des Hoggar stehen damit 
etwa in der Mitte zwischen der extremen Ge- 
steinsanpassung der höheren Steilhänge und dem 
sehr weitgehenden Ausgleich aller Gesteinsunter- 
schiede in der Sandschwemmebene. 


9) Die gueltas sind größere kolkartige Tümpel im Bereich 
solcher Felsstufen und bergen — obwohl oft 100 km von 
der nächsten solchen Wasserstelle entfernt — eine über- 
raschend reiche Wasserfauna. Auch die Feuchtzeit-Relikt- 
tiere des Hoggar (wie die an einer Stelle entdeckten ver- 
kümmerten Krokodile) sind an solche gueltas geknüpft. 


Die kaolinisierten Rumpfflächen sind Zeugen 
einer sehr feuchten Altzeit; Sandschwemmebene, 
Wadisohlen, steile Talhänge und Inselberge Zeu- 
gen des heutigen Wüstenklimas. Haben dazwi- 
schen die pleistozänen Feuchtzeiten auch hier be- 
sondere morphologische Spuren hinterlassen? In 
den meisten Tälern des Hoggar-Gebirges ist eine 
ältere Aufschüttungsterrasse aus feinkörnigen und 
feingeschichteten gelben Mergelsanden erhalten, 
die von dem weißen Wadisand scharf absticht und 
ganz derjenigen des Wadi Feiran entspricht. Da 
ihre Reste mit demselben petrographischen Auf- 
bau und dem gleichen morphologischen Verhalten 
in allen besuchten Teilen des Hoggar-Gebirges 
anzutreffen sind, muß es sich um eine klima- 
bedingte Fossilform handeln. Sie gleicht die heute 
so markanten Talstufen weitgehend aus und ist 
daher in verschiedenen relativen Höhen über den 
heutigen Wadisohlen zu finden: beträgt diese 
kurz oberhalb einer Stufe nur 2—5 m, so kann 
sie dicht unterhalb einer solchen bis zu 40 m er- 
reichen. Genaue Untersuchungen des immer ähn- 
lichen Aufschüttungsprofils dieser Terrasse er- 
gaben, daß es sich trotzdem immer nur um eine 
Form, d.h. um Reste ein und desselben Aufschüt- 
tungsvorganges handelt, der die heutigen Täler 
unter weitgehendem Ausgleich der Talstufen so 
ganz verschieden hoch zuschüttete. Zugleich ließ 
sich nachweisen, daß die Täler vor der Auf- 
schüttung dieser Terrasse durch Vorgänge, die 
offenbar den heutigen entsprachen, schon fast bis 
zum Niveau der jetzigen Wadisohlen eingetieft 
waren, d.h. daß also auch die heutigen Talstufen 
weitgehend schon vor der vorübergehenden Auf- 
schüttung dieser Mergelsandterrassen ausgebildet 
waren. 

In den Engtalstrecken hat man von dieser Ter- 
rasse wirklich oft nur den Eindruck einer zeitwei- 
ligen Einschüttung in das alte, heute wieder aus- 
geräumte, steilflankige Wadital. Aber in den Tal- 
weitungen und eingeschalteten Becken zwischen 
den Stufen sieht die Sache doch anders aus. Hier 
ziehen sich von den ausgedehnten Terrassenresten 
parabelförmig-konkave, von tiefgründigem Mer- 
gelschutt bedeckte, fossile Flachhänge zu den 
krönenden Hochflächen hinauf. Sie sind — wie 
die Terrassen — heute weitgehend in Zerstörung 
begriffen. Zur Zeit der Terrassenbildung fand 
also nicht nur eine Einschüttung, sondern gleich- 


zeitig auch eine Hangdenudation in tiefgründi- 


gen, in viel stärkerem Maß als heute chemisch 
zersetzten Böden statt, die zu einer 
lichen Hanggestaltung führte. Die Übereinstim- 
mung mit den Boden- und den Formbildungs- 
verhältnissen in der heutigen Steppenzone am 


Band VI 


arabelähn- 


Nordrand der Sahara ist daher sehr groß. Es ist 2 


dabei durchaus möglich — genaueres können auch 


hier erst weitere Analysen ergeben — daß auh 


=a 
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penklima zur Zeit der Terrassenbildung hindeu- 
ten, da ja die Ablagerung dolischen Staubes in 
jedem Fall an ein dichtes, steppenhaftes Pflanzen- 
kleid gebunden ist. Heute findet im Hoggar keine 
Art von äolischer Ablagerung mehr statt, auch die 
häufigen Staubstürme führen nicht zu einer 
solchen. 

Aus allen diesen Gründen möchte ich die Ent- 
stehung der gelben Mergelsand-Terrassen und 
-Parabelhänge in eine fossile Steppenzeit ver- 

legen, die vermutlich — wie im Sinai-Gebirge — 
der letzten Pluvialzeit entspricht. In ihr hatten 
Ortsbodenbildung und dichtes Pflanzenkleid 
trotz höherer Niederschläge den Abflußfaktor 
stark verringert und damit die heute morpholo- 
gisch allein wirksamen Hochfluten unterbunden. 
So kam es zur Aufschüttung in den Tälern. Fehl- 
ten auch die Hochfluten, so flossen die Flüsse doch 
ausdauernder als heute, insbesondere reichten sie 
weiter über das Gebirge ins Vorland hinaus. Da- 
mit war hier ein größerer Ferntransport gesichert, 
während heute der größte Teil des Wadi-Schutt- 
materials in unmittelbarer Gebirgsnähe liegen- 
bleibt. Hier tauchen daher die alten Mergelsand- 
terrassen auch alsbald unter die heutige Oberfläche 
der Sandschwemmebene hinab. Diese hat damit 
die letzte Feuchtzeit schon miterlebt, die in ge- 
wisser Weise auch an ihrer Ausgestaltung teil hatte. 
Dies zeigen auch die verschiedentlich an Insel- 
bergen und Schichtstufen vorhandenen mergel- 
reichen fossilen Hangformen von parabelähnlich- 
'sanftkonkavem Profil. Ebenso treten auf einigen 
alten Hochflächen im Schichtstufenland nördlich 
der Hoggar-Aufwölbung fossile gelbe und rote 
Mergelböden unter der rezenten Pflasterdecke der 
Kieswüste auf. 
Der fossile Charakter aller dieser Mergelböden 
wird eben durch ihre weitgehende oberflächliche 
Umgestaltung dokumentiert. Sie vollzieht sich 
im Wüstenklima nicht mit einer oberflächlichen 
chemischen Verwitterung und Zielsetzung, son- 
dern mit einer rein mechanischen Abtragung des 


Zu ee 
vun 
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zu einer Anreicherung der gröberen Bodenbestand- 


_, Wiistenpflaster“ der Kieswüste (Sserir). Die 
_ Pflastersteine tragen dicke Rinden. Auch auf den 
älteren, seit längerer Zeit nicht umgelagerten 
_ Flächen der Sandschwemmebene kommt es zur 
Sserirbildung, die Rinden der Pflastersteine sind 
aber hier weniger dick ?°). Die Kieswüste ist daher 


Er. AN . . . a .. . . . 

_ 20) Auch die Gesteine der Felswände sind meist wenigstens 
vi die in 
‚gro: 


einem rotbraunen Rost bedeckt. Dadurch werden die na- 


Feinmaterials durch Sturzregen und Wind, was 


_ teile an der Oberfläche führt. So entsteht das. 
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äolisches Material am Aufbau dieser Terrasse be- der vorherrschende Bodentyp der Wüste, der 
teiligt ist. Auch dies würde jedoch auf ein Step- nordwärts noch auf die Krustenböden der 


Wüstensteppe und der Wüstenrandzone (bes. die 
dortigen fossilen Vorkommen) übergreift. Die 
Dünenwüste (erg) tritt gegenüber der Kieswüste 
und der Felswüste (hamada) an Fläche weit zu- 
rück, nur etwa 15 %o der Sahara werden von wind- 
bewegten Sandfeldern eingenommen. Die Ab- 
lagerung der lößartig feinen äolischen Bestand- 
teile erfolgt jedoch bereits außerhalb der Wüste 
in der dazu nach dem Pflanzenkleid am meisten 
geeigneten Zone der Steppe. 


Die wichtigsten allgemeinen Ergebnisse im 
Hoggar-Gebirge waren: 

1. Nach einer sehr feuchten, wohl schon vor- 
pleistozänen Altzeit ist im Pleistozän nur eine 
relativ junge Feuchtzeit feststellbar, in der in 
großen Teilen der Sahara ein Steppenklima 
herrschte. Sie fällt wahrscheinlich mit der letzten 
Pluvialzeit zusammen. Vor dieser lag eine 
Trockenzeit, die etwa den heutigen Klimabedin- 
gungen entsprach. Falls frühere Pluvialzeiten be- 
reits ähnliche Spuren in diesen Wadi-Tälern hin- 
terlassen haben sollten, so können diese leicht 
während der nachfolgenden interpluvialen. Wü- 
stenperiode wieder ausgeräumt und vernichtet 
worden sein. Nur an einer Stelle war ein Rest 
einer solchen älteren Pluvialterrasse erhalten; er 
ist aber zu geringfügig, um daraus Schlußfolgerun- 
gen ziehen zu können. In die Waditäler, wie sie 
bereits vor Ablagerung der jüngst-pluvialen -Mer- 
gelsandterrassen ausgebildet waren, ergossen sich 
auch die Basaltströme der jüngeren vulkanischen 
Eruptionsperiode des Hoggar, die im Gegensatz 
zu den auf die Hochflächen beschränkten vorplei- 
stozänen Deckenergüssen in diese jüngeren Täler 
hinabsteigen. Immer sind sie jedoch älter als die 
Mergelsandterrasse. Auch die Unterfläche der Ba- 
saltströme setzt indessen schon eine der heutigen 
weitgehend entsprechende Talform und Taltiefe 
voraus. Ob sie ins letzte oder ein früheres Iner- 
pluvial zu setzen sind, ist noch ungewiß; annähe- 
rungsweise wird man sie, ähnlich den jüngsten 
Eifelvulkanen, als „Mittelpleistozän“ betrachten 
können. 


2. Die charakteristischen Formen der jungen 
Zertalung des Hoggar-Gebirges, der Inselberge 
und vor allem der Rumpfflächencharakter zeigen- 
den Sandschwemmebene sind in allen wesent- 
lichen Zügen Zeugen des gegenwärtigen Klimas. 
Hierzu gehört vor allem auch der meist scharfe 


~ Fufknick der Inselberge. Sanft auslaufende Schutt- 


‚schleppen an den Inselbergfüßen bestehen haufig 


armut sind aus diesem Grunde in den Wiisten die Ge- 
steinsverhältnisse vom Flugzeug aus nicht entfernt so deut- 
lich wahrnehmbar, wie in dem stets blank gewaschenen 
Felsgelände der Polargebiete. 
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Erdkunde 
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aus den Mergelböden eines fossilen Steppen- 
klimas. Auch die Inselberge im heutigen Steppen- 
klima des Schotthochlandes zeigen durchweg eine 
sanft-konkave Fußgestalt. 


3. Wie alle Wüstengebirge, zeigt auch das 
Hoggar-Gebirge etwas reichere Niederschläge als 
seine Umgebung. Sie reichen aber auch in den höch- 
sten Höhen nicht entfernt aus, um das regenbe- 
dingte Pflanzenkleid bis zum Charakter der 
Wüstensteppe zu verdichten (von der schon stark 
sudanischen Grundwasservegetation sei hier 
abgesehen). Im Gegensatz zum Sinai-Gebirge 
herrscht die Vollwüste bis zu den höchsten Gipfeln 
des Hoggar. Die Trockenschuttzone in der Tiefe 
geht unmittelbar in die Frostschuttzone in der 
Höhe über. Nächtlichen Bodenfrost erlebte ich 
noch am 11. März in 1350 m Seehöhe, Polygon- 
bodenformen (darunter Steinringe von 30—60 cm 
Durchmesser, die den arktischen vollkommen 
ähneln) reichen bis fast 1500 m herab. 


VI. Kapverdische Halbinsel und Westteil 
der Senegambischen Platte 


(mit Vergleichsuntersuchungen im Tschadsee- 
Gebiet) 


Die großen Überlandflüge im Bereich des Drei- 
ecks: Hoggar-Gebirge — Tschadsee — Kap Verde 
zeitigten als wichtigstes, auch von oben eindeu- 
tig erkennbares Ergebnis, daß die große Sand- 
schwemmebene sich südlich des Hoggar-Gebirges 
noch weiter fortsetzt als auf seiner Nordseite und 
als einheitlicher Formkomplex von der Vollwüste 
über die Wüsten-, Dorn- und (anbaufähige) Trok- 
kensavanne bis in die Nähe der Feuchtsavanne 
in Nordnigerien reicht (wo in diesem Bereich 
die Beobachtungen, vermutlich aber nicht der 
Formkomplex selbst endet, der weiter westlich in 
Franz. Guinea noch in die Feuchtsavanne hinein 
verfolgt werden konnte). Die großen geologischen 
Unterschiede, die sich zwischen Hoggar und Nord- 
nigerien ablösen: das Wiederauftreten der kam- 
brosilurischen und der devonischen Deckschichten 
auf der Südseite des großen Hoggar-Schildes im 
Bereich der Tassili-Oua-n-Ahaggar, die Kreide- 
schichten in der Mulde des Talak und in der Sat- 
telschwelle von Zinder sowie die Neuaufwölbung 
des kristallinen Sockels in Nordnigerien — kurz, 
all’ das löst innerhalb dieser ungeheueren „inner- 
sudanischen“ Ebenheit kaum andere Wirkungen 
aus, als das Auftreten dichterer oder loserer, nie- 
drigerer oder höherer, aber fast durchwegs durch 
scharfe Fußknicke ausgezeichneter Inselberggrup-, 
pen (wobei auf eine Sonderform, die von mir 
bes. im Südteil des Hoggar-Schildes angetroffenen 
„Rundhöcker-Inselbergfluren“ in diesem Vorbe- 
richt nicht näher eingegangen sei). Eine durch- 


laufende Schichtstufe war auf dem (in niedriger 
Höhe durchflogenen) Flugwege Tamanrasset — 
Zinder nur bei der an eine harte Kreideschicht 
geknüpften „Falaise de Tidjeddi*“ südlich Agades 
in 17 ° n. Br. erkennbar, aber auch diese ist der 
allgemeinen Ebenheit als so niedrige und dabei 
von breiten, ganz flachen Lücken unterbrochene 
Stufe aufgesetzt, daß sie nicht als eine wirkliche 
Unterbrechung dieser Großform gelten kann. 
Grofiartig war von oben das Wiederauftauchen 
der ersten niederschlagsgebundenen Baumgruppen 
außerhalb der Linien der Grundwasservegetation 
und dann des sich allmählich unter diesen zusam- 
menschließenden Grasteppichs beim Übergang von 
der Wüste zu den immer dichter bewachsenen 
Savannentypen zu beobachten; dazu die ganze 
Buntheit des kulturgeographischen Bildes: die 
Flammenschnüre der Savannenbrände und die 
alten Brandflächen mit den Dörfern und Feldern 
des wieder auftretenden Regenfeldbaus. 


Aber nicht nur die Hauptform der innersuda- 
nesischen Ebenheit bleibt im großen und ganzen 
durch alle diese geologischen und klimatischen 
Wandlungen erhalten, sondern auch das Phäno- 
men der Inselberge. Die durchaus vorhandenen 
Änderungen im kleinen kann man kurz andeutend 
etwa so formulieren: beide Formelemente stehen 
sich in der Savanne nicht mehr so schroff gegen- 
über, wie in der Vollwiiste. Die Rumpfebene 
kann etwas stärker auf- und abschwingen und ge- 
legentlich in ganz flachwelliges Riedelland über- 
gehen. Die Inselberge verlieren im ganzen den 
scharfen Fuß und laufen mit sanft-konkaver 
Schleppe in die Fläche aus. Felsflanken an den 
Inselbergen sind selten; Berge wie Fläche sind von 
gleichartigen Ortsböden bedeckt. Dabei gibt es 
Gesteinsunterschiede: am weitesten dringt die 
Eigenschaft felsiger Berghänge mit scharfen Fuß- 
knicken an Inselbergen aus Granit und verwand- 
ten Gesteinen gegen die Feuchtsavanne vor. 


Natürlich sind diese Wandlungen Folgen der 
in diesem Klima völlig anderen bodenbildenden 
und morphogenetischen Vorgänge: dem Wieder- 
auftreten von chemisch zersetzten Ortsböden und 
dem Vorhandensein von Flüssen, die während der 
Regenzeit oder sogar ganzjährig fließen. Wieso 
trotz dieses großen klimatischen Wandels gegen- 
über der Vollwüste noch eine solche Ähnlichkeit 


des Großformenschatzes auftreten kann, sei. wei- 


ter unten betrachtet. 


In den Klimagürteln der Wüsten-, Dorn- und 
Trockensavannen herrschen verschiedene Arten 
gelbbrauner, grauer und schwarzer Böden; für die 
eigentlichen tropischen Roterden sind diese Ge- 
biete noch zu trocken. Wohl aber treten Roterden 
im Bereich der Trockensavanne bereits fossil 
auf. Auf der Kapverdischen Halbinsel und im 
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Westteil der Senegambischen Platte sind dabei 
weithin zwei verschiedenaltrige fossile Roterde- 
decken erhalten: eine ältere, hier sehr weit verbrei- 
tete, äußerst harte und mächtige Eisenkruste und 
darüber eine nur stellenweise erhaltene, auch be- 
reits brecciös verfestigte, aber im ganzen doch 
sehr viel losere Roterde-von geringerer Mächtig- 
keit. Letztere enthält in großen Aufschlüssen öst- 
lich von Dakar in ihren obersten 10—12 cm und 
an ihrer Oberfläche sehr zahlreiche vorgeschicht- 
liche Werkzeuge, die mein liebenswürdiger Führer 
Mauny (1951) und andere französische Prä- 
historiker als oberes Mousterien betrachten und 
den europäischen Funden desselben Typs alters- 
mäßig gleichstellen. Damit wäre hier der wichtige 
Beweis erbracht, daß auf dem Höhepunkt der letz- 
ten Eiszeit ein feuchteres Klima nicht nur von der 
Polar- sondern auch von der Aquatorialseite her 
gegen den Gürtel der Passatwüste vordrang. 


Sehr viel älter aber muß die basale Eisenkruste 

der Kapverdischen Halbinsel und des Westteils 
der Senegambischen Platte sein. Sie bedeckt hier 
eine sehr alte, heute stellenweise schon stark ab- 
getragene Landoberfläche. Die etwa 50 m hohe, 
sehr markante Landstufe von Thies, mit der die 
höher gehobene Rumpffläche der Senegambischen 
Platte nach Westen zur tieferen Rumpffläche der 
Kapverdischen Halbinsel abbricht (und die bis- 
her als Bruchstufe galt), ist wohl an eine alte 
Störung geknüpft, in der heutigen Form stellt sie 
jedoch eine durch diese alte und sehr harte Kruste 
verursachte Schichtstufe dar. Das Alter jener tief- 
sten Kruste reicht daher vermutlich bis vor das 
Pleistozän zurück. 


Die Folge der fossilen Böden in der sudani- 
schen Trockensavanne findet aber auch noch oben 
eine Fortsetzung. Über den alten Roterden des 
Kapverdisch-Senegambischen Raumes liegen mäch- 
tige fossile Dünensande. Auch sie sind stellen- 
weise zweigeteilt: eine untere Lage gelbroter, 
schon stark verfestigter Sande bildet die Haupt- 
‚masse dieser Vorkommen, Ihre Oberfläche ist 
stellenweise — etwa östlich Dakar — wie besät 
‘von Artefakten eines Neolithikums mit meso- 
lithischer Capsien-Tradition. Darüber folgen ge- 
legentlich noch geringmächtige weiße Decksände, 
die hochmittelalterliche bzw. frühneuzeitliche 
Kulturreste mit kleinen farbigen Perlen venezia- 
nisch-arabischen Ursprungs enthalten. Die Dünen 
sind heute praktisch festgelegt und von dichter 
Trockensavannenvegetation bestockt. - 


Die alten gelbroten Dünensande, die einerseits 
die Roterdeschichten mit Resten des oberen Mou- 
- sterien überlagern, andererseits an ihrer Ober- 
fläche selbst in großer Verbreitung neolithische 
Reste tragen, wären danach am ehesten dem 
_ Früh-Holozän einzuordnen. Daß sie in der Tat 


nicht sehr alt sind bezeugen auch die noch wohl- 
erhaltenen Oberflächenformen dieser Sande. Sie 


‘ gehören einem Gürtel von Altdünen an, der die 


ganze Senegambische Platte mit langgesteckten 
und sehr regelmäßig in der Richtung der heutigen 
Passatwinde von NO nach SW dahinziehenden 
Strichdünen überdeckt. Diese Dünen sind offen- 
sichtlich Zeugen einer Trockenperiode, in der das 
Wüstenklima . gegenüber seiner heutigen Süd- 
grenze rund 300—350 km weit äquatorwärts vor- 
gedrungen war. Heute sind die südlichsten dieser 
Dünen schon bis in ein Gebiet mit 5-monatiger 
Regenzeit vorgeschoben. Trotz der starken hier 
herrschenden Flächenabtragung sind diesen Alt- 
dünen noch nicht die Züge gleichsinniger Ab- 
dachung aufgeprägt, vielmehr zeigen sie überall 
noch die geschlossenen Hohlformen aus der Zeit 
ihrer Aufschüttung, die noch lange nach der Regen- 
zeit durch die in ihnen ausdauernden abflußlosen 
Tümpel sehr deutlich markiert waren. 

Darüber hinaus sind entsprechende Altdünen 
auch im zentralen Sudan vorhanden (vielleicht 
handelt es sich sogar um Teile eines annähernd ge- 
schlossenen Gürtels solcher Formen zwischen Sene- 
gambien und dem Tschadsee). Jedenfalls treten sie 
mit ganz denselben morphologischen Eigenschaf- 
ten und im Bereich derselben pflanzengeographi- 
schen Zone in einem 650 km langen Streifen auf, 
der ostwärts Zinder beginnt und bis zum Ostende 
des Tschadsees reicht. Die Richtung der Strich- 
dünen wechselt hier mehrfach zwischen NO— SW, 
N—S und NNW-—SSO, stellenweise zeigen die 
abflußlosen Tümpel, die einen Monat nach der 
Regenzeit abseits der wenigen Flüsse noch die 
ganze Landschaft übersäten, auch keine einheit- 
liche Richtung an: vielleicht lagen hier Kreuzungen 
der Dünenrichtungen oder gar keine Strichdünen, 
sondern andere Dünenformen vor. In jedem Falle 
ist auch hier die ganze Zone mit dichter Dorn- 
busch- oder Trockensavanne bestanden, die Dünen 
reichen auch hier bis etwa 300 km südlich der heu- 
tigen Wüstengrenze mit rezenter Dünenbildung. 
Besonders klar ist die Morphologie dieses Alt- 
dünengebietes am N- und NO-Ufer des Tschad- 
sees erkennbar, der eine junge Überflutung dieser 
Zone darstellt. Das geologisch zweiteilige, ständig 
höher aufgeschüttete Delta des Schari drängt den 
See immer mehr nach Norden in das Dünengebiet 
hinein, wo seine Küstenregion in einem den Dünen- 
rücken entsprechenden Netz von Inseln und Halb- 
inseln vielfältig aufgegliedert ist, fast ohne An- 
deutungen für die Bildung einer Ausgleichsküste. 
Daraus geht klar hervor, daß der Tschadsee in 
seiner heutigen Form ein sehr junges Gebilde ist. 
Ich.vermute, daß auch sein Süßwassergehalt allein 
von dieser Jugend herrührt. Die gelegentliche 
Überflußstelle von Schariwasser über die Talwas- 
serscheide bei Fianga ins Benué-Gebiet liegt rund 
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65 m über dem höchsten Spiegelstand, den der 
Tschadsee heute allenfalls erreichen kann, und ist 
auf dessen Salzgehalt-Haushalt daher sicher ohne 
Einfluß. 


Nach den prähistorischen Funden wie den gut 
erhaltenen Oberflächenformen sind diese Dünen 
hier Zeugen einer frühholozänen Trockenperiode, 
die möglicherweise dem Höhepunkt der post- 
glazialen Wärmezeit in den Außertropen ent- 
spricht®!). Nichts spricht dafür, sie bis ins letzte 
Pluvial zurückzudatieren wie früher verschiedent- 
lich angenommen worden war. In diesem Fall 
wäre die Passatwüste während der jüngsten plei- 
stozänen Feuchtzeit zwar von Norden her durch 
ein Steppenklima eingeengt, jedoch nach Süden 
durch Ausdehnung des Trockenklimas erweitert 
worden. Aller Wahrscheinlichkeit nach war je- 
doch die letzte Pluvialzeit eine Periode, in der die 
Wüste nicht nur gleichzeitig von ihrer Nord- und 
Südseite her durch Ausdehnung der benachbarten 
regenreicheren Zonen eingeengt war, sondern auch 
im ganzen einen feuchteren Kila 
macharakter trug. Die Gründe, die hier- 
für sprechen, seien im folgenden nochmals kurz 
zusammengefaßt: 1. Die fossilen Altdünen in der 
Trockensavanne südlich der Sahara entstammen 
nach prähistorischen und geologischen Befunden 
dem Holozän. 2. Die fossilen Roterden der suda- 
nischen Trockensavanne mit Ober-Mousterien- 
Resten entsprechen einem — wahrscheinlich letzt- 
pluvialzeitlichen — feuchteren Klima. 3. In der 
ganzen Sahara liegen neben den vorgeschicht- 
lichen, auch weitverbreitete geologische Spuren 
einer jüngst vergangenen Steppen-Feuchtzeit vor. 
Sie finden sich besonders deutlich in den allgemein 
verbreiteten Mergelsandterrassen des Hoggar-Ge- 
birges und zwar herab bis zur Seehöhe von etwa 
1000 m. Da dieses Gebirge heute bis in seine höch- 
sten Teile Wüste ist, bedeutet dies eine sehr starke 
Herabdrückung der Feuchtigkeits-Höhengrenzen 
der Vegetation in einem Gebiet, das nach seinem 
heutigen Niederschlagsregime (überwiegend Som- 
merregen!) bereits der tropischen Südhälfte des 
Trockengürtels angehört. Einer solchen Herab- 
drückung der Höhenfeuchtgürtel an dieser Stelle 
kann nach allen bisherigen Erfahrungen nur ein 
horizontales Vorrücken der äquatorwärts an- 
schließenden Feuchtklimagürtel nach N entspro- 
chen haben, nicht aber deren Zurückweichen nach 
Süden. 4. Umso mehr entspricht dieser pluvial- 
zeitlichen Senkung der Vegetationsgürtel in den 
tropischen Wüsten die allgemeine Herabdrückung 
der letzteiszeitlichen Schneegrenze (Troll, 1944), 
die nach dem gleich frischen Erhaltungszustand der 


21) Auch in anderen Teilen der Sahara sind schon ähnliche 
Klimaschwankungen im Holozän festgestellt worden (vgl. 
Monod, 1950). 


jüngsten Moränen zweifellos von den Außertro- 
pen über die großen Trockengiirtel hinweg bis in 
die inneren Tropen gleichzeitig erfolgte??). Die 
Abb. 3 gibt eine Vorstellung von der Verschie- 
bung der klimatischen Höhengürtel, wie sie 
sich aus der vorstehenden Betrachtung für das 
nordäquatoriale Afrika während der letzten Gla- 
zial- bzw. Pluvialzeit ergibt. 


Ausdrücklich möchte ich jedoch den hier geführ- 
ten Wahrscheinlichkeitsbeweis auf die letzte 
Eiszeit beschränken. Wohl wird man 
aus Analogiegründen vermuten müssen, daß sich 
dieselbe charakteristische Verknüpfung klimati- 
cher Erscheinungen in den Tropen und Aufer- 
tropen auch in früheren Eiszeiten wiederholte. 
Ebenso sind in der Tat in allen Teilen Afrikas 
schon Belege für die Existenz mehrerer plei- 
stozäner Pluvialzeiten erfunden worden. Aber es 
ist noch nirgends gelungen, diese älteren Feucht- 
phasen untereinander oder mit der Abfolge der 
außertropischen Glazialzeiten sicher zu paral- 
lelisieren. Die Gründe hierfür (s. oben Abschn. I) 
seien hier nochmals zusammengefaßt: 1. Einmal 
ist die Zahl der Glazialzeiten in den Außertropen 
bis heute noch nicht endgültig festgelegt: Es kön- 
nen 4, 5 oder 6, möglicherweise aber auch noch 
mehr gewesen sein. Wirklich exakt durch pollen- 
analytische Funde erfaßbar ist aber davon erst die 
Nacheiszeit und die ihr vorangehende letzte Inter- 
glazialzeit. 2. Die Einordnung der vorgeschicht- 
lichen Perioden in die geologische Zeitfolge ist 
unter diesen Umständen selbst in Europa erst für 
einen noch kürzeren Zeitraum völlig gesichert, 
nämlich nur für die Nacheiszeit und die letzte Eis- 
zeit, während für alle älteren Perioden des Pleisto- 
zäns (also sogar einschließlich der letzten Zwi- 
scheneiszeit!) alle solche Parallelisierungen noch 
mit starken Unsicherheiten belastet sind. 3. Es ist 
darüber hinaus nicht sicher, ob die älteren vorge- 
„schichtlichen Phasen auch bei gleichem Typus der 
Geräte wirklich in Afrika und in Europa alters- 


22) Hinzu kommt, daß neuerdings Flohn (1952) zeigen 
konnte, daß während der extrem kalten europäischen Win- 
ter der letzten beiden Jahrzehnte, die che stahe mittleren 
eiszeitlichen Verhältnissen entsprechen dürften, zugleich 
feuchtere Perioden in der ganzen Sahara einhergingen. 
Die Ursache war das besonders weite Vordringen der die 
Bodenkaltluft steuernden Höhentröge zum Aquator hin. 


Wieweit dies Ergebnis auch für andere Wüsten gilt, 
bleibt noch zu untersuchen. Jedenfalls konnte eine par- 


_ allele Senkung der (temperaturbedingten) Vegetations- 


Höhengrenzen und der (niederschlagsbedingten) Vegeta- 
tions-Untergrenzen nur dort eintreten, wo es zur Eiszeit 
nicht nur kälter, sondern auch feuchter war als heute. In 
den Außertropen war dies weithin nicht der Fall: hier 
ging mit der Temperaturerniedrigung eine Vergrößerung 
der Trockenräume einher. Sowurde z.B. der boreale Wald- 


gürtel zwischen seiner Polar- und seiner Trockengrenze _ 
so stark eingeengt, daß er aus weiten Teilen Eurasiens ganz 


verschwand (Büdel, 1949). 
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Abb. 3: Höhengürtel der Vegetation in Afrika (von 52° N bis 2° S) 


Oberes Profil: Höhepunkt der letzten Feuchtzeit (Pluvialzeit). — Unteres Profil: Gegenwart. 

Ausgezogene Linien: nachgewiesener, gestrichelte Linien: erschlossener oder vermuteter Verlauf der Höhengrenzen. 
Die Profile folgen im Nordteil etwa dem Meridian von 5.° O, im Südteil sind höhere Gebirge aus dem Raum 15° W bis 
30°O auf diesen Meridian projiziert. Bei der weitgehenden Breitenparallelität der Klimagürtel in diesem Raum ent- 
stehen dadurch keine bedeutenden Verschiebungen ihrer Höhengrenzen. Nur im Sinai- Gebirge (im unteren Profil 
punktiert eingetragen) liegt wegen seiner Lage an der Zyklonenstraße Mittelmeer—Rotes Meer die dort vorhandene 
Höhengrenze (Untergrenze der Wüstensteppe, 1400 m) wohl merklich niedriger, als in gleicher Breite am übrigen 
Sahara-Nordsaum. 


gleich sind. 4. Wie wir darüber hinaus sahen, ist sich dabei an sehr vielen Punkten eine quantitativ 
in weiten Teilen des saharischen Trockengürtels übereinstimmende Abfolge von Pluvialzeiten er- 
und seiner Randgebiete nur die letzte Eiszeit gäbe, wären wir berechtigt, aus der übereinstim- 
bzw. Pluvialzeit sicher faßbar. In anderen Ge- menden Anzahl solcher Phasen auf deren zeitliche 
bieten ist daneben nur noch eine sehr viel feuch- Parallelisierung zu schließen. Solange dies noch 
_ tere und langandauernde ältere Periode nachweis- nicht der Fall ist, möchte ich jedoch die oben ge- 
“bar, die aber vermutlich bereits dem Vorpleisto- zogenen Schlußfolgerungen auf die bisher allein 
zän angehört. Wieder an anderen Stellen ist eine mit einiger Sicherheit faßbare letzte Eiszeit be- 
a en Folge oe Feuchtphasen Pie schranken. 
eser ältesten sehr kräftigen Feuchtzeit und dem 
‚jüngsten Feuchtabschnitt ber den wir als VII. Futa-Djalon-Gebirge (Franz. Guinea) 
letzte Pluvialzeit zu bezeichnen pflegen. Aus In der Ober-Guinea-Schwelle taucht von der 
diesem Befund kann der Schluß gezogen werden, senegambischen Platte im Westen bis zumNiger- 
_ daß die Mehrzahl der für die pleistozäne Klima- quertal im Osten auf eine Längserstreckung von 
entwicklung. herangezogenen Profile in diesem 2000 km abermals der kristalline Untergrund 
Raum (die ja auf der Ausdeutung verschie- Afrikas empor. Als typische „Randschwelle“ des 
_ denartiger Ablagerungen beruhen) noch sehr Kontinents scheidet dieser Hebungsbereich die in- 
 Jückenhaft ist und es damit mit Recht fraglich er- nersudanische Ebenheit im Raum des oberen 


- scheint, ob überhaupt schon irgendwo ein Profil Niger- und Senegalgebietes von der Guinea-Kiiste. 
_ mit der lückenlosen Erhaltung aller pleistozänen Trotzdem ist diese Schwelle — ähnlich dem ost- 


Feuchtzeiten in den Subtropen und Tropen ge- warts anschließenden Kristallingebiet von Nige- 
'unden wurde. Erst wenn wir hier über ein sehr rien — eine mehr geologisch als morphologisch 
 dichteres Untersuchungsnetz verfügen und auffällige Erscheinung. Der Form nach liegt hier 
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nämlich nur eine sehr sanfte Aufwölbung vor, 
denn bei einer mittleren Breite von 800 km bleibt 
ihre flache Scheitelregion noch weithin unter 500 m 
Seehöhe. Das mittlere Gesamtgefalle beträgt an 


der Südseite rund 1 °/oo, an der Nordseite gar nur. 


rd. '/2 /oo. Die fast alle Gesteinunterschiede kap- 
pende Flachlandschaft, die diese Schwelle in wei- 
ten Teilen überzieht, ist dabei so wenig gegliedert, 
daß man sie ebenso wie die oben erwähnte „inner- 
sudanische Ebenheit“ praktisch noch als eine ein- 
heitliche, nur gelegentlich zu ganz flachen Riedel- 
ländern anschwellende Rumpffläche ansprechen 
kann. Ihr sind jedoch noch zahlreiche, in Schwär- 
men angeordnete Inselberge und größere Insel- 
gebirge mit steileren Flanken, jedoch meist sanft 
auslaufender Fußregion aufgesetzt. Der Gesamt- 
charakter des großzügig gebauten Formenbildes, 
das wir oben schon in der Trockensavanne kennen 
lernten, setzt sich also — so weit ‘meine Beob- 
achtungen im NW-Teil dieses Raumes reichen — 
ohne wesentliche Änderung auch in den Klima- 
gürtel der Feuchtsavanne fort, der den größten 
Teil der Guineaschwelle beherrscht. Nur die feuch- 
testen Teile der Guineaküste ragen noch in die 
Region des immerfeuchten Regenwaldes hinein, 
die gänzlich außerhalb meines Reisegebietes blieb. 

Von den größeren Inselgebirgen, die die Schei- 
telregion der Ober-Guineaschwelle krönen, über- 
schreiten jedoch nur die zwei westlichsten die 
1000-m-Grenze: die eines geschlossenen Namens 
entbehrende Gruppe höherer Inselgebirge im 
Hinterland . von Liberia und Sierra-Leone 
(Liberian. Schiefergebirge, Kouranko-Geb.), die 
auf dem Boden dieser Kolonie in den 2100 m 
hohen‘ Mts. de Loma gipfeln, und das jenseits 
einer auffallend niedrigen flachen Wasserscheiden- 
region von nur 492 m Höhe (bei Faranah) sich 
westwärts anschließende Futa-Djalon-Gebirge in 
Franz. Guinea, das eben 1500 m erreicht. Sein 
Kristallinsockel (Granite und Gneise) wird über 
einer kuppigen Auflagerungsfläche schon weithin 
von altpalaozonischen Schiefern, Sanden und 
Quarziten bedeckt und diese ganze Schichtfolge 
wird noch dicht von jüngeren doloritischen und 
granitischen Plutonen durchspickt. Das Futa-Dja- 
lon-Gebirge ist ein typisches „aktives“ Rumpf- 
treppengebirge, das sich zumeist in steilen Stufen 
über die umgebenden Rumpfflächen erhebt. Die 
Regenzeit dauert hier schon 6—8 Monate, an den 
seewärtigenSW-Hängen treten bei Niederschlags- 
summen von über 4000 mm im Jahr örtlich schon 
dichte Monsunwälder auf. 

An der N-Seite des Gebirges liegen die Quell- 
äste des Senegal (Baffing) und die Westgruppe 
derjenigen des Niger (Tinkisso). Dieser fließt von 
hier aus in seinem großen Bogen noch 4000 km 
durch die innersudanische Ebenheit bis zu seiner 

Mündung. Und dennoch liegt der obere Teil dieser 


Ebenheit am. NW-Fuß des Gebirges bei Dabola 
gerade nur 480 m hoch! Die äußerst sanften Ge- 
tällsverhältnisse im Bereich dieser Fläche kommen 
damit klar zum Ausdruck. Ihre Anlage ist großen- | 
teils sehr alt. Von den typischen Verwitterungs- 
böden der Feuchtsavanne: Kaolinböden und ähn- 
lich zusammengesetzten Rotlehmen, wird sie oft 
in einer Mächtigkeit von 10 m und darüber be- 
deckt. Die meisten Flüsse, auch die größeren,. 
fließen fast im Niveau dieser Fläche, ohne auch: 
nur die Verwitterungsschicht ganz zu durchschnei- 
den. Sie führen daher fast nur Feinmaterial, d.h. 
Sand- und Tonschlick mit sich. Weithin werden 
sie von flachen Uferdämmen dieses Materials be- 
gleitet. Dadurch werden die Mündungen der 
Nebenflüsse teils verschleppt, teils völlig verlegt: 
sie können den Hauptfluß nicht erreichen, son- 
dern münden in oberflächlich abflußlose liman- 
artige Seen (Flußßlimane), hinter dessen Uferdäm- 
men. All dies: das sehr geringe Gesamtgefälle, die 
durch Mäanderbildung und Dammstau noch be- 
sonders verminderte Flußgeschwindigkeit, vor 
allem aber der fast völlige Mangel an Grobschutt 
und damit an geeigneten Erosionswaffen, macht 
die Flüsse der Ebene weithin unfähig, etwa auf- 
tretende petrographische oder tektonische Schwel- 


len zu durchsägen und diese bei nur mäßiger Ge- 


fällssteigerung in Engtälern zu überwinden, wie 
das die schotterreichen außertropischen Flüsse tun. 
Die schuttarmen Tropenflüsse sind gezwungen, 
solche Hindernisse einfach zu überfließen; unter- 
halb solcher Schwellen kommt es daher zu plötz- 
licher starker Gefällssteigerung: Stromschnellen ' 
und sogar Wasserfällen. Charakteristisch für alle 
Tropenflüsse ist daher die häufige Einschaltung 
von Katarakten, die die Erschließung gerade 
Afrikas so besonders erschwerten und auch die 
Riesenströme in verkehrstechnisch getrennte Ab- 
schnitte zerlegen. Dabei wird die ohnehin stärkere 
Erosionskraft der großen Flüsse noch dadurch er- 
höht, daß sie das ganze Jahr hindurch fließen 
(d.h. auch in der Trockenzeit) und stets auf ein 
und. dasselbe Bett festgelegt sind. Bei kleineren 
Flüssen sind auch diese beiden, die Tiefenerosion 
fördernden Züge noch stark eingeschränkt. In der 
Trockenzeit ist ihre Wasserführung sehr verrin- 
gert. Während der Regenzeit aber treten alle 
Flüsse aus ihren Betten, alle tiefer gelegenen Stel- 
len der Ebene werden überflutet, von den Haupt- 
flüssen der Abfluß der kleineren gestaut und hier 
die Linienerosion vollens auf ein Minimum herab- 
gesetzt. Umgekehrt wird jetzt durch die lange 
Wasserbedeckung zur Zeit der größten Erhitzung 
(Zenitalregen!) die tiefgründige, flächenhafte 
Zersetzung und Bodenbildung stark gefördert. 
Dieser Prozeß ist offenbar bei sanftem Gefälle im- 
stande, vielfach rascher oder mindestens ebenso 
rasch in die Tiefe zu greifen, 'wie die linienhafte — 


Bild 1: Inselberge in Wiistensteppenklima bei Laghouat am 
Siidfu des Sahara-Atlas. Der in diesem Klima normaler- 
weise sanfte Fußhang der Inselberge wird hier durch die 
Lateralerosion eines Trockenflusses örtlich zugeschärft. 
Geol. Untergrund: steil gestellte Kreidekalke bilden einen 
bereits zu einzelnen Inselbergen aufgelösten Schichtkamm. 


Bild 2: Terrassenfolge an der Südseite des Wadi Ambagi 
(arabische Wüste), 3km vor der Mündung dieses Trocken- 
flusses ins Rote Meer bei Kosseir. Die tieferen Terrassen 
besitzen als Flußterrassen ein Gefälle zur Küste (links) 
hin, sind aber durch eustatische Spiegelschwankungen er- 
" zeugt und bergen zahlreiche Banke von Korallenkalk. Die 
helle oberste, fast die Gipfelflur des Gebirges erreichende 
Terrasse, besteht aus reinem Korallenkalk. 


Bild 3: Trockental im südlichen Hoggar-Gebirge bei der 
Oase Aamsel. Steiler Talhang aus grobblockig verwittern- 
dem Kristallin, nur Sand und Feingrus wird von dort in 
die Talsohle herabgespült. 
5 


Bild 4: Grobblockgipfel in massivem Kristallin als letzter 
Rest eines Inselberges in der Sandschwemmebene bei Ta- 
manrasset (südliches Hoggar-Gebirge). Auch von diesen 
Blöcken wird nur Sand und Feingrus abgespült und sofort 
in der Sandschwemmebene verteilt. Zwei glatte Block- 
flächen links tragen prähistorische Felszeichnungen. 


Bild5: Steilabfall von einem größeren Inselberg bei Dabola 
(Nordflanke des Futa-Djalon-Gebirges in Franz. Guinea) 
zur innersudanischen Rumpffläche im Quellgebiet des Tin- 
kisso (Quellfluß des Niger). Die aktive Rumpffläche ist 
mit mächtiger Kaolinerde bedeckt. Im Vordergrund Rinder- 
nomaden mit Zelthütte. 


Bild 6: Steil abfallende Ostflanke des Futa-Djalon-Ge- 
birges südöstlich Kindia (Grenze Franz. Guinea-Sierra 
Leone). Nicht alle Täler, die den Steilabfall queren, mün- 
den gleichsohlig auf die vorgelagerte Ebene; viele bilden 
Hängetäler oder gar hohe Wasserfälle. 
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Tiefenerosion. Die Kleinflüsse werden damit weit- 
hin zu einer Art Drainage-Netz innerhalb der 
Verwitterungsdecke degradiert. Im Gegensatz zur 
»Sandschwemmebene“ der Vollwüste, wo die 
Einebnung der Flache durch flächenhafte mechani- 
sche Spülvorgänge erzeugt wird, hat in der dicht 
bewachsenen Savanne wohl die flächenhafte chemi- 
sche Verwitterung das Übergewicht. Daneben 
spielen aber auch hier, wie man bei jedem Regen- 
guß beobachten kann (insbesondere zu Beginn der 
Regenzeit, wenn schwere Platzregen auf den aus- 
gedörrten Boden mit seiner vertrockneten Boden- 
vegetation fallen), flächenhafte Abspülungsvor- 
gänge eine Rolle, so daß man den früher gewähl- 
ten Ausdruck „Flächenspülzone“ für den klima- 
bedingten Formenkreis der Savanne wohl beibe- 
halten kann). 

Wüste und Savanne (Trocken- und Feucht- 
savanne) sind damit im Gegensatz zu den uns ver- 
trauten Tallandschaften der außertropischen Wald- 
klimate gleicherweise durch das Phänomen der 
Flächen- und Inselbergbildung auf allen schwach 
bis mäßig gekennzeichnet. Dabei sind diese 
Formen in der Savanne nicht etwa von einem alten 
Wüstenklima vererbt oder umgekehrt (beide Mög- 
lichkeiten sind mehrfach diskutiert worden). Viel- 
mehr liegt hier eine Konvergenzerscheinung vor, 
die trotz großer klimatischer Unterschiede hier 
wie dort ein sehr ähnliches Formenbild entstehen 
ließ. Die Ursache sehe ich darin, daß in beiden 
Fällen über längere Zeiträume hinweg die flächen- 
hafte über die linienhafte Abtragung überwiegt. 
Im Wüstentiefland gibt es praktisch keine Flüsse 
und damit auch keine linienhafte Erosion. In der 
Savanne sind zwar (periodische wie Dauer-) 
Flüsse vorhanden, aber ihre Kraft zur Tiefen- 
erosion wird durch andere Züge des Klimas so 
verringert, daß die Flachenabtragung (durch 
chemische Verwitterung und flächenhafte Ab- 
spülung) weithin mit ihr schritthalten kann. Die 
Grenzlinien der Verhältniszahl Abfluß: Verdun- 
stung, wie sie durch die Begriffe humid, semiarid 
und arid ausgedrückt werden, prägen sich im Groß- 
formenbild beim Übergang von der Vollwüste 
zur Savanne sehr wenig aus. So konnten auch die 
Verschiebungen dieser Grenzlinien im Wechsel der 
pleistozänen Klimaphasen nur geringe Spuren im 
Formenschatz hinterlassen. Man ist daher zur Re- 
konstruktion dieser Schwankungen hier ganz al- 
lein auf die Untersuchung fossiler Böden angewie- 
sen. Die Art der Großformbildung wurde hier- 
durch kaum variiert, sie ist besonders in der Sa- 
vanne seit sehr langer Zeit praktisch gleich ge- 


28) Bei künstlicher Vernichtung des Pflanzenkleides kön- 
nen die mechanischen Abspülungsvorgänge aber sofort das 
Übergewicht gewinnen und zu den Entartungsvorgängen 
der Bodenabspülung durch Gully-Erosion (Soil-Erosion) 


führen. 


blieben und hat auch deshalb zu einer so vollkom- 
menen Ausprägung des hier herrschenden Rumpf- 
flächen-Inselberg-Formtypus geführt (Bd.5 u. 6). 

Die stärker gehobenen Krustenteile des Futa- 
Djalon-Gebirges unterscheiden sich etwas mehr 
von der Gestalt der entsprechenden Wüstenge- 


- birge. Sie ist aber dort erstens ein sehr altes fos- 


siles Gebilde und zweitens nur im Bereich der zu- 
fälligen Basaltüberdeckung erhalten, sonst aber 


. durch die hier im Gebirge sehr kräftige Teilbil- 


dung aufgelöst. Im Futa-Djalon-Gebirge sind da- 
gegen auch ohne solche Bedeckung die höheren 
Rumpfflächen noch weithin erhalten. Ihre Unter- 
suchung ergab jedoch, daß sie auch hier im Grunde 
fossile Gebilde sind, die an ihrem Oberrand 
nicht mehr auf Kosten des höheren Geländes wei- 
ter gebirgseinwärts vorwachsen können (wie dies 
W.Penck, 1924, und viele andere angenommen 
haben). Dazu ist auch hier nur die das Gebirge 
rings umgebende basale Fußfläche imstande. Der 
Hauptgrund hierfür liegt vermutlich darin, daß 
nur sie in der Regenzeit noch jene allgemeine 
Uberflutung kennt, die zur Erzeugung einer gleich- 
mäßigen Flächenabspülung und Tiefenverwitte- 
rung notwendig erscheint. Ich nehme daher an, 
daß die höheren Flächen alle dereinst im Niveau 
diese Erosionsbasis angelegt und dann gehoben 
wurden; die Entstehung der heute sichtbaren 
Rumpftreppe ist“also ohne ruckweise tektonısche 
Hebung nicht erklärbar. 

Dennoch erlaubt das Klima hier in viel höherem 
Grade die Erhaltung jener gehobenen Flä- 
chen. Der wichtigste Grund auch hierfür ist wohl 
das allgemeine Vorherrschen chemischer Verwit- 
terung. Während in die Wadis der Wüste ja nur 
mechanischer Schutt gelangen kann, der sich bei 
steigendem Gefälle vergröbert und daher überall 
im Gebirge zur Tiefenerosion führt, wird hier 
auch auf den gehobenen Flächen den Flüssen und 
Bächen im allgemeinen nur chemisch zersetztes 
Feinmaterial zugeführt. Oft sind jene alten 
Flächen auch noch mit dicken Lagen (rezenter und 
fossiler) Roterde bedeckt, die stellenweise noch 
durch eine oberflächliche harte Eisenkruste vor 
rascher Abtragung geschützt sind **). So fließen — 
besonders die kleineren Bäche auch hier im Niveau 
der Fläche, ja oft auf den Eisenkrusten selbst, ohne — 
sie zu durchschneiden. Unterschiedlich ist ihr Ver- 


} 
23) Die Eisenkrustenbildung wird einerseits durch eine _ 
übermäßig betriebene Brandkultur anthropogen gefördert, 
andererseits gibt es aber auch auf naürlickem Wege ent- — 
standene 2—4 m mächtige Eisenkrusten, deren Bildungs- 
gang (wie der ganzen tropischen Rotlehme) noch wenig 
geklärt ist. Sicher sind so mächtige Krusten sehr alt, viel- 
leicht auch fossil. Verschiedentlich sind deutlich mehrere 
verschiedenartige und wohl auch verschiedenaltrige Roter- _ 
dehorizonte übereinander erhalten, ohne daß bis jetzt eine © 
einwandfreie Trennung und Deutung dieser Vorkommen — 
möglich wäre. - a 
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halten an den Stufen, die die einzelnen Rand- 

flächen trennen. Viele kleinere und auch einige 
größere Flüsse rinnen (insbesondere über steile, 
_ felsige Stufenhänge) fast ohne Zertalung in 
 steilem Gefällsbruch hinab, dabei z. T. pracht- 
volle Wasserfälle bildend, wie der Tinkisso in 
- seinen 80 m hohen Fällen oberhalb Dabola. An 
' anderer Stelle sind die Stufenränder aber stark 
_ zertalt, so daß hier örtlich mophologische Bilder 
' entstehen, die an die deutschen Mittelgebirge 
erinnern. Durch die Zertalung wird das An- 
stehende angeschnitten: grober Schutt gelangt in 
die Flüsse und befähigt sie zu weiterer Erosion. 
Aber auch dann sind Stufenmündungen von Sei- 
tentälern häufig und selbst die Haupttäler spie- 
geln in ihrer Gefällskurve den Rumpfstufenbau 
des Gesamtgebirges weit stärker wieder, als es bei 
unseren Mittelgebirgen der Fall ist, wo die großen 
Täler, sämtliche Rumpfstufen durchscheidend, 
stets in ziemlich ausgeglichenen Gefällskurven bis 
zum Kern des Gebirges zurückgreifen. Unter 
diesen Umständen sind auch die höheren Flächen 
in einem tropischen Rumpftreppengebirge noch 
in weit lückenloserem Zusammenhang erhalten 
als bei uns, wo man sie meist nur noch aus völlig 
- isolierten Restriedeln rekonstruieren kann”). Im 
Bereich der Quarzitdecken in den höchsten Teilen 
- des Futa-Djalon, werden die Stufen durch die 
 Härteunterschiede des Gesteins verschärft, d.h. 
die Rumpfstufen gehen örtlich in Schichtstufen 
über, ohne daß zwischen beiden eine scharfe 
Grenze zu ziehen wäre. 
Die stärksten Unterschiede gegen die völlig fos- 
silen tertiärzeitlichen Rumpftreppengebirge der 
Außertropen liegen aber am Fuß des Futa-Djalon- 
Gebirges, wo von allen Seiten her wirklich noch 
aktive Fußflächen gegen den Kern der Aufwöl- 
bung vorrücken, in breiten „Trompetenbuchten“ 
in sie eindringen, Plateaus mit Resten der nächst 
höheren Rumpffläche von dem geschlossenen Ge- 
birge ablösen und schließlich hinter ihrer Front 
einzelne ganz isolierte Inselberge zurücklassen. 
Während in den Gebirgen mit zunehmender 
_ Hebungsintensitat und steilen Reliefformen durch 
alle Klimazonen hindurch eine immer stärkere 
- Annäherung des Formenbildes eintritt, kommen 
die klimabedingten Unterschiede der irdischen 
" Oberflächenformen gerade im Bereich der flachen 
und mittleren Relieftypen am stärksten zum Aus- 
‘druck, die ja flächenmäßig den größten Teil der 
- Festländer bedecken. 


25) Die Höhenlage der Rumpfflächen im Futa-Djalon-Ge- 
‘birge ist jedoch offenbar infolge ungleichartiger Hebung 
dieser. Scholle äußerst wechselnd. Die Rekonstruktion 
r Rumpfflächen in den Europäischen Mittelgebirgen 
n auf Grund der ähnlichen Höhenlage solcher Re- 
del ist daher in vielen Fällen ein unzulässiges Ver- 


Zusammenfassung 


1. In Ergänzung früherer klimamorphologi- 
scher Arbeiten in mittleren und höheren Breiten 
wurden bestimmte Gebiete des nordäquatorialen 
Afrika vom etesischen Waldgürtel im Tell-Atlas 
bis zur Feuchtsavanne in Franz. Guinea nach 
den heutigen Formbildungsvorgän- 
gen und dem von ihnen erzeugten Formen- 
schatz untersucht. Ferner wurde versucht, von 
den Jetztzeitformen die fast überall vorhandenen 
Vorzeitformen abzutrennen und deren anders- 
artige klimamorphologische Bildungsbedingungen 
zu rekonstruieren. Neben tertiärzeitlichen For- 
men handelt es sich dabei vor allem um solche aus 
den pleistozänen Kaltzeiten (Pluvialzeiten). Aus 
ihren Spuren wurde auch die Rekonstruktion des 
kaltzeitlichen Klimas in diesen Breiten versucht. 
Endlich wurden die Formelemente betrachtet, die 
erst in historischer Zeit durch die Einwirkung 
des Menschen auf das Gleichgewicht der form- 


bildenden Vorgänge entstanden sind. 


2. Um die morphologischen Spuren der plei- 
stozänen Kaltzeiten (Pluvialzeiten) 
zu erkennen sind hier die in den Außertropen be- 
gangenen Wege der Glazial- und „Periglazial“- 
Forschung kaum verwendbar. Ebenso sind die 
Seespiegelschwankungen und vorgeschichtlichen 
Perioden in ihrer räumlichen und zeitlichen Gül- 
tigkeit eng begrenzt. Es wurde deshalb vornehm- 
lich auf die Deutung fossiler Böden zurückgegrif- 
fen. Diese sind sehr weit verbreitet und gestatten 
als Erzeugnis und Träger der flächenhaften Ab- 
tragung zugleich unmittelbare Rückschlüsse auf 
die gleichzeitig herrschenden klimamorphologi- 
schen Vorgänge. 


3. Im etesischen Waldklima des 
Djurjura-Gebirges (Tell-Atlas) wurde eine sehr 
tiefe Lage der eiszeitlichen Schneegrenze (1900 m) 
bestätigt. Zusammen mit Beobachtungen in den 
Nachbarräumen ergibt sich daraus ein neues Bild 
der eiszeitlichen Temperaturverhältnisse im gan- 
zen Umkreis des westlichen Mittelmeeres. Ver- 


‘schiedene Anzeichen deuten ferner darauf hin, 


daß damals die obere Waldgrenze im Tell-Atlas 
nicht ebenso stark herabgedrückt, das Klima also 
feuchter war als heute. Damit fallen hier Kalt- 
und Pluvialzeiten in der Tat zusammen. Die dem 
pleistozänen Glazial-- und Periglazialbereich ent- 
stammende Schuttlieferung ist unter diesen Um- 
ständen im Djurjura-Gebirge auf die obersten 
Talstrecken seines Hauptentwässerungssystems 
beschränkt. Erst in dessen unterstem Laufteil tau- 
chen dann von quartären Seespiegelschwankun- 
gen erzeugte eustatische Terrassen auf. Für das 
Mittelmeergebiet ergab sich hier erstmals die- 
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Trennung beider pleistozänen Terrassentypen in 
einem Flußsystem. 


Die heutigen formbildenden Vorgänge entspre- 
chen weitgehend denen Süditaliens, ihr boden- 
kundlicher Ausdruck ist die terra rossa, deren Hö- 
hen- und Trockengrenzen in Algerien bestimmt 
wurden. Waldklima und terra-rossa-Bildung er- 
fuhren aus besonderen Gründen auch in den plei- 
stozänen Feuchtzeiten keine nennenswerte Aus- 
dehnung gegen den saharischen Trockenraum hin. 


4. Mit dem Übertritt vom etesischen Wald- 
klima zur Winterregen-Steppe im 
Hochland der Schotts vollzieht sich ein entschei- 
dender Wandel des klimabedingten Formen- 
schatzes: vom Gebiet der etesischen Tallandschaft 
zu dem der vorherrschenden Rumpfflächen- und 
Inselbergbildung, die von da an südwärts in ver- 
schiedenen Varianten alle tropischen Klima- 
gürtel bis zur Feuchtsavanne beherrscht. Die In- 
selberge der Steppe zeigen noch sanftkonkav aus- 
laufende Fußhänge; nur im Bereich von Trocken- 
flußbetten sind schon hier die Bergfüße gelegent- 
lich zugeschärft. Die Bildung der Inselberge scheint 
schon seit langem ununterbrochen im Gang zu 
sein, ihre Fußhänge sind gelegentlich durch Kalk- 
krusten fossilisiert. Ausdruck der gegenwärtigen 
Boden- und Formbildungsvorgänge sind stark 
kalkhaltige gelbe Mergelböden, die vermutlich 
unter äolischer Mitwirkung entstanden. Sichere 
Spuren des pleistozänen Klimawandels fehlen 
hier, wohl aber scheint der Mensch in historischer 
Zeit die Formbildungprozesse stark beeinflußt zu 
haben. 


5. Die klimabedingte Formengemeinschaft der 
Winterregen - Wüstensteppe am 
Nordsaum der algerischen Sahara und Ägyptens 
entspricht mit dem Vorherrschen von Rumpfflä- 
chen und flachgeböschten Inselbergen weitgehend 
derjenigen der Steppe. Charakteristisch sind für 
diese Klimazone von Marokko bis Palästina- 
Syrien Krustenböden, vor allem Kalkkrusten; 
ihre Typisierung wurde versucht. Sie sind im be- 
sonderen Maße fossil erhaltungsfähig. Im Gebiet 
des „Daja“-Plateaus, am Südfuß des Sahara-At- 
lasses tragen sie einen ausgedehnten, flachgründi- 
gen fossilen Karst und lassen hier (nach einer 
älteren wohl pliozänen Feuchtzeit) noch eine Ab- 
folge von 4 pleistozän-holozänen Trockenzeiten 
mit zwischenliegenden Feuchtzeiten erkennen. In 
den Trockenzeiten wich die Hauptzone der Kru- 
stenbildung jeweils an den Nordsaum der Sahara 
etwa ins Gebiet der heutigen Wüstensteppe -zu- 
rück. In den Feuchtzeiten setzte die Krustenbil- 
dung hier aus und feuchtere Klimazonen drangen 
ın die Sahara vor. 


6. Die Verhältnisse in der Vollwüste (Hog- 
gar-Gebirge, Arabische Wüste und Halbinsel 
Sinai) machen es wahrscheinlich, daß die Forma- 
tion der Steppe mindestens während der letzten 
Feuchtzeit sehr große Teile der Sahara beherrscht 


hat und nur kleine Gebiete im Innern auch damals. 


Wüstensteppe (oder gar Wüste) geblieben sind. 
Dies wurde vor allem aus der weiten Verbreitung 


von fossilen Mergelsandböden und Mergelsand- 


terrassen in den Tälern der Wüstengebirge er- 
schlossen, deren Bildung von den heutigen stark 
abweichende klimamorphologische Verhältnisse 
voraussetzt. In den Tälern der besuchten Wüsten- 
gebirge war jedoch stets nur eine solche pluvial- 
zeitliche Terrasse vorhanden. Dagegen fand sich 
in den Mündungen solcher Trockentäler ins Rote 
Meer wieder eine reiche eustatische Terrassen- 
folge, die an einer Stelle mit der einen klimati- 
schen Terrasse des Flußoberlaufes verknüpft wer- 
den konnte. Als Rest noch älterer Feuchtphasen 
wurde im Hoggar-Gebirge nur eine mächtige 
Kaolinbedeckung auf einem System hochgelege- 
ner Altflächen festgestellt, deren Entstehung aber 
wahrscheinlich schon ins Jungtertiär zurückreicht. 


Eingehend wurden die heutigen Formbildungs- 
vorgänge im Wüstenklima untersucht. Für sie ist 
u.a. eine rasche Zertalung gehobener Altflächen, 
ein deutlicher Stufenbau in den Trockentälern 
der Wüstengebirge, eine weitgehende Einrumpfung 
durch „Sandschwemmebenen“ am Fuß der Ge- 
birge und ein meist scharfer Fuß der diesen Ebe- 
nen aufgesetzten Inselberge charakteristisch. Ge- 
genüber den Wirkungen des rinnenden und spü- 
lenden Wassers treten Windwirkungen sehr zu- 
rück; dementsprechend sind Kies- und Felswüste 
in der Sahara sehr viel weiter verbreitet als Sand- 
und Diinenwiiste. 


7. Die Rumpfflächenlandschaft der Vollwüste 
setzt sich mit sehr ähnlichen Formen südwärts in 
das Gebiet dr Wüsten-, Dorn- und 
Trockensavanne fort. Es handelt sich hier 
jedoch nur um eine Konvergenzähnlichkeit im 
äußeren Bild des Großformenschatzes, zu dem 
hier wie dort recht verschiedene klimamorpholo- 
gische Prozesse hinführen. Aus bodenkundlichen 
Resten ist hier wieder eine reichere. pleistozän- 


holozäne Klimafolge ablesbar, die rückschreitend - 
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über eine ausgeprägte altholozäne Trockenzeit zu — 


einer jungpleistozänen Feuchtzeit führt. Die — 
freilich zunächst nur auf vorgeschichtlichem Wege 


mögliche — Datierung der letzteren macht es 


wahrscheinlich, daß die Sahara während der 
jüngsten Pluvialzeit auch von der Aquatorialseite 
her durch das Vordringen feuchteren Savannen- 


klimas eingeengt war, das der weiten Verbrei-. 


tung eines Steppenklimas in der mittleren und 
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nördlichen Sahara entsprach. Die Folgen und Gül- 
tigkeitsgrenzen dieser Erkenntnis werden einge- 
hend erörtert. 

Heute sind die Untergrenzen der feuchteren 
Vegetationsgürtel am N- und S-Saum der Sa- 
hara so steil emporgewölbt, daß sie sich alsbald 
mit der oberen Waldgrenze verschneiden. Im 
Großteil des saharischen Trockenraumes geht da- 
her die Vollwüste nach oben heute unmittelbar 
in die Frostschutzzone über, deren sinnfällige 
_ morphologische Spuren im Hoggar-Gebirge bis 
1500 m herabreichen. 

8. Auch in der Feuchtsavanne ist heute 
eine sehr starke Rumpfflächenbildung in allen tie- 
feren Geländeteilen vorhanden; die noch nicht 
von ihr ergriffenen Gebirge sind in ihren Rand- 
zonen zu Inselbergen aufgelöst, die jedoch — im 
Gegensatz zur Wüste — hier meist wieder einen 
sanft auslaufenden Hangfuß zeigen. In den Ge- 
birgen werden jedoch höher emporgehobene 
Rumpfflächen auch hier nicht aktiv weiter ge- 
bildet, sondern sind in Zerstörung begriffen. Aber 
diese erfolgt viel langsamer als in der Wüste, so 

daß hier solche Altflächen sehr viel länger und mit 

"sehr viel geringeren Veränderungen erhalten blei- 
ben, als in irgend einem anderen der hier betrach- 
teten Klimagürtel. Die Nachhaltigkeit der Aus- 


bildung von Rumpfflächen und Inselbergland-. 


schaften in dieser „Flächenspülzone“ ist offenbar 
auch dadurch bedingt, daß hier die heute wirk- 
samen klimamorphologischen Prozesse schon sehr 
lange Zeit ungestört am Werke sind. Es ist auch 
in den oft auffällig mehrteiligen Roterdeprofilen 
dieser Zone bis jetzt nicht gelungen, einen deut- 
lichen Klimawandel während des Pleistozän und 
Holozän nachzuweisen. Möglicherweise dauern 
auch hier schon. — wie im innertropischen Regen- 
wald — die gleichen Formbildungsvorgänge vom 
_ Jungtertiär über das Pleistozän hinweg bis zur 
Gegenwart ohne große Veränderung an. 
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STRUKTURWANDLUNGEN IN DER US-AMERIKANISCHEN 
LANDWIRTSCHAFT 
Fritz Bartz 
Mit 2 Abbildungen 


Die Vereinigten Staaten sind das größte Agrar- 


land der Welt. Nur China dürfte hinsichtlich des 


Umfangs der Erzeugung ihnen nahe kommen. 


Mit etwa 6°/o der Bevölkerung der Welt haben 
die US einen Anteil von nahezu einem Fünftel 
(1940 17,60) der landwirtschaftlich genutzten 
Flächen der Welt. Sie stellen zudem etwa ein 
Drittel der gesamten Industrieproduktion. Dabei 
ist das Land nur zu einem Bruchteil wirklich 
intensiv Jandwirtschaftlich genutzt. 

In einer großen Zahl von Anbauprodukten, 
wie auch in der Viehwirtschaft, stehen die US an 
führender Stelle in der Welt da. Am deutlichsten 
zeigt sich ihre Vorzugsstellung beim Mais, von 
dessen Weltförderung an die 60% auf die US 
entfallen. Von der Weizenernte der Nachkriegs- 
zeit entfielen über 21 Yo auf die US (vor dem 
Kriege 13 %/0), von der Gerstenernte 12,8 °/o, wo- 
mit die US hinter der Sowjetunion und China 
lagen, an der Haferernte an die 35 °/o, der Tabak- 
ernte 28 °/o, der Baumwollernte 46 °/o, usw.!). 


Dagegen werden beispielsweise nur 5—6 °/e der 
Welternte an Kartoffeln in den US eingebracht, 
das sind etwas mehr als ein Drittel der deutschen 
Erntemenge der Vorkriegszeit. Und wenn schon 
Zuckerrüben in einigem Maße angebaut werden, 
und die Ernte an Rohr- und Rübenzucker ins- 
gesamt 6 °/o der Welternte ergibt, so hat daneben 
die Futterrübenproduktion keine Bedeutung. Kar- 
toffeln und Futterrüben spielen in der tierischen 
Ernährung in den US keine Rolle, weil hochwer- 
tige und oft weniger Arbeitsaufwand erfordernde 
Pflanzen (Mais, Luzerne, Getreide) zur Verfü- 
gung stehen. 

Eine Pflanze, die sich in jüngster Zeit eine füh- 
rende Stellung in der Wirtschaft der US erobert 
hat, ist die Sojabohne, Mit etwa 35 %/o der Welt- 


1) u.a. Hainsworth, R.G.: A Graphic Summary of World 
Agriculture. Miscell. Public. 705. Wash. 1949. 


- bei im Laufe der Zeit jene bekannte Gliederung _ 


erzeugung stehen die US gleichrangig neben 
China. Die mandschurische Produktion macht nur 
noch zwei Drittel der amerikanischen aus, 

In ausgesprochenem Maße waren die USA in 
früherer Zeit Ausfuhrland für Agrarprodukte ge- 
wesen: Baumwolle, Indigo und Reis hatten zu- 
mindestens zeitweilig bedeutende Rollen gespielt. 
Nach der Überwindung der Appalachen und der 


Erschließung des Mittelwestens traten Weizen 


und tierische Produkte hinzu. Im Laufe dieses 
Jahrhunderts hat dann mit der Verengung der 
Aufenmarkte der gewaltige Binnenmarkt beson- 
dere, noch gesteigerte Bedeutung erhalten. Die US 
sind nur noch in Zeiten von Krisen, z. B. im letz- 
ten Kriege und in der Nachkriegszeit als bedeu- 
tendes agrarisches Exportland anzusprechen. 

Im Zusammenhange mit der westwärts gerich- 
teten wirtschaftlichen Erschließung des Kontinents 
ergab sich in den meisten der Großräume der US 


eine mehr oder weniger. stetige Entwicklung, bei 


der Landnutzungssysteme und Betriebsformen 
sich im Raume und in der Zeit veränderten. Wenn 
ursprünglich der Weizenanbau östlich der Appa- . 
lachen in großem Stile betrieben wurde, so sind 
heute dort mehr nur Reste der alten Kultur vor- 
handen, z. B. bei den sog. „Pennsylvania Dutch“, 
den deutschstämmigen Bewohnern Pennsylva- 
niens. Der Weizengürtel, d. h. das Hauptgebiet 
des Weizenanbaus ist durch den ganzen Mittel- 
westen gewandert, in die „Plains“ und den West- 
raum des Präriegebietes hinein, wo es vorläufig 
seit der Wende des Jahrhunderts stationär ge- 
worden ist, wo sich nicht so sehr allein das best- 
geeignete Klima, sondern maximale ökonomische 
Produktionsmöglichkeiten finden, Es hat sich da- 


a ae ee 


in Regionen bestimmten Anbaus herausgebildet, — 
wie sie durch die Arbeiten amerikanischer Geo- — 
graphen (Baker) und Landwirtschaftswissenschaft- _ 
ler (Carl Taylor) vertraut geworden sind. Diese 
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„Belts“ haben in arg schematischer Form in 

den Lehrbiichern Eingang gefunden. 

Fiir die Aufstellung dieser Giirtel ist die Agrar- 
statistik der wichtigsten Anbaupflanzen herange- 
zogen worden, Damit ergibt sich, daß die schar- 

fen Grenzen, mit denen die Gürtel gegeneinander 
auf der Karte abgegrenzt werden, und die dabei 
fast unabänderlich erscheinen, nicht immer deut- 
liche Scheidelinien darstellen. In den allermeisten 
Fällen erfolgen vielmehr allmähliche Übergänge 
von einem Gürtel in den andern. 

Das gilt am ausgesprochensten vielleicht von 
dem sog. „Mais-Winterweizengürte|“ 
der Geographen, der von Kap Hatteras bis Ost- 
kansas zieht. Er ist eine echte Verlegenheitslösung. 
Es wird keinesfalls sehr viel Weizen gebaut und 
Mais spielt allenthalben im Osten der US eine 
wichtige Rolle. Da es sich um ein Übergangsgebiet 
zwischen verschiedenen anderen Anbaugürteln 
handelt, sprechen die amerikanischen Agrarwis- 
senschaftler denn auch neuerdings von ihm als 
dem Gürtel des „General Farming“, den 
man dann noch weiter untergliedert. 

Vor allem wird viel zu wenig die unterschied- 
liche Wertigkeit dieser einzelnen „Belts“ vom 
Produktionsstandpunkte her gesehen. Die Armut 
und Rückständigkeit des Baumwollgürtels 
im Süden ist wohlbekannt und viel diskutiert, 
aber wenn das nördliche Minnesota oder der 
große Teil der Appalachen oder ganz Nevada in 
einer einheitlichen Gürtelschraffur gezeigt wer- 
den, dann werden leicht Fehlvorstellungen her- 

- vorgerufen. 

Tatsächlich wird ja nur ein Fünftel bis ein 

Viertel der Landfläche. der US mit Anbaufrüchten 

(crops) bestellt, über 37 %/o gelten als Weideland 

oder sind als Weide nutzbar, fast ein Drittel der 

Fläche wird als Forst- und Waldland bezeichnet 
und ist dementsprechend zu einem gewissen Grade 
als Weide nutzbar. 

In dem heutigen Kerngebiet der us-ameri- 

kanadischen Landwirtschaft südwestlich der Gro- 

fen Seen, in Iowa, Illinois, Indiana, Ohio, Wis- 
consin, Minnesota und: Missouri betrug der Wert 
der in der Landwirtschaft erzeugten Giiter im 

Jahre 1945 5,3 Md. Dollar bei einem Gesamt- 

wert der US-Erzeugung von etwa 18 Md. Dollar. 

_ In demselben Bereich waren im gleichen Jahre 

- etwa 25 %/o aller in der Landwirtschaft verwen- 

¥ deten Traktoren im Gebrauch?). 

__ Schon frühzeitig bildete die Zahl der verfüg- 

4 ren Arbeitskräfte einen der wichtigsten 

Engpässe in der amerikanischen Landwirtschaft. 

Das war bis in ae: Zeit hinein der Fall, 


nicht so sehr im Siiden, wo urspriinglich Sklaven 
eingefiihrt worden waren. Aber im Verlaufe der 
Landnahme im Mittelwesten machte sich der Man- 
gel an menschlichen Arbeitskraften, der hohe 
Arbeitslöhne nach sich zog, aufs deutlichste be- 
merkbar, wie auch in ähnlicher Weise in der 
Wirtschaft Kalifornien. Im Mittelwesten ist 
dann die moderne große Landwirtschaftsmaschi- 
nenindustrie entstanden. 1831 verfertigte Mc Cor- 
mick den ersten „Reaper“, 1848 erbaute er die 
erste große landwirtschaftliche Maschinenfabrik 
in Chicago. Kaliforniens bekanntester Beitrag 
auf diesem Gebiet ist das Raupenfahrzeug, das 
dann im ersten Weltkrieg als „Tank“ seinen 
Siegeszug durch die Welt angetreten hat. 


Bei der Weite der zu nutzenden Räume wurde 
indes trotz dieser sehr früh einsetzenden Me- 
chanisierung die Intensität der Landwirt- 
schaft nicht allzu sehr beeinflußt. Die Intensi- 
vierung ist erst eine Folge allerneuester Ent- 
wicklungen, durch die nun auch der Süden, der 
nach der Sklavenbefreiung kaum die Folgen der 
Mechanisierung zu spüren bekam, mit in eine 
neue Entwicklung geworfen worden ist. 


Wie in anderen Wirtschaftszweigen haben die 
beiden Weltkriege beim Vorantreiben dieser 
neuen Entwicklung eine Hauptrolle gespielt. Trotz 
der erstaunlichen Bevölkerungszunahme im Laufe 
der letzten beiden Jahrzehnte, die fast ausschließ- 
lich auf eigenem Zuwachse und nicht auf Ein- 
wanderung beruhte, ist die Zahl der Farmbe- 
völkerung, wie auch ihr Anteil an der Ge- 
samtbevölkerung, stark gesunken. 


Im Jahre 1939 werden als auf Farmen lebend 
noch fast 31 Millionen der Bevölkerung ange- 
geben, im Jahre 1946 waren es nur mehr 25 Mil- 
lionen. Wenn der Anteil der landwirtschaftlichen 
Bevölkerung 1910—14 noch 34° gegenüber 
50 %/o im Jahre 1875 betrug, so war er 1946 auf 
18 °/o gefallen. Die Zahl der wirklich in der Land- 
wirtschaft arbeitenden betrug im letztgenannten 
I nur weniger als 10 Millionen, das sind nur 

16 /o aller Beschäftigten der US*). Seitdem haben 
sich die Zahlen noch weiterhin zu Ungunsten der 
Landwirtschaft verschoben. 


Von dieser Landflucht sind die Mitglie- 
der von farmbesitzenden Familien verhältnis- 
mäßig wenig berührt. Der Anteil der eigene Be- 
triebe bewirtschaftenden Arbeitskräfte ging von 
100 °/o im Jahre 1940 auf 92°/o im Jahre 1950 
herunter. Die Zahlen der angeworbenen Arbeits- 
krafte, unter denen sich viele Wanderarbeiter be- 
finden, sanken indes von einem Index von 100 
auf 86 im Jahre 1945, auf 83 im Jahre 1950, wo- 


8) Agricultural Statistics. 1946. US Dept. of Agriculture. 
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bei zu bedenken ist, daß im letztgenannten Jahre 
ihre Arbeitskraft nur teilweise ausgenutzt war‘). 

Parallel mit diesem Absteigen der Beschäftig- 
tenziffer geht eine schwache Abnahme der Zahl 
der Farmen selbst und ein Anwachsen der 
Farmgrößen, Hier bietet die Statistik, in die 
in früherer Zeit die Anteilpächter, die ,Share - 
cropper“ des Südens, als Farmer mit aufge- 
nommen wurden, oft einige Schwierigkeiten. Un- 
ter einer Farm wird nach der Definition des 
„Bureau of the Census“ jeder Betrieb verstanden, 
auf dem irgendwelche landwirtschaftliche Tätig- 
keit ausgeübt wird, der zudem entweder eine 
Mindestgröße von 1,2 ha besitzt, oder eine Brutto- 
einnahme von 250.— Dollar gewährt. Das be- 
deutet, daß sehr viele, nur zum Teil landwirt- 
schaftliche Betriebe, die im Grunde für die Wirt- 
schaft des Landes keine wesentliche Rolle spielen, 
mitgezählt werden. 

In der Mitte der vierziger Jahre hatten 68 °/o 
der Farmen ein Einkommen von weniger als 
2500 Dollar, sie lieferten zusammen nur 20 /o 
der Erzeugung. Selbstgenügende und nur teilweise 
bewirtschaftende Farmen (parttime farms) bilde- 
ten '/s aller Betriebe und lieferten 2% der Er- 
zeugung. Hingegen lieferten 11 Yo der Farmen 
allein ungefähr die Hälfte der gesamten Pro- 
duktion! 

Die Gesamtzahl der Farmen, einschl. der nur 
nominellen betrug: 


1935 6,8 Mill. 
1945 5,9 Mill. 
1950 5,4 Mill. 
Die Gesamtzahl der echten Farmbetriebe be- 
trug: 

- 1930 5,1 Mill. 
1940 4,8 Mill. 
1945 4,27 Mill.>). 


Die Durchschnittsfarmgröße stieg 
von 60 ha im Jahre 1920 auf 78 ha im Jahre 
1946°), und ist seitdem noch weiter gestiegen. 
Im „Gorn Belt“ stieg in Indiana die Farmgröße 
von 80 ha im Jahre 1930 auf 92 ha 14 Jahre 
später an. In Louisiana wuchs die Durchschnitts- 
größe von 27 ha im Jahre 1940 um 5 ha in den 
folgenden 15 Jahren. 

An dieser ganzen Entwicklung ist nun bemer- 
kenswert, daß die Gesamterzeugung allgemein 
stark angestiegen ist und daß der Index der land- 
wirtschaftlichen Produktion sich seit dem ersten 
Kriege ständig gehoben hat — wenn man die 


4) Migratory Labor in American Agriculture. Report of 
the Presidents Commission on Migratory Labor. Wash. 
19515 5727 ££: 

5) Johnson, Sh. E.: Changes in American Farming. Misc. 
Publication No. 707 Dept. Agriculture, Wash. 1949, S. 53. 


6) Stat. Abstr. 1950. S. 561. 
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Periode der Depression außer acht läßt — und 
noch dazu in letzter Zeit besonders rasch. 


Von den Jahren 1939 bis 1945/46 betrug die 
Zunahme der landwirtschaftlichen Produktion 
etwa 26—28 °/o, bei einer um’ 19 °/o verringerten 
Arbeiterzahl. Der Index der landwirtschaft- 
lichen Erzeugung pro Arbeiter stieg von 100 in 
den Jahren 1910—14 auf 151 im Jahre 1940, 
auf 191 im Jahre 1945. Er hat sich somit fast ver- 
doppelt. Im Jahre 1950/51 war die Farmpro- 
duktion 40% größer als vor dem Kriege. 
Heute erzeugt ein amerikanischer Farmer ge- 
nügend Lebensmittel, um 15—16 Personen er- 
nähren zu können, während im Jahre 1920 er 
nur 9 versorgen konnte’). 


Die Gründe für alle diese Veränderungen sind 


naturgemäß mannigfacher Art. Für die großen. 


Ausmaße, die die Landflucht in allerjüngster Zeit 
angenommen hat, sind ganz offensichtlich die 
hohen Löhne verantwortlich, die von der Indu- 
strie in den Städten während des Krieges gezahlt 
wurden, und die nunmehr in jüngster Zeit wieder 
gezahlt werden. Dadurch ergibt sich notwendiger- 
weise ein Abwandern zunächst im Kleinen vom 
Lande in die Stadt und dann über das ganze Ge- 
biet der Staaten hinweg von einem Wirtschafts- 
raum in einen andern. 


Das Fehlen an Arbeitskräften in den Jahren 
während des Krieges hat dann die Mechani- 


sierung der Landwirtschaft, die vor dem Kriege _ 


bereits weit vorangeschritten war, noch stärker 
vorangetrieben und sie zu vollen Auswirkungen 
kommen lassen. Wenn schon nach dem zweiten 
Kriege eine schwache, Pause in dieser Entwick- 
lung einsetzte, als beispielsweise die~Zahl der in 
der Landwirtschaft Tätigen sich im Jahre 1946 
etwas hob, ist sie nunmehr durch die neueste Ent- 
wicklung mit der verstärkten Aufrüstung noch 
beschleunigt worden. Durch die hohen Löhne ist 
auch die Kaufkraft vergrößert worden. Durch 
Umstellung des städtischen Käufers auf wert- 
vollere Nahrungsmittel wird die Spezialisierung 
und die Umstellung der Landwirtschaft auf Spe- 
zialkulturen vorangetrieben. 

Die so sehr gewachsenen Erträge der amerika- 
nischen Landwirtschaft sind nun keineswegs ein- 
fach durch die Mechanisierung zu erklären, Neben 
der Mechanisierung, die ungeheure Kosten ver- 


ursachte und verursacht, spielen Düngung und ~ 


intensivere Betriebsweisen eine wichtige Rolle, 
und dann das Aufkommen neuer Kulturgewächse 
und neuer, besonders ertragreicher Varianten 
alter, bereits seit langem vorhandener Gewächse. 
Die Intensivierung der Betriebsweisen wur- 


de vom Staate durch vielerlei Maßnahmen, die 


7) Johnson, Sh. E.: Changes in American Farming. S. 5 ff. 
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seit der Depression der dreißiger Jahre durchge- 
führt wurden, besonders gefördert. Diese Ein- 
griffe bezogen sich je nachdem auf Stützung der 
Preise, auf Anbaubeschränkung und Gewährung 
von Prämien für Verringerung der Anbauflächen 
bestimmter Pflanzen, schließlich auch auf Ankauf 
von Überschüssen. Viele Farmer wurden dadurch 
bewogen, zu versuchen, auf der verkleinerten 
Anbaufläche durch intensiveren Anbau ebensoviel 
zu ernten wie vorher auf der größeren. Die Me- 
chanisierung und Technisierung verursachte der- 
art hohe Kosten, daß eine Reihe kleiner und nicht 
ganz erfolgreicher Farmer aufgeben mußte, wäh- 
rend die größeren zur Intensivierung schritten. 
Derart erklärt sich auch die allgemeine Tendenz 
zur Vergrößerung der Farmen. Wenn man Ma- 
schinen verwendet, die hohe Unterhaltungs- und 
Anschaffungskosten verursachen, dann müssen 
diese auch auf genügend großen Landflächen an- 


» gesetzt werden können. 


Das sog. „Amerikanische Dogma“, daß die 
Einfamilienfarm bestimmter Größe höher zu be- 
4 werten sei als alle anderen landwirtschaftlichen 
4 Betriebe, erleidet eine gewisse Einschränkung. 
_ Man erkennt, daß mit fortschreitender Entwick- 
: lung eine Vergrößerung nötig ist und hegt keine 

Sentiments für den kleinen Farmer. Die „Trac- 
tor-size Farm“ erweist sich als rentabler als die 
„Family-size Farm“. 
i Die Entwicklung der Mechanisierung läßt sich 
am besten ablesen aus den Zahlen der in der 
: Landwirtschaft verwendeten Traktoren. Die 
ersten Traktoren erschienen um die Zeit des 1. 
3 Weltkrieges: 1915 wurden 25 000 Traktoren auf 
_Farmen gezählt. Mit Beginn der sog. „Recovery“ 
stieg die Zahl rascher an. 1940 waren es 1570000, 
1948 3250000, 1949. 3,5 Mill. Heute muß mit 
etwa 4 Mill. gerechnet werden®). 


Mit dem Anstieg der Traktorenzahl steht der 
Rückgang der Pferde- und Maultierhaltung im 
engsten Zusammenhange. Bis auf das Baumwoll- 
gebiet des Südens sind die Equiden als landwirt- 
schaftliche Arbeitstiere so gut wie völlig geschwun- 
_ den. Auf den Farmen des Maisgürtels ist keine 

_ menschliche Arbeitskraft mehr ohne Traktor ein- 
gesetzt. Oft ist noch ein überschüssiger Ersatz- 
traktor vorhanden. Von den insgesamt über 25 
Mill. Pferden und Maultieren des Jahres 1920 
sind 30 Jahre später nur mehr 7,5 Mill. übrig- 
geblieben. Viele Farmer halten Pferde noch aus 
 Ressentimentsgründen, weil. sie sie nicht abschaf- 
_ fen wollen. 

Das Ausmaß der Mechanisierung der amerika- 
“nischen Landwirtschaft kommt in folgenden An- 
gaben zum Ausdruck: Die in der Landwirtschaft 


P), Johnson, Sh. E.: Sp 15; 


vorhandene mechanische Energie belief sich 1951 
mit 178 Mill. PS auf das Doppelte der von 1940. 


Im Jahre 1935 waren noch 9 von 10 Farmen 
ohne elektrisches Licht. Hingegen besaßen im 
Jahre 1951 9 von 10 Farmen elektrisches Licht. 


Im Jahre 1945 wurden drei Viertel der Milch 
mechanisch gemolken. 


Die Menge der verschiedenartigen Farm- 
maschinen ist für den europäischen Laien 
kaum übersehbar. Verschiedenartige Pflugtypen 
und Geräte zur Bearbeitung des Bodens in den 
„Dry farming“-Gebieten, wo der Boden oft nur 
von unten her gelockert, aber nicht gewendet oder 
umgewühlt wird, Düngerstreumaschinen, Heu- 
presser, Pflanz- und Sämaschinen, Maispflücker, 
flammenwerfende Unkrautjätemaschinen, Mäh- 
drescher, die mehr und mehr im Vordringen be- 
griffen sind, und die verschiedenen neueren Ma- 
schinen zum Baumwollpflücken, vermitteln ein 
Bild von der erstaunlich weitgehenden Ersetzung 
menschlicher und tierischer Arbeitskraft durch die 
maschinelle. Die Mechanisierung hat bei den ein- 
zelnen Nutzpflanzen verschiedene Grade errei- 
chen können. Neben Pflanzen, deren Anbau von 
der Aussaat bis zur Ernte vollmechanisiert ist, 
wie Weizen, Reis, neuerdings auch Mais, bzw. 
vollmechanisiert sein kann, stehen andere, die nur 
in bestimmten Phasen der Entwicklung des Wachs- 
tums mechanisiert sein können. Die größten 
Schwierigkeiten bereitet dabei vielfach noch die 
Ernte, z. B. von Baumwolle, Spargel, Sellerie und 
Beeren. Die Einführung des Mähdreschers, der 
sog. „Combine“, der Mäh- und Dreschvor- 
gang vereint, hat in jüngster Zeit in vielen An- 
bauzweigen die Arbeitskosten stark herabsinken 
lassen. Seit 1944 werden „Combines“ zum Ern- 
ten von Reisin Louisiana und Texas verwandt. 
1945 wurden bereits 22 °/o, 1946 fast 50 %/o der 
gesamten Ernte damit eingebracht, heute so gut 
wie alles. In Kalifornien besitzen die größten 
Mähdrescher im Reisgebiet eine Mähbreite bis zu 
7,80 m°). Mit den „Combines“ kann man auch 
im Wasser arbeiten. Man erspart mit ihnen den 
Körnerverlust, der sich bei normaler Dreschope- 
ration und vorherigem Aufstapeln des Getreides 
ergibt. Allerdings muß der Reis später künstlich 
getrocknet werden. 


In der Reisbauwirtschaft erreicht die Mechani- 
sierung extreme Ausmaße. Seit mehreren Jahren 
wird in Kalifornien Reis mit dm Flugzeug 
gesät, und zwar ausschließlich mit dem Flugzeug. 
Gerste, die vielfach in Rotation mit Reis gezo- 
gen, wird, wird in gleicher Weise behandelt. 
Neuerdings ist die Methode des Säens vom Flug- 


®) Dumont, R.: Les lesons de L’Agriculture Americaine, 
Paris 1949, S. 208. 
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zeug aus ins Reisgebiet von Louisiana eingefiihrt 
worden. Das Flugzeug besitzt zweifellos noch 
große Möglichkeiten in anderen Zweigen der 
Landwirtschaft. Von Flugzeugen aus wird im 
Reisgebiet von Kalifornien und Arkansas ge- 
düngt, werden Schädlinge in verschiedensten Kul- 
turen nicht nur in Kalifornien, sondern in vielen 
Teilen des Mittelwestens bekämpft. 


Es ist überraschend, daß trotz der verhältnis- 
mäßig geringen Arbeitsintensität die He ktar- 
erträge im Reisbau recht hoch sind. Sie be- 
tragen für die US insgesamt etwa 50 Zentner pro 
ha, für Kalifornien 65 Zentner pro ha, für China 
an die 45 Zentner pro ha. China ist keineswegs 
das Land der hohen Erträge, trotz des ungemein 
großen Einsatzes menschlicher Arbeit. 


Viel Aufsehen haben die neuen Baumwoll- 
pflückmaschinen erregt. Durch ihren Ein- 
satz ist, soweit sie Verwendung haben finden 
können, die Arbeitszeit pro ha sehr stark herabge- 
drückt worden. Indes kostete solch- eine neue 
Baumwollpflückmaschine bereits im Jahre 1948 
an die 6000 Dollar, eine große „Combine“ ko- 
stete 1951 4600 Dollar. Wenn man bedenkt, daß 
zu einem rationellen Betrieb neben diesen Ernte- 
maschinen noch Traktoren, Pflüge, Streu- und 
Schädlingsbekämpfungsmaschinen usw. gehören, 
dann erkennt man, wie sehr die neuere amerika- 
nische Landwirtschaft zu einer kapitalisti- 
schen im wahrsten Sinne des Wortes geworden 
ist, wie ein immer größerer Teil der Ausgaben 
der Unterhaltung und dem Betrieb der Geräte 
zukommen muß. Ein moderner „Cottonpicker“ 
ist zudem nicht ohne weiteres von dem gewöhn- 
lichen Farmer zu handhaben, dazu bedarf es oft 
der Spezialisten, genau so wie zum Betrieb der 
Flugzeuge. Der „Cottonpicker“ kann zudem nur 
verwendet werden, wenn vorher die Blätter der 
Staude durch Spritzung mit Calciumcyanamid 
entfernt sind, eine Methode, die seit 1948 einge- 
führt worden ist und eigentlich. erst den Sieges- 
zug des „Cottonpickers“ in den einzelnen Berei- 
chen der US ermöglicht hat. Eine von einem Mann 
betriebene Pflückmaschine erledigt dann allerdings 
die Arbeit von ca. 30 Handpflückern. Die Ko- 
sten für die Ausrüstung, die zum Bestellen einer 
„section“ Baumwoll-Landes (ca. 2,6 qkm) in Ka- 
lifornien erforderlich ist, betrugen im Vorjahre 
an die 35 000 Dollar. Neben den Baumwoll- 
pflückmaschinen gehören dazu 3 Traktoren, eine 
Reihe von Pflügen, Maschinen zum Einebnen des 
Landes, usw. Eine Riesenfarm in Kalifornien hat 
42 Pflückmaschinen in Betrieb. 

Durch den Rückgang der Zahl der Pferde in 
den landwirtschaftlichen Betrieben sind Feld- 

“flächen in der Größenordnung von 20—30 Mill. 
ha für andere Zwecke frei geworden. Indes ist 


auch ein gewaltiger, stets wachsender Anteil an 
der Arbeit bei der landwirtschaftlichen Produk- 
tion in die Fabrik bzw. die Reparaturwerkstätte 
verlegt worden. Das schlimmste Laster, das ein 
moderner amerikanischer Farmer besitzen kann, 
ist mangelnder Sinn für das Technische. Dieser 
Mangel ist zum mindesten in den reinen Getreide- 
anbaugebieten weit schlimmer als die Unkennt- 
nis der eigentlichen landwirtschaftlichen Technik. 
Immerhin ist es mit all diesen mechanischen Hilfs- 
vorrichtungen möglich, etwa einen Hektar Wei- . 
zenlandes mit einer Aufwendung von insgesamt 
nur 4 bis 5 Stunden menschlicher Arbeit zu be- 
stellen. In Iowa werden bis zu 48 Zentner Mais 
bei insgesamt 12 Stunden Arbeitszeit von einem 
Hektar gewonnen, das sind etwa 6,7 kg pro Mi- 
nute menschlicher Arbeitsleistung. 


Die größten Fortschritte sind im Laufe der 
letzten Jahre grundsätzlich in all den Arbeits- 
gängen erzielt worden, die sog. „Stooped 
Labor“, d. i. im Bücken ausgeführte Arbeit, 
erfordern. Gerade in derartigen Arbeitsgängen 
waren Wanderarbeiter, und zwar in be- 
sonderem Maße Mexikaner, Filippinos, neuer- 
dings Neger aus Jamaica und Puerto Ricaner von 
entscheidender Bedeutung. Gerade in Kalifornien 
hat man in dieser Entwicklung große Fortschritte 
gemacht, wobei auch der Wunsch dort eine Rolle 
spielt, durch den Ersatz menschlicher‘Arbeitskräfte 
durch Maschinen des Problems der „Migrant 
Labor“ Herr zu werden. Zwei soziale Welten 
liegen dort in den wichtigsten Agrardistrikten 
neben- bzw. übereinander: die der im allgemei- 
nen wohlgestellten Festansässigen und die der 
Wanderarbeiter, der Parias. Bereits 1950 wurden 
in Kalifornien 85—90°%o der Zuckerrübenernte 
mit Maschinen eingebracht gegenüber nur 30 %o 
im Jahre 1945. Auch im Zuckerrübengebiet von 
Michigan vollziehen sich diese Änderungen, wenn- 
schon langsamer. Im Tale des San Jaoquin, wo 
1945 nur weniger als 1 %o der Baumwolle mit 
Maschinen gepflückt wurde, sind es 1950 an die 
50 %/o gewesen. Wo immer die Mechanisierung 
noch nicht restlos durchgeführt ist, z. B. in der 
Spargelernte, hofft man in den Spezialfruchtge- 
bieten der Staaten auf baldige Erfindung der Ma- 
schine, die das ermöglichen wird. i 


Im Zusammenhange mit der neueren techni- 
schen Entwicklung spricht man vielfach von „In- 
dustrial Farming“. Man versteht darunter 
jene Entwicklung, die in Kalifornien schon früh | 
eingesetzt hat, in der, bei sehr starker Intensivie- _ 
rung des Anbaus, sehr großem Kapitaleinsatz und 
vollkommener Einstellung auf den Verkauf, die — 
fast völlige Loslösung des Farmers vom Boden 
erfolgt ist. Das ist bei vielen der Citrushainbesit- 
zer in Florida der Fall, die sich wie Aktionäre 
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in einem Industriekonzern verhalten. Sie erwer- 
benLand von größeren Gesellschaften, lassen es von 
diesen selben Gesellschaften, denen ein Manager 
vorsteht, mit Fruchtbäumen bepflanzen und kul- 
tivieren. Sie erhalten regelmäßig ihren Profit- 
anteil, wie der Aktionär seine Dividende. Ihre 
„Farm“ sehen sie vielleicht nur einmal im Leben, 
teilen allerdings das Risiko, das sich aus den 
Schwankungen des Marktes ergibt. Zum „In- 
dustrial Farming“ gehören auch alle die Betriebe, 
bei denen wie bei den Kartoffelanbauern Flori- 
- das, der reiche Farmer seine 4—5 Ferienmonate 
irgendwo außerhalb des Staates verbringt, oder, 
jene kapitalistischen Stadien der Landwirtschaft 
im Weizengürtel, wo es ebenfalls zu einer rein- 
lichen Trennung des Lieferanten des Betriebska- 
pitals und des Chefs des Betriebes gekommen ist. 
In Kalifornien und im Unterlauf des Rio Grande 
in Texas hat dieses „Industrial Farming“ größte 
Ausmaße bei der Erzeugung von Baumfrüchten, 
Baumwolle, Spargel usw. erreicht. Die Monokul- 
tur, die in großem Stile betrieben wird, gibt den 
Anbau in die Hand des Managers einer Reihe von 
Betrieben, nicht so sehr des Besitzers selbst. Die 
Hektarerträge für Baumwolle betragen in Kali- 
fornien des dreifache des US-Durchschnitts. Ka- 
lifornien steht als Baumwollerzeuger an 5. Stelle 
in den Staaten. 


Diese industrialisierte Landwirtschaft, mit 
___, Factories in the Field“, Fabriken im Feld, hat 
' auch auf das klassische Land des Mittelbesitzers, 
auf den Mittelwesten übergegriffen, wo die Vor- 
stellung, daß die Einfamilienfarm die beste 
Grundlage einer gutfunktionierenden Demokra- 
tie im Sinne von Jeffersons Auffassungen sei, bei 
der Landnahme Pate stand. Es ist seit langem 
auffällig, daß, von dem armen Süden abgesehen, 
gerade dieses beste Farmgebiet den höchsten An- 
teil an Pächtern aufweist, daß etwa 40 %o allen 
Farmlandes sich in Pächterhand befinden. 


“ Der Absentismus der Farmbesitzer begünstigt die 
neue Entwicklung: Die großen Lebensmittelkon- 
__-zerne, die in den Staaten den größten Teil des 
Marktes beliefern, geben Saatgut an die Farmer, 
‚schließen mit ihnen Kontrakte im Voraus auf 
Abnahme der Ernte zu festen Preisen. Sie stellen 
_ ihnen, etwa beim Anbau von Bohnen oder Erb- 
sen, die besonderen Arbeits- und Dreschmaschi- 
nen und vielleicht auch- die Arbeitskräfte zur Ver- 
_ fügung, geben zudem wissenschaftliche Beratung. 
_ Die Firmen gehen nun neuerdings auch dazu über, 
_ selbst Land zu pachten und mit Hilfe von Wan- 
_ derarbeitern, die sie etwa aus Jamaica einfliegen, 
in Betrieb zu nehmen. So wie die Stahlindustriel- 
len ihre „Captive Mines“, das heißt Kohlegruben 
‚in eigener Regie besitzen, so verfügen die großen 


¥ 


Lebenmittelgesellschaften über eigene „Captive 
Farms“. 

Im Osten der USA bilden die Seabrook 
Farms östlich von Philadelphia ein Musterbei- 
spiel für „Industrial Farming“ auf höchst wissen- 
schaftlicher Grundlage. Dort ist von unterneh- 
mungstüchtigen Kapitalisten auf schlechtem Sand- 
boden ein sehr erfolgreicher Betrieb von etwa 
1600 ha Größe für den Anbau von Frühgemüse, 


Spargel, Erdbeeren usw., und für die Konservie- 


rung ins Leben gerufen worden. Die ganze An- 
lage wird nach wissenschaftlichen Gesichtspunk- 
ten betrieben und besitzt Forschungslaboratorien. 
Man hat einen der bedeutendsten amerikanischen 
Klimatologen als Berater angestellt. 

- Die historische Entwicklung hatte die Ameri- 
kaner bereits zur Mechanisierung geführt, bevor 
man an eine Intensivierung der Landwirt- 
schaft im großen Rahmen, mit Ausnahme gewis- 
ser Zweige — beispielsweise innerhalb Kalifor- 


“ niens — denken mochte. Nun ist mit der weit- 


gehenden Mechanisierung der jüngsten Zeit und 
z. T. in ihrem Gefolge eine Intensivierung ein- 
gekehrt, die sich auf den verschiedensten Gebie- 
ten und in allen Anbaugürteln bemerkbar macht, 
die zu einer.größeren Konzentration der Aktivi- 
tät in den wichtigen von der Natur begünstigten 
Anbaugebieten und in Marktnähe geführt hat, 
während sie in peripheren Strichen vielfach ein 
Nachlassen der Produktion bewirkt hat. 

Die Intensivierung der Landwirtschaft in den 
letzten Jahren ist in besonderem Maße durch die 
wissenschaftliche Forschung gefördert worden, die 
dann im Verlaufe der Depression und zu deren 
Überwindung besondere Bedeutung erhielt. Die 
Bodenerosion, die sich in einzelnen Bereichen der 
Farmgürtel aufs schlimmste bemerkbar gemacht 
hatte, versuchte man auf wissenschaftlicher Grund- 
lage zu bekämpfen, sei es durch Beratung, durch 
Einführung neuer Pflanzen, durch Aufgabe we- 
niger geeigneter Landstriche usw. Die USA sind 
heute das in der Wissenschaft zur Bekämpfung 
der „Soil Erosion“ führende Land der Welt ge- 
worden, wo sich die Fachleute anderer Länder, 
die vor ähnlichen Schwierigkeiten stehen, Rat 
holen. 

Während das Hauptergebnis der Mechanisie- 
rung darin besteht, daß die Produktionsleistung 
des Arbeiters erhöht wird, ergeben wissenschaft- 
liche Forschung und Beratung eine Vergrößerung 
der Hektarerträge. Beide zusammen verursachen 
den gewaltigen Auftrieb in der gesamten Erzeu- 
gung. Der amerikanische Farmer hat zudem 
größte Hochachtung vor den wissenschaftlichen 
Beratern und Arbeitern aller Niveaus, die ihm 
von der Regierung in reicher Zahl zur Verfügung 
gestellt werden. 
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Im Zuge dieser Intensivierung hat auch die 
Diingerzufuhr eine beträchtliche Steigerung er- 
halten, nicht nur in den wichtigsten Farmgebie- 
ten, sondern auch in Bereichen bescheidener Pro- 
duktionsmöglichkeiten, wie etwa im Süden der 
Appalachen, im Gebiet des „Tennessee Valley 
Administration“. Die größten Fortschritte hin- 
sichtlich der Intensivierung der Landwirtschaft 
sind wohl durch die Forschungen erreicht wor- 
den, die sich in dem Ausdruck Hybridisie- 
rung zusammenfassen lassen. Durch Kreuzung 
von gezüchteten reinen Linien werden in erster, 
bzw. beim Mais in zweiter Generation luxurie- 
rende Bastarde erzeugt, die sehr viel höhere Ge- 
wichte und Größenausmaße erreichen, auch sehr 
viel schneller wachsen als normale Pflanzen und 
Tiere. Die Hybridisierung des Maises ist wohl 
die bekannteste und folgenschwerste dieser bislang 
gelungenen Hybridisierungen. — Die Anfänge 
dazu gehen bis in den ersten Weltkrieg zurück. 


Vom Jahre 1933 ab setzte die kommerzielle Pro- ~ 


duktion in einigem Umfange ein, die dann vom 
Ende der dreißiger Jahre ab überaus schnell an- 
stieg. Die Maisernte der US wuchs dadurch um 
ein gewaltiges an. Hybridenmais liefert im kon- 
trollierten Experiment etwa 20—30/o mehr Er- 
trag pro Flächeneinheit als normalbefruchtetes 
Getreide. Indes sind die durchschnittlichen Hek- 
tarerträge der Farmen vom Anfang der dreißiger 
bis zum Ende der vierziger Jahre, als Hybriden- 
mais 75/o der Maisanbaufläche einnahm, um 
50 /o gestiegen. Das liegt daran, daß Hybriden- 
mais, der.als Saatgut gekauft werden muß und 
nicht vom Farmer selbst gezogen werden kann, 
diesen dazu veranlafte zu düngen und weitere 
Methoden der Bodenverbesserung anzuwenden, 
z. B. Mais mit der Hülsenfrucht Soya-rotieren 
zu lassen. Der Anstieg in der Maiserzeugung er- 
wies sich als besonders günstig während der An- 
spannung der Kriegsjahre und dann auch nach 
dem Kriege in der Zeit, als die US Lebensmittel 
im Kalorienwerte von 720 Mill. Bushel Mais 
nach Europa schickten, in derselben Spanne aber 
einen Zuwachs der Maisernte allein von 800 Mill. 
Bushel erfuhren. — Im Jahre 1950 waren drei 
Viertel der gesamtem Maisfläche der US, d. s. 
ca. 26 Mill. ha, mit Hybriden bestellt. Die Hy- 
bridisierungen anderer Pflanzen haben zu ähn- 
- lichen, wenn auch bei den geringeren Anbauflä- 
chen weniger sensationellen Ergebnissen geführt, 
z. B. bei Zwiebeln. Bei der Zucht von Mais- 
hybriden ist zudem noch erreicht worden, daß 
die Varietäten steife Stengel besitzen, die weit 
in den Herbst hinein aufrecht stehen bleiben, sich 
also für die mechanische Ernte am besten eignen. 
Sie ergaben erst die Voraussetzung für die Voll- 
mechanisierung des Maisanbaus. Heute sind 99 °/o 


des Landes im „Corn Belt“ mit Hybriden be- 
stellt, in Iowa gibt es nur noch Hybriden. Hüh- 
ner stehen an Bedeutung als Hybriden heute an 
zweiter Stelle in der amerikanischen Wirtschaft. 
Neuerdings ist man auch zur Zucht von Hybri- 
denschweinen übergegangen, die mehr 
Fleisch bei geringerem Futterverbrauch erzeugen. 


Die Maishybridisierung hat zu interessanten 
Folgen soziologischer und siedlungsgeographischer 
Art geführt. Das Züchten der Hybridensamen 
wird von besonderen Gesellschaften oder Unter- 
nehmen vorgenommen, die von Farmern Land 
pachten oder es auch in Eigenbesitz haben. Diese 
modernen, großzügig angelegten Betriebe liegen 


. vorwiegend in der Nähe oder am Rande von 


Städten. Auf den zahlreichen Feldern wird die 
Verhinderung der Selbstbestäubung und das Er- 
reichen der Fremdbestäubung jeweils durch das 
Entfernen der männlichen Blütenstände an den 


zu befruchtenden Pflanzen, das sog. „Detasseling“, 


erreicht, das kurzfristig sehr viele Arbeitskräfte 
erfordert. Es gibt Hunderte von Hybriden. Neu- 
erdings sind die Maishybriden auch in den Baum- 


wollgürtel vorgedrungen. Sie erobern sich damit, 


langsam alle Maisanbaugebiete der Staaten. 


Die wissenschaftliche Arbeit hat auch bei den 


anderen wichtigen Anbaupflanzen zu neuen Mög- 


‚lichkeiten und Entwicklungen geführt, z. B. beim 


Weizen, von dem, wie in anderen Ländern 
auch, dauernd neue Sorten erzeugt werden. Bei 
der Sorghumzucht war es von Bedeutung, daß 
man es vermochte, die Pflanzen gewissermaßen 
an Maschinen und die Maschinen an Sorghum zu 
gewöhnen, wodurch sich dann im Kriege ein sehr 
vergrößertes Anbauareal ergab. Zu diesen Pro- 
fiteuren der wissenschaftlichen Forschung und der 
Intensivierung hat dann auch die Soyabohne 
gehört, die „Wunderpflanze“ der modernen Welt- 
wirtschaft, mit der bereits lange Zeit in den US 
experimentiert worden war, um geeignete Sorten 


zu finden. Und dann auch die Baumwolle,’ 


deren Anbaufläche durch die Bundesregierung seit 
der Depression bis zum Vorjahre möglichst klein 
gehalten wurde. In Verbindung mit dem „Agri- 
cultural Adjustment Act“ wurde in den dreißiger 
Jahren über 4 Mill ha Baumwoll-Land aufgege- 
ben. Aber der Ertrag pro Flächeneinheit stieg von: 

165 kg/ha in der Zeitspanne‘ von 1921—24 
auf 300 kg/ha in der Zeitspanne von 1942—47, 
wodurch die Absicht der Regierungspolitik weit- 
gehend zunichte gemacht worden war. 


Die Intensivierung der gesamten wirtschaft- 


lichen Produktion in der Kriegszeit drückt sich 
unter anderem am deutlichsten in der vergrößer- 
ten Fetterzeugung aus, die sich mit Not- 


wendigkeit ergab, nachdem im Kriege die Phi- | 


a Dur zii, , 


je) 


“Fritz Bartz: Strukturwandlungen in der US-amerikanischen Landwirtschaft 139 


lippinen und andere Uberseelander als Lieferan- 

ten ausgefallen waren, 
| Die Zunahme der Erzeugung von Frühge- 
i müse betrug 25—30°/o und erhielt durch die 
- Schnellgefrierverfahren einen besonderen Auf- 
i trieb, In ähnlicher Weise stieg die Erzeugung an 
_  Fruchtsdaften, usw. Es betrug die Produktion an 
gefrorenen Friichten und Frucht- 


_. saften im Durchschnitt der Jahre: 

+ 1936—41 62,5 Tausend Tonnen, 
rg 1950/51 352 Tausend Tonnen, 
h angefrorenem Gemüse: 

B 1936—41 36 Tausend Tonnen, 
: 1950/51 264 Tausend Tonnen, 
an gefrorenen Fruchtsäften: 
i 1949 220 Tausend Tonnen, 
3 1950 353 Tausend Tonnen, 


- während gewöhnliche Fruchtsäfte in Büchsen im 
Jahre 1950 mit 1300 Tausend Tonnen nur wenig 
über den Sätzen des Vorjahres lagen"). 

2: Mehr und mehr hat sich die Landwirtschaft auf 
* die Kaufkraft der Stadtbevölkerung abgestellt, 
mehr und mehr dringen die sog. elastischen Ver- 
brauchsgüter, d. s. Früchte, Frühgemüse und tie- 
rische Erzeugnisse, für den riesigen Binnenmarkt 
in den Vordergrund. 

Die Zahl der geschlachteten Schweine ist 
seit 1921—25, als sie 69,5 Millionen betrug, nicht 
___ so sehr gestiegen. Sie erreichte ein Maximum von 
98 Millionen im Jahre 1944, hielt sich 1949 auf 
75 Millionen. 

i: Die Zahl der geschlachteten Rinder stieg von 
E15 Millionen im Jahre 1940 auf ca. 19 Millionen 
im Jahre 1949, die Zahl der Kälber, die für die 
amerikanische Ernährung eine geringe Rolle spie- 


rer we os tow 


len, stieg in ähnlicher Weise. 
ji Die Zahl der auf den Farmen vorhandenen 
lz - Tiere betrug: 
le Rinder 1931 61 Millionen 
is 19455 82 Millionen 
\ 1950 80 Millionen 
Schweine 1930 55 Millionen 
1945 83 Millionen 
1950 60 Millionen "?). 


Die Milcherzeugung belief sich auf: 
1934 40,5 Millionen Liter 
1944 48 Millionen Liter. 


Es wird heute weniger Butter und sehr viel 
mehr Käse als in früherer Zeit Net 


4 10) Mangelsdorff, P.C.: Hybrid Gorn. Scientific American. 
- August 1951._ 

11) Western Canner and et Statistical‘ Review and 
Yearbook. May 25, 1951. Los Angeles. S. 60, 83. 

2) Statistical Abstract 1950, S. 643. 


Der Eierkonsum betrug pro Kopf im Jahre: 
1949 374 Stück '). 


Die Anbauflächen der wichtigsten Gewächse 
und die dazugehörige Erzeugung betrugen im 
Jahre 1949: 


Mill. Hektar Mill. Tonnen 


Mais 34 85 

Weizen 31 3118) 

Hafer 16,5 18,9 

Gerste 4 5,2 

Baumwolle 10,8 16 Mill. Ballen 


Sorghum 2,6 153 Mill. Bushel 
(als Körnerfrucht) 

Erdnüsse 1:3 0,8 Mill. Tonnen 
Sojabohne 4 222 Mill. Bushel 
(für Bohnengewinnung) 

Heu 29 100 Mill. Tonnen 
Flachs (Samen) 1,95 44 Mill. Bushel 
Tabak 0,65 0,9 Mill. Tonnen 


Die Bedeutung der fett- und ölliefernden Pflan- 
zen springt deutlich ins Auge. Die USA verbrau- 
chen etwa !/s der Welterzeugung an Fetten. 

Die Sojabohne wird im allgemeinen wie 
ein Getreide und nicht wie eine Hackfrucht be- 
handelt; sie wird also auch mit dem Mähdrescher 
geerntet. Ihr Anbau ist vollmechanisiert, was ihrer 


‚erstaunlich raschen Verbreitung in jüngster Zeit 


sehr förderlich war. Sie hat ihre größte Bedeu- 
tung im Gebiet des „Corn Belt“ erhalten, reicht 
im Mittelwesten indes nicht ganz so weit wie der 
Mais nach Norden, wo sie z. B. im nördlichen und 
mittleren Minnesota noch zu gedeihen vermag, 
aber keine rentablen Erträge mehr abwirft. Als 
Futter- und Weidepflanze hat sie sich die ganze 
östliche Hälfte der US außerhalb Floridas und 
Neuenglands erobert. Die Hauptanbaugebiete für 
die Gewinnung von Bohnen liegen dagegen in den 
North Central States, im nördlichen Teil des sog. 
Mississippideltas bei Cairo, wo Soja die Baum- 
wolle und den Mais zu verdrängen scheint, und 
an der atlantischen Küste in Virginia und North 
Carolina. Im Jahre 1946 entfielen von der Welt- 
erzeugung an Sojamehl in Höhe von 14,3 Mil- 
lionen Tonnen auf die USA 5,4 Millionen Ton- 
nen, womit diese an erster Stelle standen. Im 
Jahre 1947 wurden 81 °/o des gesamten bebauten 
Areals zur Gewinnung von Bohnen bestellt, wäh- 
rend es in dem Zeitraum von 1925—29 nur 
24 °/e gewesen waren. 


Sojabohnenöl ist das wichtigste pflanz- 
liche Ol in der US amerikanischen Wirtschaft ge- 
worden. Der Ertrag des Jahres 1950 betrug mit | 


13) Statisiital- Abstracts: S. 645, 648. 


*4) Die Weizenernte im Deutschen Reich betrug 1937 nicht 
ganz 4,5 Mill. Tonnen auf einer Flache von fast 2 Mill. 
Hektar. 
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Abb. 1; Anbaugebiete von Sojabohne und Tungbaum 


1. Verbreitungsgebiet der Sojabohne 

2. Hauptgebiete des Sojaanbaus (zur Olgewinnung) 
3. Nordgrenze des Anbaus des Tungbaums 

4. Hauptanbaugebiete des Tungbaums 

5. Rand des Felsengebirges 


etwa 1 Million Tonnen das Doppelte der Ernte 


an Baumwollsaatöl, das Dreifache der Erzeugung 


an Leino] '®). 

Die Bedeutung der Erdnuß für die Gesamt- 
wirtschaft der US ist keineswegs mit der der Soja- 
bohne vergleichbar, indes für die Wirtschaft ein- 
zelner Gebiete des Südens von größtem Einfluß 
geworden. Im Durchschnitt der Jahre 1937 —41 
wurden 39 Tausend Tonnen Ol erzeugt, 1950 
waren es bereits 83 Tausend Tonnen. Schon vor 
dem letzten Kriege war der Anbau der Erdnuß 
aus Virginia nach Süden gewandert und hat nun 
in den Piedmonts und der Küstenebene von Geor- 
gia, Alabama und Nordflorida ein neues Heimat- 
recht erworben. Georgia ist heute mit 38 %/o der 
Erzeugung der führende Erdnußstaat geworden. 
Damit gehören die US mit 10% der Welterzeu- 
gung nun auch zu den bedeutenden Erdnußstaa- 
ten der Welt, wennschon sie noch weit hinter In- 
dien (36 °/o) und China (29 °/e) zurückstehen. Die 
Zunahme der US-Erzeugung betrug in 40 Jahren 
an die 75 %o, 


Zu den bedeutenden neuen Olpflanzen inner- 
halb der US gehört der Tungbaum, eine aus 
Ostasien stammende Gattung, von der in der 
Neuen Welt heute eine Art ALEURITIS FORDII 
angebaut wird. Das Ol] dient nicht der mensch- 
lichen Ernährung. Die ersten Anbauversuche mit 
diesem laubabwerfenden Baum wurden um 1905 


15) Zimmermann, Erich W.: World Resources 


and In- 
dustries. New York 1951, S. 277 ff. : 


unternommen. Doch erst vom Jahre 1932 ab 


4 wurde eine wirtschaftlich lohnende Ausbeute in 


Florida erzielt. Obgleich der Anbau vielfach unter 
Frostschäden litt, hat er sich doch rasch ausge- 
dehnt. Der Bereich erfolgreicher Kultur erstreckt 
sich heute über einen etwa 150 km breiten Strei- 
fen längs der Golfküste, wo mindestens 75 cm, 
optimal 100 cm Niederschlag fallen, und wo die 


| winterliche Kälte eine Ruhepause im Wachstum 


gewährt. 


Die Zahl der angebauten Tungbäume stieg von: 
350 000 im Jahre 1930 
auf 3,6 Mill. im Jahre 1935 
auf 9,6 Mill. im Jahre 1945 
auf 10 Mill. im Jahre 1949, 
als sie 100 000 ha Fläche einnahmen. 


Die Ernte an Nüssen betrug 1948 67 000 Ton- 
nen. Über ein Drittel entfiel auf den Staat Missis- 
sippi. Die Erzeugung von Tungöl belief sich auf 
etwa 8000 Tonnen Öl, das ist nur ein kleiner 
Bruchteil der Erzeugung von Sojabohnenöl *®). 


Unter den Olfruchtpflanzen gebührt dem 
Flachs eine kurze Erwähnung. Der ruhelose 
Charakter seines Anbaus drückte sich von jeher 
in dem stetigen Westwärtswandern aus. Flachs 
gehörte zu den kennzeichnenden „Frontiergewäch- 
sen“, weil nach kürzerer Anbauzeit sich bald 
Krankheiten einstellten. Im letzten Krieg nun 
sind Minnesotas Flachsgebiete mit den alten An- 
bauzentren in den Dakotas und Montana in schar- 
fen Wettbewerb um die führende Stellung in der 
Produktion . getreten. In den dreißiger Jahren 
drang der Flachsanbau in das Imperial Valley 
von Südkalifornien ein und wurde dort für einige 
Zeit zur rettenden Wunderpflanze, als im Jahre 
1943 40°/o des Farmlandes mit Flachs bestellt 
war. Im Kriege betrug die Leinölernte ein Viel- 
faches der Ernte in den Jahren vor dem Kriege. 


Zu den Pflanzen, deren Anbaugebiet in stän- 
diger Erweiterung begriffen ist, gehört auch die 


Luzerne, die als ursprünglich in Persien be-. 


heimatete Pflanze von Chile aus in Kalifornien 
eingeführt worden war und in früherer Zeit 
immer als eine kennzeichnende Anbaupflanze für 
die Bewässerungsgebiete der westlichen Hälfte der 
US betrachtet wurde, Sie ist heute allenthalben 
im Maisgürtel zu finden, wo sie die alten Rota- 
tionssysteme maßgebend beeinflußt hat, und greift 
weiter nach Osten hin vor, ist in Minnesota weit 
verbreitet. Ihr Anbau beruht auf Regen und sie 
wird in winterkalten Landstrichen alljährlich neu 
gesät. Im Süden der Staaten, wo auch die Klee- 


arten nicht gut gedeihen, stößt ihr Anbau auf 


Schwierigkeiten, Dort haben sich seit der Mitte 


16) Wood, E.C.: Tung oil. A New American Industry. 


Dept. of Commerce. Wash. 1949, S. 6, 17. 
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2 _ Abb. 2: Die Landwirtschaftsgürtel der USA 


1. Isolierte Weizenanbaugebiete 

2. Baumwolle außerhalb des „Cotton Belt“ 
: ; 3. Intensiver Obst- und Siidfruchtanbau 
4 4. Reis 
: 5. Zuckerriiben 


wo 


der dreißiger Jahre verschiedene Lespedeza- 
arten, die aus Ostasien stammen, als Weidepflan- 
zen auf den schlechten sandigen Böden durchge- 
setzt. Als Wunderpflanze für überstark bean- 
_ spruchte, starker Bodenerosion unterworfene Be- 
reiche des Siidens, hat sich die ebenfalls neue aus 
Ostasien stammende Leguminose K ud zu (PUE- 
RARIA SP.) erwiesen. 


Es ergibt sich mit Notwendigkeit, daß Umfang 
und Charakter der amerikanischen „Farming 
Belts“ heute wie von jeher ständigen Umwand- 
lungen unterworfen sind. 


Im Kerngebiet der US amerikanischen ite 
wirtschaft, im sog. „Corn Belt“, wo im allge- 
® meinen mehr als ein Drittel der Bodenfläche mit 
Mais bestellt wird, hat sich die Mechanisierung 
F. und Intensivierung aufs stärkste durchgesetzt. 
Mehr denn je ist der „Corn Belt“ zur Herzkam- 
mer landwirtschaftlicher Aktivität in den Staaten 
FE eeworden, Die altgewohnten Fruchtfolgesysteme 

sind durch Hinzukommen von Sojabohne und 
Luzerne stark verändert und bereichert worden; 
a wennschon der amerikanische Farmer auf feste 
Er EDO Sua nicht allzuviel Wert legt. Die 


“2 


6. Zuckerrohr 

7. Kartoffeln 

8. Intensiver Gemiiseanbau 

9. Landwirtschaftlich ungeniitztes ae 


europäischen Getreidearten sind dort allenthalben 
in raschem Weichen vor der Sojabohne begriffen, 
wie auch der Kleeanbau vor dem der Luzerne zu- 
rückgeht. Indes steht Iowa heute noch in der 
Hafererzeugung an erster Stelle unter den Einzel- 
staaten, wie der „Belt“ nicht nur in der Fleisch- 
erzeugung, sondern auch in der Eierproduktion 
und in vielem arderen führt. In keinem Gebiet 
der Welt können Mais und Schweinefleisch so 
billig erzeugt werden wie im „Corn Belt“. Dort 
sind etwa die Hälfte aller Schweine der US kon- 
zentriert, in Iowa annähernd ein Fünftel. Die 
Fleischrinder fressen nur einen kleinen Teil des 
Maises. . 


Der sog. ,Dairy Belt“ im Nordosten ist 
von Anbeginn an wenig einheitlich gewesen. Die 
Gebiete stärkerer Milchwirtschaft sind durchsetzt 
mit solchen, in denen der Anbau auf Spezialkul- 
turen gerichtet ist, z. B. Kartoffeln in Maine, 
Zuckerrüben und Obst in Michigan. Die Struk- 
tur des „Gürtels“ erfährt stetige Umwandlungen 
durch das Vordringen von Hybridenmais, von 
Sojabohne und Luzerne. Gerade im „Dairy Belt“ 
geht die Milchwirtschaft vielerorts zurück. Sie 
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erfordert viel Arbeit, was sich in marktfernen 


Gebieten unangenehm bemerkbar macht, wäh- 
rend sie dagegen allenthalben um die großen 
Städte herum und im sog. „General Farming 
Belt“ eine Förderung erfährt. So wird im süd- 
lichen Minnesota die Milchwirtschaft vielfach in 
sog. „Mixed Farming“ umgewandelt, weil 
die Arbeitskosten sich zu hoch gestalten. 

Bereits seit langer Zeit werden im Osten der 
US in den an den Maisgürtel anschließenden Be- 
reichen nur noch die nach amerikanischer Bewer- 
tung besten Böden kultiviert. Diese. stellen im 
allgemeinen nur geringe Prozentsätze der gesam- 
ten Bodenfläche dar. Die schlechteren werden in 
Wälder oder Weiden umgewandelt. Auch die 
Fleischrinderhaltung des Ostens ist infolge der 
Nähe der Absatzmärkte nicht gering und wächst 
ständig an Bedeutung. Das Getreide, das zur Mast 
der Rinder gebraucht wird, kauft der Farmer des 
Ostens im Mittelwesten. 

Am unberührtesten von der Mechanisierung 
und Intensivierung ist bislang der Süden geblie- 
ben, d.h. jener Bereich des US-amerikanischen 
Südens, der als „Baumwollgürtel“ bezeich- 
net wird, nicht so die Randlandschaften an den 
Küsten. Seit der Depression hat es an Bestrebun- 
gen, die ökonomische Struktur zu ändern, nicht 
gefehlt. Soziale Ideologien spielten dabei eine 
wichtige Rolle. Man wollte den Süden aus der 
Rolle des Aschenbrödels befreien, die Kaufkraft 
erhöhen, die Stellung der Neger verbessern, usw. 
Die Baumwollrestriktionen führten dazu, daß der 
Anbau dieser Pflanze auf die bestgeeigneten, Ge- 
biete konzentriert wurde, z. B. das sog. „Delta“ 
am Mississippiunterlauf und Yazoo River, wäh- 
rend andere verlassen wurden, wozu z. B. die 
„Black Prairie“ von Alabama mit ihren ausgelaug- 
ten Böden gehört. 

Der Anbau neuer Früchte, z.B. des Tungbau- 
mes und der Erdnuß hat dazu beigetragen, 
die wirtschaftliche Lage einzelner Teile des Baum- 
wollgürtels zu entspannen. Große Ländereien sind 
als sog. „Cutover Lands“ in Mississippi, Lousi- 
ana und Texas ungenutzt und somit von Nutzen 
im Kampfe gegen die Bodenerosion. 

Die starken Veränderungen im Alten Sü- 
den sind nicht leicht zu fassen. Die Viehwirt- 
schaft auf dem Piedmont von South Caro- 
lina und Georgia ist gewaltig angestiegen, eben- 
so mancherorts die Milchwirtchaft, z.B. in Louisi- 
ana. Da indes die Haltung der gewöhnlichen 
amerikanischen Rinderrassen Schwierigkeiten be- 
reitet, hat man indische Zeburinder (Brah- 
mas) eingeführt, die man experimentell mit euro- 
päischen zur Züchtung geeigneten Fleischrassen 

kreuzt. In Louisiana verdrängt die Rinderzucht 
die Baumwolle in einigen Teilen des „Cotton 


Belt“, wie auch im „Black Belt“ von Lousiana. 
Wenn in derartigen Landschaften die Viehwirt- 
schaft sich durchsetzt, müssen zahlreiche Menschen 


infolge der geänderten Wirtschaftsweise vom 


Lande wegziehen. 

In Georgia war um 1910 herum die Baumwolle 
noch die einzige für den Markt gebaute Anbau- 
pflanze. Der Mais ernährte mehr Menschen als 
Vieh. 1910 begann man mit dem Anbau von 
Tabak, später mit dem von Pfirsichen. Im ersten 
Weltkriege kam die Erdnuß dazu, seit Mitte der 
dreißiger Jahre wird Kudzu auf den steilen Hän- 
gen angebaut und hat man gute Weiden fürs Vieh 
angelegt. | 

Die Baumwolle ist diejenige unter den 
wichtigen Pflanzen der US, deren Anbau am 
wenigsten mechanisiert ist. Die Gründe hierfür 
liegen in dem Vorhandensein der Kleinbetriebe, 
im sog. Anteilpächterwesen (Sharecropper Sys- 
tem). Im Jahre 1940 erzeugten 54 °/o der Baum- 
wolle anbauenden Betriebe jeweils weniger als 
4 Ballen. Im Kriege erfolgte dann ein starkes Ab- 
wandern in die Städte und Industrien. Der Abzug 


der unterbezahlten landwirtschaftlichen Bevölke-. 


rung hatte die gute, seit langem herbeigesehnte 
Wirkung, die chronische Unterbeschäftigung und 
Arbeitslosigkeit innerhalb des Baumwollgürtels 
zu verringern. So verloren die armen Farmgebiete 
offenbar viel stärker als die besser geeigneten '”). 

Es wird aufs deutlichste klar, daß im Süden 
die Mechanisierung das Ergebnis und nicht die 
Ursache der Landflucht war. Im alten Süden 
konnte mit dem Maultier und mit einfachsten 


Geräten ein Vielfaches der Menge von Baumwolle. 


angebaut und kultiviert werden, als der Anbauer 
mit seiner Hände Arbeit ernten kann. Die Mecha- 
nisierung der Ernte ist daher für alle Fortschritte 
entscheidend. Die Maschinen stellen besondere An- 
forderungen an die Pflanze und das Relief. Daher 
konzentriert sich die Mechanisierung auf einige 


- wenige Gebiete: auf das sog. Delta, d.i. das Gebiet 


am unteren Mississippi und am Yazoo in den 
Staaten Arkansas und Mississippi, auf die Küsten- 
ebenen von Texas, auf Nordwesttexas und Okla- 
homa, wo nie Sklaverei bestanden hatte, und auf 
den außerhalb des „Cotton Belt“ gelegenen Süd- 
teil des San Joaquin-Tales in Kalifornien. Heute 
werden im „Delta“ über 75 %o des Anbaulandes 


in Einheiten von über 80 Hektar bestellt. In Texas 


und Mississippi gibt es eine Reihe von Plantagen, 
die mit Traktoren und Erntemaschinen völlig 
motorisiert und mechanisiert sind. 

Schon seit 100 Jahren hatte man immer wie- 
der versucht, Maschinen, die sich für die Baum- 


7) H Heberle, R Rudolf: War Ree Changes in the Yabor Force 


in Louisiana sSokial Forces. Vol. 24. March 1946, Ss. 298. tse 


Rand VES 


Fritz Bartz: Strukturwandlungen in 


der US-amerikanischen Landwirtschaft 143 


wollernte eignen, zu konstruieren. Es gibt 2 Ty- 

pen von Baumwollerntemaschinen, die heute im 

Gebrauch sind: die sog. „Stripper Type Picker“, 

kleine Maschinen, die die Kapseln abreißen, und 

die großen „Spindle Type Picker“, in denen eine 
große -Zahl von auf 2 Trommeln rotierenden 
_ Spindeln die Fasern von der Kapsel abreißen. 
Die erstgenannte Maschine wurde im nordwest- 
lichen Texas in der Gegend von Lubbock in der 
Mitte der zwanziger Jahre eingeführt. Vom Jahre 
1940 ab kam sie dann zur allgemeinen Verwen- 
dung, so daß. 1948 an die 6000 Maschinen in 
Texas und im südwestlichen Oklahoma zur Ver- 
fügung standen. 15%. der gesamten Baumwoll- 
ernte jenes Gebietes wurde Ende der vierziger 
Jahre damit eingebracht. 


Seit dem Jahre 1945 ist die mechanische Pflück- 
maschine der „International Harvester Company“ 
auf den Markt gebracht worden. Im Jahr 1948 
gab es deren 2000 auf den Farmen des Südens, 
vor allem im Staate Mississippi. Etwa 5 °%/o 
Baumwollernte der US wurden im gleichen Jahre 
mit den beiden genannten Pflückmaschinen geern- 
tet. Seitdem ist der Anteil, vor allem auch durch 
die Entwicklung in Kalifornien weiter gestie- 
gen '®). Indes ist im Baumwollgürtel die Bedeu- 
tung der Pflückmaschine insgeamt noch sehr ge- 
ring. 


Mit dem Aufkommen der Rinderzucht und der 
Maschinen scheint der „Sharecropper“ zum Ver- 
schwinden verdammt zu sein. Tatsächlich ist das 
durch den Krieg hervorgerufene Abwandern der 
Anteilpächter eine der wesentlichsten Ursachen 
für die Mechanisierung, auch wenn diese schon 

- durch die Regierungsmaßnahmen zur Landbe- 
schränkung eingeleitet worden war, die mancher 
- Grundherr zu seinen Gunsten auszunutzen wuß- 
te'®), Der Rückgang “der Pächter, der 1933 be- 
gann, hat sich im Kriege sehr verschärft. In 15 
Jahren hat sich die Zahl der „Sharecropper“ um 
ein Drittel verringert. 1945 waren nur mehr 
700 000 weiße und 500 000 farbige übrig. Die 
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abgenommen als die der weißen. Anstelle der 
„Sharecropper“ ist nunmehr vielfach selbst der 
Besitzer getreten, der das Land mit Hilfe von 
fest angestellten Arbeitskräften bebaut. In Zeiten 
starken Arbeitsanfalls werden Arbeiter mit Last- 
_ wagen aus den Städten geholt, es wird dann der 
„Sharecropper“ durch den reinen Tagelöhner er- 


meer Rite, Gy AG Recent Progress in the Mechanization of 
Cotton Production in the United States. Agricultural 
History. 24: 1 — 4. Jan. 1950. Fulmer, J. L.: Agricultural 
Progress in the Cotton Belt. Chapel Hiil 1950. 


_ tion of the Southern pe eel System. Rural Sociology. 
Vol. 13 March 1948, 


i 


Zahl der farbigen Pächter hat sehr viel rascher 


we) Bertrand, A. L.: The Social Processes and Mechaniza-. 


setzt. Man schätzt den Abgang der Farmbevöl- 
kerung des Südens im Laufe des letzten Jahr- 
zehnts auf etwa 20 %/o. 

Dadurch verschwinden auch die alten Sied- 
lungsformen. Es hat Fälle gegeben, in denen 
der ob des Abwanderns der „Sharecropper“ ver- 
bitterte Grundherr die Hütten allesamt zerstören 
ließ, um eine Rückkehr der Leute in Krisenzeiten 
aufs Land zu verhindern. Aber auch ohne das 
sind vielerorts, vor allem z. B. in den Gebieten 
des konzentrierten Anbaus, etwa im Yazoo Delta, 
die zahlreichen alten Hütten infolge der Betriebs- 
umstellung geschwunden, sind einige wenige, 
hübsche und sauber gehaltene Häuser an die Stelle 
der wackligen Bretterbuden getreten. Allenthal- 
ben stehen leere Pächterhütten auch auf dem Ge- 
lände von Farmen, deren Betrieb noch nicht völlig 
‘mechanisiert ist. Eine Farm im Staate Missouri, 
eine der größten Baumwollpflanzungen, inner- 
halb der US hatte im Jahre 1933 850 Anteil- 
pächter, 15 Jahre später nur noch deren 500. 


Durch das System künstlicher Preisstützungen 
und die bis zum letzten Jahre durchgeführte Kon- 
trolle der Anbauflächen, werden die kleinen, im 
Grunde unrationell arbeitenden Produzenten von 
Baumwolle weitgehend gestützt. 


Tatsächlich ergeben sich für die Baumwollpoli- 
tik zwei Möglichkeiten, die beide für Sozialstruk- 
tur und Siedlungsbild des Südens ähnliche Folgen 
zeitigen würden. Entweder man versucht den 
hohen Inlandpreis zu halten. Dann müßte in nor- 
malen Zeiten die Anbaufläche weitgehend, etwa 
auf 50 °/o, verringert werden. Das würde bedeu- 
ten, daß anstelle der Baumwolle andere Kulturen 
eingeführt werden müßten, die aber keineswegs 
so arbeitsintensiv sein würden. Dadurch würde 
ein weiteres Abwandern der Landbevölkerung 
stattfinden müssen. Oder man läßt die Preiskon- 
trolle fallen und schließt die Preise an die auf 
dem Weltmarkt herrschenden niedrigen Gesteh- 
ungskosten an. Die Folge wäre ein rasches An- 
wachsen der Mechanisierung. Ein weitgehender 
Auszug ländlicher Bevölkerung aus dem Süden 
wäre auch damit zu erwarten, wie dieser dann 
durch die neue Rüstungswoge z. Z. forciert wor- 
den ist. Die Lösung zahlreicher wirtschaftlicher 
und sozialer Probleme des Südens ergäbe sich 
damit von selbst. 

Der Weizengürtel ist durch die Sand- 

- dünenregion von Nebraska in zwei Teile getrennt, 
in das Winterweizengebiet im Süden und das 
Sommerweizengebiet im Norden. Die Landwirt- 
schaft im Weizengürtel gilt sehr zu Unrecht als 
kennzeichnend für die US-amerikanische Land- 
wirtschaft überhaupt. Von jeher war der Weizen- 
gürtel ein Gebiet extremster Mechanisierung. 
Hier sind ebenso wie anderswo entscheidende 
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Wandlungen eingetreten, nicht so sehr hinsichtlich 
der Anbaupflanzen, sondern der Betriebsweisen. 

Noch in den zwanziger Jahren stromten all- 
jahrlich zur Ernte an die 200000 Saisonarbeiter 
in das Gebiet hinein. Hevte fehlen diese. Trotz- 
dem ist der Anteil des Farmers an der Arbeit auf 
ein Minimum reduziert. Die Trennung von An- 
bau- und Ernteprozeß ist aufs schärfste durch- 
geführt. 

Die ,Dustbowl* bösen Angedenkens der 
Zeit der dreißiger Jahre macht wieder eine Pe- 
riode der fetten Jahre durch. Elektrische Energie, 
Bewässerungswasser aus Brunnen und Pumpen 
stehen den Farmern auf den vergrößerten Far- 
men zur Verfügung. 


Weitgehend ist im Winterweizengürtel das 
Prinzip der Satellitenfarmen entwickelt. 
Einem Farmer beispielsweise, der im Osten von 
Kansas wohnt und dort eine Farm besitzt, steht 
eine zweite im Westen des Staates zur Verfügung. 
Im Frühjahr nach dem Regenfall begibt sich der 
Farmer auf telegraphischen Anruf eines im We- 
sten wohnenden Freundes oder Agenten hin nach 
Westen. Auf Lastwagen nımm er Saatgut und 
Geräte mit und bleibt dann eine Reihe von Tagen 
dort, um die Bestellungen der Felder vorzuneh- 
men. Danach kehrt er wieder zu seinem Dauer- 
wohnsitz zurück. Ein großer Teil der Farmer 
lebt in der Stadt. 

Im Herbst erfolgt die Ernte, In den Weizen- 
anbaugebieten erfolgt diese nicht gleichzeitig. Sie 
beginnt im Süden in Texas und Oklahoma bereits 
Ende Mai, erfolgt im Norden des Sommerwei- 
zengebietes an die 4 Monate später. Der Farmer 
erntet nicht mehr selbst. Er überläßt diese Arbeit 
kleinen Gesellschaften von Privatleuten, die mit 
10—20 ambulanten Mähdreschern, die auf Last- 
fahrzeugen befördert werden, durchs Land zie- 
hen. Die Ernte erfolgt auf Abruf. Der Führer 
des „Teams“ reist voraus und benutzt dabei oft 
den Luftweg. Die Funkentelegraphie steht im 
Dienste der Arbeit. Es handelt sich um eine mit 
motorisierten Truppen durchgeführte Getrei- 
deschlacht, bei der die Einheit genau zur 
rechten Zeit am Tatort eintrifft. Diese beweg- 
lichen Ernteeinheiten durchziehen weite Teile des 
Landes. Dasselbe Verfahren wird auch in den 
kanadischen Weizenprovinzen angewendet. Ka- 
nadische Erntetrupps gehen in die US hinüber 
und umgekehrt reisen US-amerikanische nach 
Kanada, wennschon es wohl nur selten vor- 
kommt, daß Einheiten von Nordtexas bis nach 
Kanada ziehen. Bei der Extensität der Wirt- 
schaftsweisen und der Gefährdung durch Trok- 
kenheit ist es nicht verwunderlich, wenn die Wei- 
zenerzeugung der US bei fast gleich großen An- 
bauflächen nur ein Drittel der des Maises beträgt. 


In Kansas wird mehr als die Hälfte des bebauten 
Landes mit Weizen bestellt. Im allgemeinen wer- 
den aber nur 50 °/o, oft nur 40 °/o des Gesäten ab- 
geerntet, das heißt, nur 4—5 mal in 10 Jahren 
gerät die Ernte wirklich. Das Leben der Farmer- 
familien ist völlig verstädtert. Frauen und Kin- 
der ziehen die Stadt vor, in der eine mehrklassige 
Schule besteht, wo zahlreiche, oft prächtige neue 
Kirchenbauten neben den Häusern in der Stadt 
vom Reichtum vieler der Farmer künden. Die 
einklassigen „County Schools“ verschwinden 
mehr und mehr allenthalben in den US. 

Dieselbe Entwicklung hinsichtlich der Land- 
flucht trifft zu auf andere relativ reine Weizen- 
anbaugebiete, z. B. auf Teile des Snake Ri- 
ver-Tales in Idaho und die Palouse in 
Washington, ebenso auf die Reis farmdistrikte 
in Arkansas. Die Farmer sind in die Stadt gezo- 
gen. Sie benutzen die Farmhäuser nur noch zur 
Saat- und Erntezeit, lassen im übrigen Teil des 
Jahres die Gebäude abgeschlossen und leer da- 
stehen. 

Wie man sich über die „Dustbowl“ in Europa 
vielfach falsche Vorstellungen macht, so auch über 
den „Shelterbelt“, das Gebiet des Baum- 
schutzstreifengürtels, der im Westen der Getreide- 
anbaugebiete während der Vorkriegsjahre in groß- 
zügiger Weise geplant und auch in Angriff ge- 


nommen war. Seine Ausführung ist dann aber in | 


bescheidenen Anfängen stecken geblieben, wenn- 
schon einzelne Teilstücke sich als recht nützlich 
während der letzten Jahre erwiesen haben. 
Neben den rein wirtschaftsgeographischen Ver- 
änderungen sind die siedlungsgeographischen 
Wandlungen allenthalben in den Staaten zweifel- 
los von größter Bedeutung. Überall finden sich in 
den Randgebieten oder in ungünstiger gestellten 
Landstrichen und sogar in intensiv genutzten Be- 


reichen Zeichen, daß Farmen zu verkaufen seien, - 


sieht man verlassene Farmgebäude mitten in jetzt 
bestellten Feldern stehen, Das Land ist dann oft 
vom Nachbarn aufgekauft, der gleichzeitig zwei 
Farmen betreibt. Diese Art der Bildung von 
Wüstungen ist nichts Neues, sie geht seit der 
Ankunft der ersten Siedler im Osten voran. 

In Verbindung mit der Änderung der land- 
wirtschaftlichen Struktur und der Verkehrsver- 
hältnisse, ergeben sich auch Verschiebungen in der 
Bedeutung und Funktion der kleinen Landstädte. 
Mancherorts wachsen die kleinen Agglomeratio- 
nen stark an, anderswo verlieren sie im Gefolge 


des Autoverkehrs, z. B. im Osten und in Teilen 


des Mittelwestens, zugunsten der großen Zentren. 


Mechanisierung und Intensivierung, verbunden 


mit der Einführung neuer Pflanzen, haben zu im- 
mer höheren Leistungen geführt und vielfach eine 


Neuorientierung vieler Zweige der amerikani- _ 
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schen Landwirtschaft herbeigeführt. Es ist nicht 
zu verkennen, daß auf Höchstleistung abzielende 
Intensivierung vieleGefahren mit sich bringt, 
wie z. B. besonders bei der Zucht der Maishy- 
briden, aber auch bei anderen Produkten. 


3 Seit langem hangt das Damoklesschwert der 
Überproduktion über der amerikanischen 
Landwirtschaft. Damit ist aufs engste verbunden 

- die Gefahr, die sich aus einer zu engen Bindung 
an die Bedürfnisse der Industrie- und Stadtbe- 
völkerung, d. h. an zu einseitige Marktorientie- 
rung ergibt. 

Bereits im Jahre 1940 entstammten 84 %/o des 

" Bruttoeinkommens des amerikanischen Farmers 

aus dem Verkauf von Waren oder aus Subven- 
tionen von seiten des Staates. Der US-amerika- 

‘ nische Farmer ist normalerweise kein Bauer (Pea- 
sant) im europäischen Sinne. Die neue Entwick- 
lung läßt eine Änderung in dieser Beziehung auch 
nicht erwarten.. 


Das Problem der Überschußverwertung ver- 
_ dunkelte die Zeit der dreißiger Jahre. Eine zeit- 
weilige Lösung brachte der Krieg. Letzten Endes 
entsprang auch dem Marshallplan z. T. dem 


Wunsche zur Verwertung der Überschüsse, wie 
auch Trumans Pläne zur Entwicklung der „Un- 
derdeveloped Regions“. Die derzeitigen Rüstun- 
gen haben diese Gefahren wieder eingedämmt. 

Die Landflucht geht indes weiter, Es gibt 
US-amerikanische Sachverständige, die der Auf- 
fassung sind, daß in einer Generation nur noch 
8 %/o der Bevölkerung in der Landwirtschaft tätig 
sein werden. Dabei ist an eine weiterestarke Ver- 
größerung, vielleicht gar eine Verdoppelung der 
Erzeugung sehr wohl zu denken. Mit Kalk und 
Phosphat können die armen Böden des Ozark- 
gebirgesund von Teilen dr Appalachen 
rasch verbessert werden, wie dies das Gebiet des 
Tennessee-Tals dank der Tennessee Val- 
ley Administration zeigt. Gibt es im Westen der 
Staaten gewaltige neue Bewässerungsprojekte, 
die nur zu einem Teile wirklich rentabel sind, so 
ist für „Binnenkolonisation“, wie das europäische 
Mittelalter sie kannte, im Mittelwesten wie im 
Osten, noch viel Platz. 

Die Farmgürtel selbst sind indes keine bestän- 
digen Gebilde. Ihre Grenzen sind dauernden Ver- 
änderungen unterworfen, ihr Charakter und In- 
halt ändert sich ständig. 


HEUTIGER FIRNRÜCKGANG UND EISZEITKLIMA 


Hans Mortensen 
Mit 7 Abbildungen 


Wer heute nach längerer, kriegsbedingter Pause 

in die Zentralalpen kommt, die er seit Jahren 
nicht wieder gesehen hat, ist erstaunt und er- 
schreckt über das geradezu katastrophale Aus- 
_ maß des inzwischen erfolgten Gletscherrückgan- 
ges‘). Es ist für die landschaftliche Würdigung 
des Vorganges fast bedeutungslos, daß er in Wirk- 
lichkeit nicht erst seit kurzem im Gange ist. Der 
Rückgang hat schon vor 100 Jahren begonnen, 
und der bekannte letzte Hochstand um etwa 1920 
war nur eine ziemlich schwache Unterbrechung 
der allgemeinen Rückgangstendenz?). Es ist auch 
sicher, daß die landschaftliche Auswirkung augen- 
aA blicklich größer ist, als es dem ziemlich gleich- 
_ formigen Rückgang entspricht. Das Nährgebiet 
des Gletschers verjüngt sich nämlich nach unten, 
auf das Zehrgebiet zu, sehr erheblich. Steigt die 
a Schneegrenze, wie es augenblicklich offensicht- 
lich der Fall ist, so wachsen die Gebiete mit über- 
Br er stärker, als es einer Sees 


WZ 


und 2 in Keller, ae Bde WI, -H.1,19522 
1 Drygalski und Machatschek 1942, besonders Fig. 
ie. | 


förmigen Hebung: der Schneegrenze entspricht?). 
Wichtiger ist noch folgendes: Durch das säkulare 
Defizit zwischen Gletscherernährung und Abla- 
tion + Abtransport hat sich die Firn- und Glet- 
scheroberfläche dauernd erniedrigt, und zwar, wie 
Finsterwalder in Auswertung seiner schönen pho- . 
togrammetrischen Vermessungen gezeigt hat, um 
einen Betrag von größenordnungsmäßig etwa 
40 m oder mehr in 100 Jahren‘). An vielen Stel- 
len ist dadurch die heutige Firn- und Gletscher- 
decke sozusagen hauchdünn geworden. Jeder wei- 
tere Rückgang in gleichem Tempo wirkt sich da- 
durch flächenhaft unverhältnismäßig stark aus. 
Die Bedeutung des Vorganges kann nicht durch 
den Hinweis verkleinert werden, daß auch frü- 
here Gletscherrückgänge immer wieder durch Vor- 
stöße abgelöst worden seien. Denn dieser Rück- 
gang der letzten 100 Jahre bedeutet einen Um- 
schlag von einer vorangegangenen mehrhundert- 
jährigen Vorstoßpause, der wiederum eine Zeit 


3) Ahlmann, 1938, zit. nach v. Drygalski und Machat- 


schek, 1942, S. 208 f. 


4) Mehrfach in kürzlichen Vorträgen und briefliche Mit- 
teilung: ; 
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äußerst geringer Vereisung (bis 1600) vorausge- 
gangen war’). Wir müssen also mit der Mög- 
lichkeit, ja sogar Wahrscheinlichkeit rechnen, daß 
die augenblickliche Rückzugsphase noch sehr 
lange andauern wird und: zu einer weitgehenden 
Enteisung der Alpen mit allen ihren landschaft- 
lichen Auswirkungen führen kann. 

Aber auch unabhängig von diesen gegenwär- 
tigen und zukünftigen Auswirkungen handelt es 
sich um eine Erscheinung von größtem wissen- 
schaftlichen Interesse. Gestattet sie uns doch Ein- 
blicke in den Gletscherhaushalt und seine klima- 
tische Bedingtheit, wie wir sie bisher noch nicht 
gehabt haben. Der diesmalige Gletscherrückgang 
hat nämlich nicht nur die gesamten Alpen, son- 
dern anscheinend mehr oder minder stark alle 
vergletscherten Gebiete der Erde, den Himalaja 
ebenso wie die amerikanischen Kordilleren oder 
Spitzbergen und Grönland erfaßt. Gerade das 
hat ja die ursächliche Erklärung früherer Glet- 
scherschwankungen so schwierig gemacht, daß sie 
oft nicht konform gingen. Gletscherrückgängen in 
dem einen Gebiet standen Vorstöße in dem an- 
deren gegenüber, und selbst in den Alpen reagier- 
ten längst nicht alle Gletscher auch nur einiger- 
maßen gleichmäßig®). 

Bei der Vielfalt der Vorgänge, die den Glet- 
scherhaushalt bestimmen, ist das nicht verwunder- 
lich. Temperaturänderungen sollten sich, wenig- 
stens nach unseren bisherigen Kenntnissen, in den 
oberen Teilen des Firngebietes fast gar nicht aus- 
wirken. Denn dort ist es auf jeden Fall sehr 
kalt. Temperaturbedingte Verdunstungsänderun- 
gen dürften für den Gesamthaushalt der alpinen 
Gletscher im allgemeinen wenigausmachen. Inder 
Nähe der Schneegrenze dagegen wirken Tempe- 
raturänderungen sehr stark, sei es, daß Abküh- 
lung die Schneegrenze senkt und einen Vorstoß 
bewirkt oder aber dafi Erwärmung die Abschmel- 
zung im Zehrgebiet verstärkt und überdies Teile 
des Nährgebiets zum Zehrgebiet schlägt. Je nach 
Form und Höhenlage der Firnmulde kann die 
Auswirkung einer Temperaturanderung nachhin- 
ken, sich mit anderen Einflüssen vermischen und 
somit ganz verschieden auf die endgültige Lage 
des Gletscherendes auswirken. 

Noch unübersichtlicher ist die Auswirkung von 
Niederschlagsänderungen auf den Gletscherhaus- 
halt. Jede Vermehrung bewirkt im Nährgebiet 
in der Jahressumme eine Zunahme der Schnee- 
massen. Im Zehrgebiet wirkt sie im Winter in 


3) Vgl. oben Anm. 2. 


°) Auch heute fügen sich einige wenige Gletscher besonders 
der Westalpen dem all gemeinen Rückgang nicht ein, son- 


dern stoßen sogar vor (v. Drygalski und Machatschek 1942, 


S. 205). Doch sind diese Ausnahmen gegenüber der. Ge- 
samtheit der Rückgangserscheinungen bedeutungslos. 


der gleichen Richtung, im Sommer dagegen stark 


_ abschmelzend”). Wobei jedoch berücksichtigt wer- 


den muß, daß sommerliche Niederschläge oft mit 
Abkühlung parallel gehen. Neuschnee kann dann 
in sehr tiefen Lagen fallen, wobei natürlich keine 
verstärkte Schmelzwirkung auftritt. Auf jedei: 
Fall kann die gleiche Niederschlagsänderung in 
den höheren Firnpartieen ganz entgegengesetzt 
wirken wie nahe dem Gletscherrande. Die end- 
gültige Auswirkung auf den Gletscherhaushalt 
ist dabei kaum zu prophezeien. Nicht nur für 
die unmittelbare Sonneneinstrahlung, sondern 
auch für die Niederschlagswirkung spielt im übri- 
gen auch die Exposition eine Rolle, und zwar 
nicht nur für die einzelne Firnmulde, sondern 
noch mehr, in Form der Abschirmung, für ge- 
samte Gebirgsgruppen®). 

Sommerliche Regenlosigkeit braucht jedoch für 
die tieferen Lagen keineswegs immer eine Ver- 
minderung des Abschmelzens zu bedeuten. Denn 
bei klarem Wetter ist die Ablation durch Son- 
nenstrahlung besonders groß. Damit bekommen 
wir die Bewölkung in unsere Überlegungen hin- 
ein. Hier scheint, besonders nach den Erfahrun- 
gen der ortsansässigen Alpinisten in den letzten 
Jahren, der Zusammenhang noch am klarsten zu 
sein. Sommerliche Bewölkung ohne Niederschläge 
mindert die Ablation stark und ist daher günstig 
für einen Gletscherzuwachs. Aber auch das ist 
nicht eindeutig. Denn wenn sommerliche Bewöl- 
kung das Eis berührt (Nebel), so tritt in den tie- 
feren Lagen infolge der Kondensation und der 
dadurch frei werdenden Wärme starke Schmelz- 
wirkung auf’). Kalte Nebel dagegen wirken er- 
nährend, weil sich dann Rauhfrost bildet. Selbst 
bei Temperaturen über 0° kann immer noch Glet- 
scherzuwachs durch Nebel und Rauhfrost statt- 
finden’). Im übrigen ist die Bewölkung in den 
Bergen bekanntlich lokal so verschieden, daß 
selbst sorgfältige Beobachtungen keineswegs re- 
präsentativ für die benachbarten Gebiete zu sein 
brauchen. Der nachträgliche Vergleich zwischen 
Gletscherschwankungen und Bewölkungsbeobach- 
tungen dürfte somit meist zwecklos sein. 

Besonders komplizierend ist auch die Geschwin- 
digkeit, mit der sich Zustandsänderungen im obe- 


7) y, Drygaliki und Machatschek (1942) erwähnen mehr- 
fach die vergleichsweise Geringfügigkeit der Abschmelz- 
wirkung von Regen gegenüber anderen Faktoren, etwa 
Sonnenstrahlung o.ä. Nach meinen eigenen. Beobachtun- 
gen auf Spitzbergen kann die Schmelzwirkung . selbst 
schwacher Regen bei auch nur etwas längerer Dauer gar 
nicht überschätzt werden. Dort waren Gletscherbäche nach 
ziemlich kurzfristigem gleichmäßigem Landregen geradezu 
ungeheuerlich angeschwollen. 


8) v. Klebelsberg 1949, S. 661 ff. 
®) v. Drygalski und Machatschek 1942, S, 12, Anm. 1, 
S. 46. 3 } 
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ren Firngebiet nach unten fortpflanzen. Nicht 
nur, daß die Bewegungsgeschwindigkeit sich jah- 
reszeitlich und auch je nach dem Firnzuwachs 
schnell ändert, so kann eine erhöhte Geschwindig- 
keit langere Zeit andauern, auch wenn das aus- 
~  lösende Moment, etwa Schneezunahme im Firn- 
gebiet, langst nicht mehr vorhanden ist. Anderer- 
seits können auch Erscheinungen, so zum Beispiel 
Schwellungen im Firngebiet, schneller abwärts 
auf das Gletscherende zueilen, als es der Fließ- 
geschwindigkeit entspricht "). 

All das zusammengefaßt ergibt ein so kompli- 
ziertes Verhalten der Gletscher gegenüber klima- 
tischen Einflüssen, daß man bisher noch nicht zu 
einer einheitlichen Auffassung über die Ursachen 
der Gletscherschwankungen der letzten Jahr- 


ae 
N 


Gletschergrenze 1950 


zehnte gekommen ist. Wenn man in der Haupt- 
sache einer Temperaturänderung die entschei- 
-dende Rolle zuspricht, so ist das mehr eine „An- 
sicht“ als ein wirklich exakt erwiesenes Ergeb- 
nis. Hier bietet der augenblickliche Gletscherrück- 
gang ein Mittel, zu gesicherten Auffassungen zu 
gelangen. Bei der weltweiten Ähnlichkeit des 
Vorganges dürften Ursachen, die wir an der einen 
- Stelle mit geniigender Sicherheit feststellen, mit 
erheblicher Wahrscheinlichkeit Allgemeingültig- 
keit besitzen. . = : 3 

Die wichtigste Frage ist zunächst die, ob der 
rezente Gletscherriickgang auf verminderte Ma- 
_terialzufuhr oder auf verstärkte Ablation zurück- 
zuführen ist. Klimatisch ausgedrückt lautet diese 
Frage: Ist der Gletscherrückgang die Folge einer 


A 


1) 2.2. 0.5.109 ff., S. 207. 
Paes “A En : r, ‘ 
wy a 
tel ae ¥ 7, 
of oe i 


Verminderung der (schneeigen) Niederschläge 
oder aber z. B. die Folge einer Zunahme von 
Wärme oder unmittelbarer Sonneneinstrahlung? 
Die unmittelbare Beobachtung hat, da sie immer 
nur kurzfristig sein kann, bisher noch keine 
sichere Aussage darüber gestattet. Der Eindruck, 
den der Gletscherkenner, sei er Wissenschaftler 
oder Alpinist, gewinnt, ist der, daß die Ablation 
in den letzten Jahren offenbar besonders stark 
gewesen ist. Aber ein solcher „Eindruck“ befrie- 
digt noch nicht. Wir möchten zu einer exakten 
Aussage kommen und sind auch in der Lage dazu. 

Auf dem Kurs für Hochgebirgsforschung in 
den Zillertaler Alpen im Frühherbst 1951 hat 
Finsterwalder die Karte eines Teilgebiets der Zil- 
lertaler Alpen (Maßstab 1:10000) ausgegeben. 


—— - -Gletschergrenze 1921 


Abb. 3: Die Firnmulden der Zillertaler Alpen südlich der Berliner Hütte, nach R. Finsterwalder 


Sie liegt inzwischen in starker Verkleinerung in 
zwei Fassungen im Druck vor‘). 


Diese Karte ist von Finsterwalder auf Grund 
photogrammetrischer Aufnahmen hergestellt. Sie 
zeigt den Gletscherstand von 1950 und im Ver- 
gleich dazu die früheren Stände von 1921 und 
1850. Zieht man noch die bekannte Alpenvereins- 
karte der Zillertaler Alpen vom Beginn der drei- 
ßiger Jahre (Maßstab 1:25 000) hinzu, so wird 
einem das erhebliche Ausmaß des Gletscher- und 
Firnrückganges ganz deutlich. Der Rückgang ist 
volumenmäßig noch wesentlich größer, als es die 


12) Nüßlein 1951 ead Keller 1952 (Abb. 1). Die Wieder: 


gabe Kellers bringt zwar den eigentlichen Gletscherrück- 
gang besonders anschaulich heraus, ist jedoch für die uns 
interessierenden oberen Firnpartien notgedrungen ver- 
einfacht. Für unsere-Zwecke können wir uns auf die Wie- 
dergabe eines Teilausschnittes beschränken (Abb. 3). 
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flächenhafte Betrachtung zeigt. Denn die von Fin- 
sterwalder geschätzte Erniedrigung der Gletscher- 
oberfläche um etwa 40 m im letzten Jahrhundert 
kann ja auf dem Kartenbild nicht in Erscheinung 
treten. 


Interessant ist nun, daß der Rückgang der Ver- 
firnung auch in den allerobersten Teilen der 
Schneemulden, ja sogar am oberen Firnrad zu be- 
merken und keineswegs unbeträchtlich ist. Für 
die Lage des oberen Firnrandes ist nämlich die 
absolute Schneezufuhr nicht mehr entscheidend. 
Hierher wird aus erster Hand der gesamte Schnee 
geliefert, der auf die benachbarten Steilhänge 
fällt und sich dort wegen zu großer Steilheit nicht 
halten kann. Von den Steilhängen geht der Schnee 
teils sofort, zum anderen Teil spätestens im Früh- 
jahr oder Frühsommer als Lawinen auf das 
darunter befindliche Firnfeld nieder. Eine Ab- 
beförderung des Firns in dem normalen Bewe- 
gungsmechanismus spielt nahe dem oberen Firn- 
rande keine Rolle. Sie ist oberhalb des Bergschrun- 
des ohnehin praktisch Null und dicht darunter 
auch noch sehr gering. Offensichtlich wird die 
Hauptmasse des von den Seiten kommenden La- 
winenschnees ziemlich weit in das Firnfeld hin- 
eingetragen (Abb. 4). Zur Erhaltung der Schnee- 
mächtigkeit nahe dem oberen Firnrande gehört 
also viel weniger Schnee, als dort und an den 
darüber befindlichen Hängen fällt. Schnee ist auf 
jeden Fall genug da! Eine Abnahme der Schnee- 
niederschläge würde sich dort nicht in einer Ver- 
kleinerung der Schneefläche, sondern nur in einer 
Verringerung der Lawinen und somit in einer 
Verminderung der Schneemächtigkeit merklich 
weiter abwärts auswirken. 


Die Lage des oberen Firnrandes wird somit an 
jeder einzelnen Stelle nur durch die Ablation be- 
stimmt, die nahe dem Firnrande wirksam ist. Sie 
hat dementsprechend einen ausgesprochenen jähr- 
lichen Gang. Sie sinkt in der Jahreszeit — Som- 
mer und Herbst — in der die Ablation stark ist, 
und sie hebt sich in der Jahreszeit, wo die Abla- 
tion gering oder gar Null ist, also im Winter und 
wohl auch im Frühling. Das gilt nun nicht nur für 
den einzelnen Jahresablauf, sondern auch im Mit- 
tel vieler Jahre. Bei durchschnittlich zunehmender 
Ablation wird der standfestere Altschnee immer 
etwas mehr aufgezehrt gegenüber dem Vorjahr, 
während er sich bei Geringerwerden der Ablation 
allmählich aufhöht. Wenn wir nun aus den Kar- 
ten nicht nur einen Rückgang der Gletscherenden 
und der Gletscher- und Firnoberfläche, sondern 
auch ein Sinken des oberen Firnrandes mit Sicher- 
heit ablesen können, so ist damit die entscheiden- 
de Rolle der Ablation für den Gletscherrückgang 


bewiesen. 


Dieses Ergebnis gilt zunächst nur für einen 
Teil der Zillertaler Alpen. Es wird sich jedoch, 
wie ich mit Sicherheit glaube, auch in anderen 
Firngebieten der Alpen bestätigen. Dort liegen 
zwar nicht Messungen, aber Beobachtungen vor 
über den Firnrückgang an grundsätzlich ähnlichen 
Stellen. Es ist jedem Hochtouristen bekannt und 
zum Teil auch durch den Vergleich älterer mit 
jüngeren Bildern belegbar, daf die Verfirnung von 
Gipfeln und Graten und auch von Steilwänden 
in den letzten Jahrzehnten zurückgegangen ist. 
Die Schwierigkeitsgrade von Bergtouren haben 
sich dadurch bekanntlich merklich gegeneinander 
verschoben. 

Mit dem Nachweis einer Ablationszunahme ist 
der Kreis der meteorologischen Faktoren, die für 
den Gletscherrückgang verantwortlich zu machen 
sind, bereits wesentlich eingeengt. Immerhin müs- 
sen doch noch mehrere Möglichkeiten berücksich- 
tigt werden. Und zwar kommen in Frage eine 
einfache Temperaturzunahme, etwa in Form wär- 
merer Wetterlagen, eine unmittelbare Änderung 
der Strahlung (Änderung der Solarkonstante?) 
oder eine Änderung der Bewölkung. 

Eine unmittelbare Wirkung veränderter Strah- 
lung ist, wenn man die Verhältnisse in den Ziller- 
taler Alpen als repräsentativ betrachtet, nicht 
wahrscheinlich. Denn die Wirkung der Strahlung 
hat einen deutlichen täglichen Gang. Sie ist nach- 
mittags viel größer als vormittags, Wenn also 
bei sonst unveränderten Umständen nur die Strah- 


lung sich verändert haben sollte, müßten wir eine 


deutliche Abhängigkeit des Firnrückganges von 
der Exposition erkennen. Das ist nicht der Fall. 
Wie die Karte Finsterwalders zeigt, befinden sich 
Stellen besonders starken Firnrückganges, sei es 
längs des oberen Firnrandes oder am Seitenrand 
der Firnmulden, in allen möglichen Expositionen 
in durchaus gleichmäßiger Verteilung. Allerdings 
muß man in Rechnung stellen, daß die bei Schön- 
wetterlagen häufige Nachmittagsbewölkung die un- 
mittelbare Sonneneinstrahlung paralysieren kann, 
wodurch der Einfluß der Exposition verwischt 
sein könnte. Aber es wäre doch recht merkwürdig, 
wenn dieses Gegeneinander der Kräfte — Zu- 
nahme der Sonneneinstrahlung und Zunahme der 
Nachmittagsbewölkung — so ausgezeichnet in- 
einandergreifen würde, daß von Expositionsein- 
flüssen überhaupt nichts mehr zu bemerken wäre. 
Und das, obwohl wir an anderen Gletschern den 
täglichen Gang der Strahlung am unsymmetri- 
schen Abschmelzen der Gletscherenden deutlich 
erkennen können. 

Dieselbe Überlegung gilt sinngemäß auch für 


die Möglichkeit einer Änderung nur der Bewöl- : 


kungsverhältnisse. Eine Abnahme der Bewölkung 


Band VE 


würde nur eine andere Form der Vermehrung _ 
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ebenfalls eine Abhängigkeit des Firnrückganges 
von der Exposition erkennen lassen. 
> Es bleibt somit, soweit wir bisher erkennen 
können, nur die einfache Temperaturzunahme 
als Ursache des jüngsten Firn- und Gletscherrück- 
ganges übrig. Und zwar muß es sich, da am obe- 
ren Firnrand die Wintertemperaturen ohnhin 
stets genügend negativ sind, um eine Zunahme 
der Sommertemperaturen handeln '?). Eine Ver- 
längerung der warmen Zeit und damit der ‘Ab- 
schmelzperiode würde die gleiche Wirkung haben. 
Der Faktor Sommer- (und Herbst-) Temperatur 
sollte demnach, wie ich glaube, in allererster Linie 
berücksichtigt werden, wenn man den Gletscher- 
rückgang der letzten Jahrzehnte mit den meteoro- 
logischen Elementen in Beziehung setzen will. 
Wobei vielleicht weniger die Mitteltemperaturen 
eines oder mehrerer Sommer entscheidend sind 
als die Häufigkeit besonders warmer und 
- trockener Wetterlagen im Spätsommer und 
en Herbst). 
: Wenn wir somit durch ereivicreibare Land- 
_schaftsbeobachtung zu einer recht gesicherten Aus- 
sage über den maßgeblichen Faktor fiir den Glet- 
_ scherriickgang der letzten Jahrzehnte gekommen 
sind, so verlockt das dazu, die Verhältnisse in 
den Firnmulden auch auf das Klima der pleisto- 
_ zanen Kaltzeiten anzuwenden. Zwar werden 
= diese Überlegungen eigentlich nur für die Würm- 
eiszeit zutreffen. Aber wir können mit A. Penck 
(1937, S. 7) und Büdel (1949, S. 106) annehmen, 
daß auch das Klima der anderen Kaltzeiten nicht 
grundsätzlich anders gewesen sein dürfte. 
‘= In der Kenntnis des eiszeitlichen bzw. würm- 
—__ eiszeitlichen Klimas ist man noch in den letzten 
Jahren, dank den grundlegenden, teils faunisti- 
schen, teils auf Frostbodenerscheinungen aufge- 
bauten Untersuchungen Soergels (zuletzt 1941 
und 1942), den pollenanalytischen Erkenntnissen 
besonders von Firbas (z. B. 1939) und dank den 
"neuesten physiogeographischen Untersuchungen 
von Poser (1947 a und b, 1948), Büdel (1949) 
"= und Klute (1951) sehr viel weiter gekommen. 
Wir haben heute schon recht genaue Vorstellun- 
gen über die würmeiszeitlichen Luftdruck- und 
= apa, ja sogar die peo eecusesyetnalt- 


=) Anders v. Drygalski und Machatschek (1942, S. 241), 
_ die, besonders im Anschluß an Wagner (1940), „eine ein- 
 seitige Berücksichtigung der Sommer temperaturen 
nicht für berechtigt“ halten und in erster Linie eine „sä- 
lare Zunahme der mittleren Jahrestempe- 
ratur“ verantwortlich machen. 
14) Ähnlich v. ‚ Klebelsberg (1949, S. 676), der „das an- 

a und starke Zurückgehen der Alpengletscher“ in 
ai Erle nach 1928 = „die außerordent- 


der Sonnenbestrahlung sein und müßte somit- 


‘ derschlagszunahme in 


nisse und ihre Verbreitung. Die Meinungsver- 
schiedenheiten, ob die Vereisungen in erster Linie 
einem erheblichen Mehr an Niederschlägen oder 
aber einer allgemeinen Temperaturdepression zu- 
zuschreiben sind, haben sich erheblich ausge- 
glichen, besonders auch dadurch, daß man die er- 
wiesenen regionalen Verschiedenheiten allmählich 
gegenseitig anzuerkennen beginnt. In den meisten 
Gebieten der Erde, zum mindesten des Festlan- 
des, kommt man an einer 'Temperaturdepression 
nicht vorbei. In anderen Gebieten jedoch, so in 
der Antarktis’®) und auch im Hochwüstengebiet 
von Nordchile'*), ist eine Niederschlagszunahme 
in Verbindung mit einer kaltzeitlichen Wärme- 
zunahme eindeutig erwiesen '), 


Über das Ausmaß der Temperaturerniedrigung 
besteht, ohne daß man allerdings diese Frgae im 
Augenblick als kontrovers bezeichnen kann’), 
noch keine rechte Übereinstimmung. Die Zah- 
len '?) schwanken zwischen 3—4° und 10—12°, 
ja 13,5°°° wiirmeiszeitlicher Temperaturdepres- 
sion. Diese Zahlen beziehen sich meist auf die 
Depression der mittleren Jahrestemperatur, zu 
einem Teil auch auf die Erniedrigung der Som- 
mertemperatur. Man hat nun den Eindruck, daß, 
von Ausnahmen abgesehen, das Ausmaß der kalt- 
zeitlichen Temperaturdepression um so größer an- 
genommen wird, je später die belreKeudle Mater. 
suchung ehenen ist. Kennzeichnend dafür ist 
besonders auch. A. Penck, der ursprünglich (1911) 
auf Grund der würmeiszeitlichen alpinen Schnee- 


15) Meinardus 1928. 
16) Mortensen 1929. 


17) Büdel (1949, S.138) hat die sehr ansprechende Vermu- 
tung geäußert, die Erwärmung der Antarktis falle nicht 
in unsere Kaltzeit, sondern in eine Warm (Zwischeneis-) 
Zeit. Nur sei die Verzögerung, mit der das Eis auf die 
Klimaschwankungen reagiert habe, bei der Mächtigkeit 
des antarktischen Inlandeises so stark gewesen, daß eine 
richtige Umkehr stattgefunden habe. Dann müßte jedoch, 
im Sinne der sonstigen Darlegungen Büdels, seit ungefähr 
dem Höchststande der nordischen Vereisung bis jetzt eine 
Zunahme, der Vergletscherung in der Antarktis stattge- 
funden haben. Mit den bisher bekannten Beobachtungen 
in der Antarktis ist das nicht vereinbar. Auch in der nord- 
chilenischen Hochwüste könnte man die pleistozäne Nie- 
derschlagsvermehrung, die dort nur mit einer Erwärmung 
Hand in Hand gegangen sein kann (Mortensen 1929), 
nicht auf eine Interglazialzeit zurückführen. Das würde 
all unseren sonstigen Vorstellungen über pleistozäne Nie- 
den Trockengebieten der Erde 
widersprechen. Außerdem müßte man dann auch heute, 
wo wir, vom Pleistozän aus betrachtet, in einer Intergla- 
zialzeit leben, besonders starke Niederschläge dort er- 
warten. Gerade das ist nicht der Fall. Im übrigen ist die 
Abkühlung in dem einen Gebiet mit einer Erwärmung im 
anderen durchaus vereinbar. 


18) Mit Ausnahme von Soergel (z. B. 1942). 
19) Zuletzt v. Klebelsberg 1949, S. 432, und Klute 1951, 


_S, 273 ff., nebst dem dort angegebenen Schrifttum. 


20) Soergel 1942, S. 80. 
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grenzdepression mit einer ’Temperaturdepression 
von 3—5° gerechnet hat, zuletzt jedoch (1937, 
S. 4 f.)*!), ausgehend von der sehr niedrigen plei- 
stozänen Schneegrenze auf Irland, zu einer allge- 
meinen würmeiszeitlichen Temperaturdepression 
von 8° gekommen ist. Noch 1927 (S. 84) hatte er 
die Berücksichtigung der starken Schneegrenzde- 
pressionen an den Rändern der Kontinente als 
Kriterium für die Frfassung der stattgehabten 
Klimaänderung- abgelehnt und dementsprechend 
für die Temperaturdepression i in den Alpen und 
auch sonst einen Wert von 4° angegeben. 


Aber gerade am Beispiel Pencks ist deutlich er- 
kennbar, worauf der Unterschied der Zahlenan- 
gaben offensichtlich auch bei den anderen Ver- 
fassern zurückgeht. Die früheren Berechnungen 
gehen in der Hauptsache von der Schneegrenz- 
depression im Hochgebirge aus. Die späteren Un- 
tersuchungen ziehen andere Faktoren, besonders 
auch Flora und Fauna, heran. Sie kommen über- 
wiegend zu merklich höheren Werten. Die Diffe- 
renzen zwischen den beiderseitigen Ergebnissen 
sind weniger auf die andersartigen Beobachtungs- 
unterlagen zurückzuführen als darauf, daf die 
eine Gruppe (alpine Schneegrenzdepression) sich 
mehr auf die Verhältnisse in den höheren Lagen, 
die andere (Flora und Fauna, aber auch Perigla- 
zialerscheinungen) sich naturgemäß mehr auf die 
niedrigeren Lagen bezieht. Auch der Unterschied 
zwischen Penck 1927 und Penck 1937 beruht nicht 
eigentlich, wie er selbst es glaubt, auf der Einbe- 
ziehung der ozeannahen Gebiete, sondern darauf, 
daf auf Irland sich die Schneegrenzverschiebung 
in viel niedrigeren Höhenlagen vollzogen hat als 
in den Alpen”). Wir werden später sehen, daß 


21) Vgl. ich unten Anm. 22. 


22) Ich bin allerdings nicht ganz sicher, ob Penck 1937 nicht 
von einer irrigen Voraussetzung ausgegangen ist. Er unter- 
stellt nämlich für die Schneegrenze ohne weitere Diskus- 
sion eine Jahrestemperatur von höchstens 0°. Da die heu- 
tige Jahrestemperatur an der pleistozänen Schneegrenze 
auf Irland + 8° betrage, müsse die Temperatur damals 
(mindestens) 8° tiefer gelegen haben. In Wirklichkeit kann 
die Jahrestemperatur an der Schneegrenze auch positiv ge- 
wesen sein. Das ist heute in Westpatagonien der Fall. 
Man kommt dort in 50° südl. Breite bei Berücksichtigung 
der Temperatur in etwa Meereshöhe (6—7°), der Höhen- 
lage der Schneegrenze (800 m) und der vermutlichen Tem- 
peraturabnahme mit der Höhe (infolge feucht-adiabati- 
scher Abkühlung wohl kleiner als 0,5° je 100 m) auf posi- 
tive Temperaturen, und in der Tat gibt Knoch (v. Hann- 
Knoch 1939, S. 268) für das südliche Chile (d. h. West- 
patagonien) eine Temperatur an der Schneegrenze von 
+ 3° an. Wenn wir diese Zahl auf das pleistozäne Irland 
übertragen, was bei der vermutlichen Ähnlichkeit der Kli- 
mate erlaubt ist, würden wir auch in Irland nur mit einer 
Depression der Jahrestemperatur von 5° zu rechnen brau- 
chen. Wobei allerdings berücksichtigt werden muß, daß 
wir bei der Berechnung jeweils an die Grenze des gerade 
noch Mogichen Bee sind und daß der wahrschein- 


diese Unterschiede der Höhenlage von ganz ein- 
schneidender Bedeutung sind. 

Wir tun am besten, wenn wir für unsere wei- 
teren Überlegungen von der pleistozänen (rich- 
tiger würmeiszeitlichen) Erniedrigung der alpinen 
Schneegrenze um 1000—1200 m ausgehen. Dann 
kommen wir je nach der anzunehmenden thermi- 
schen Höhenstufe, auf eine Temperaturdepression 
von 5—7°, wobei es zunächst gleichgültig ist, ob 
sich diese Temperaturdepression auf die Jahres- 
mitteltemperatur.oder nur auf die Sommertem- 
peratur beziehen soll. Von diesen 5—7° ist ein 
Teil auf die lokale Abkühlung über dem Eis 
bzw. in unmittelbarer Nähe des Eises zurückzu- 
führen. Die eigentliche grofraumige Temperatur- 
depression dürfte somit geringer als 5° sein. Mit 
diesem vermutlich zu hohen Wert von 5° wollen 
wir, um das Endergebnis unserer Darlegungen 
keinesfalls zu übertreiben, weiterhin rechnen. 

Allerdings. bestehen, auch wenn man eine ein- 
fache Niederschlagsvermehrung als Grund der 
pleistozänen Vergletscherung ablehnt, sich der 
Auffassung einer ziemlich allgemeinen Tempe- 
raturdepression anschließt und die gekennzeich- 
neten Unterschiede des Ausmaßes dieser Depres- 
sion für belanglos hält, immer noch sehr erhebliche 
Widersprüche. Der wichtigste betrifft die berühmte 
Beweisführung, mit der A. Penck (1909, S. 1142, 
und 1927, S. 82) die Niederschlagsvermehrung 

abgelehnt hat, und die maßgebliche Rolle 

der: Temperaturerniedrigung bewiesen zu haben | 
glaubte. Zwar ist das Ergebnis. Pencks inzwischen 
von anderen Forschern und mit anderen Metho- 
den im Grundsatz bestätigt worden. Wenn man 
jedoch unter Heranziehung unserer heutigen 
Kenntnisse über Zuwachs der Firngebiete und 
Ablation den Beweis selbst kritisch nachprüft, so 
ergibt sich etwas sehr Eigenartiges. Man kommt 
nämlich, wie man es auch anfägt, zu einem Resul- 
tat, das mit den Prämissen, auf die es aufgebaut 
ist, völlig unvereinbar ist! 

A. Penck schloß folsänders ßen, Ungeachtet 
der pleistozänen Erniedrigung der alpinen Schnee- 
grenze um 1000—1200 m lag der obere Rand der 
pleistozänen Gletscher in der Nähe der heutigen 
Firnlinie**) nicht höher als der der heutigen Glet- 
scher. Pleistozäner und heutiger oberer Gletscher- 


. liche Wert etwas höher liegen dürfte. Daß er nicht so groß 


ist wie die in Mitteleuropa (vgl. unten), ist durch die mari- 
time Dämpfung der kaltzeitlichen Abkühlung (Poser) be- 
dingt. 

23). Zwar hebt Troll (1943) mit Recht als ein Ergebnis u 
Forschungen Ahlmanns und seiner Schule hervor, daß 
Firnlinie und Schneegrenze deutlich unterschieden werden 
sollten. Da in der älteren Literatur der Unterschied zwi- 
schen beiden meist nicht erkennbar ist und da er überdies 
für unsere Betrachtung nicht ausschlaggebend ist, Berwende 
ich hier beide Beeuite, synonym. 
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rand gingen sogar unterhalb der heutigen Schnee- 
grenze ineinander über. Die heutigen Firnmul- 
den waren somit in der Kaltzeit keineswegs star- 
ker erfüllt als heute. Bei stärkeren schneeigen 
Niederschlägen als Grund der pleistozänen Ver- 


‚eisung hätte das aber der Fall sein müssen. Somit 


komme nur eine pleistözäne Temperatur- und 
sogar eine gewisse Niederschlagsabnahme als kli- 
matische Ursache der Vereisung in Frage. Durch 
diese Temperaturerniedrigung habe sich, soweit es 
die Schneeansammlung betrifft, oberhalb der heu- 
tigen Firnlinie nichts verändert. Jedoch sei das ge- 


_ samte Gebiet bis 1000—1200 m abwärts hinzuge- 


kommen zum heutigen Firngebiet, Dieser unge- 
heuren Vergrößerung des Firngebietes sei die plei- 
stozäne Vergletscherung zuzuschreiben. Infolge 
der Gletschererfüllung der Täler und Mulden sei 
das Areal der Alpen, das in die Höhen ewigen 
Schnees hinaufragte, weiterhin vergrößert wor- 
den, wodurch dann der Firnzuwachs noch über das 
ursprüngliche Maß hinaus gesteigert worden sei?*). 


Nehmen wir die Feststellung der pleistozän 
nicht stärkeren Schneeerfüllung der Firnmulden 
als richtig an — sie stützt sich auf die Beobachtun- 
gen bester Alpenkenner und ist trotz der Zwei- 
fel v. Drygalskis (1919, S. 34) bisher nie wider- 
legt worden — so müssen wir folgendermaßen 
schließen. An der heutigen Schneegrenze halten 
sich Zuwachs und Ablation die Wage. Aus Mes- 
sungen auf dem Claridenfirn in den Glarner 
Alpen ?®), die mit zahlreichen anderen Ablations- 
messungen in grundsätzlicher Übereinstimmung 
stehen), ergeben sich dafür größenordnungs- 
mäßig folgende Zahlenwerte: Die Ablation be- 
trägt dort 100 m über der Schneegrenze (zur Zeit 
der Messungen im Mittel 2600 m) durchschnitt- 
lich jährlich 2/z m Wasserhöhe, 300 m darüber 
etwa i'/2 m. Für die Schneegrenze selbst würde 
man damit bei linearer Extrapolation auf eine 
Ablation von 3 m Wasserhöhe kommen. Das 
stimmt mit den nahe der .Firnlinie gemessenen 
Niederschlägen — etwas weniger als 3 m Jahres- 
niederschlag — recht gut überein. Das scheinbare 
kleine Defizit dürfte durch das von oben heran- 


strömende Eis gedeckt sein, wodurch die Bilanz, 


wie an der Schneegrenze nötig, Null wird. 


Wir gehen nun auf die würmeiszeitlichen Ver- 


‚hältnisse über. Wenn damals die Schneegrenze 


24) Ähnlich wie heute in Grönland. Dort liegt die Eisunter- 


“ kante bzw. die Oberfläche des festen Untergrundes oft 


niedriger als die heutige Schneegrenze. Trotzdem erfolgt 
dort Firnzuwachs, weil nämlich die Oberkante des Bites 
iiber die Schneegrenze hinausragt. 


25) Streiff-Becker, zitiert nach v. Drygalski und Machat- 


. schek 1942, S. 35. 
ae) Vgl. die ausführlichen Literaturhinweise in Troll 1943, 


rund 1000 m tiefer lag”), so bedeutet das, daß 
wir heute von der rezenten Schneegrenze aus et- 
wa 1000 m höher gehen müssen, um die würm- 
eiszeitlichen Zustände in der Höhe der heutigen 
Schneegrenze wiederzufinden. Für 3600 m Mee- 
reshöhe kommt man, wenn man die angegebenen 
Ablationszahlen einigermaßen sinnvoll extrapo- 
liert, zu einer augenblicklichen jährlichen Abla- 
tion von !/2:m Wasserhöhe. Ich setze, um keines- 
falls zu günstige Werte für die Beweisführung 
zu erhalten, 1 m an. Das ist dann auch die Ab- 
lation, die in der Würmeiszeit 1000 m tiefer, 
d. h. in der Höhe der heutigen Schneegrenze ge- 
herrscht hat. In dieser Höhe muß aber im Sinne 
der Schlußfolgerungen Pencks in der Würmeiszeit 
ein ungefähres Gleichgewicht zwischen Zuwachs 
und Ablation geherrscht haben. Denn sonst müß- 
ten wir ja damals eine andere, also größere Schnee- 
erfüllung der Mulden gehabt haben, was nach 
Penck gerade nicht der Fall ist. Das bedeutet also, 
daß auch die würmeiszeitlichen Niederschläge an 
der heutigen Firnlinie nur 1 m betragen haben 
dürfen, eher sogar etwas weniger, da ja ein Teil 
des Zuwachses durch den von oben heranwan- 
dernden Firnschnee geliefert wird. 


Steigen wir nunmehr zur würmeiszeitlichen 
Schneegrenze herab, die damals in 1600 m Meeres- 
höhe gelegen haben mag. Dort müssen in der 
Würmeiszeit Verhältnisse geherrscht haben, die, 
insbesondere hinsichtlich Temperatur und Strah- 
lung, den heutigen Verhältnissen an der heutigen 
Schneegrenze einigermaßen ähnlich waren. Nur 
unter dieser Vorsetzung hat man ja die jeweils 
beobachteten pleistozänen Schneegrenzdepressio- 
nen in Temperaturdepressionen umrechnen kön- 
nen und ist zu dem Ergebnis einer würmeiszeit- 
lichen Temperaturdepresion von etwa 5° gekom- 
men. An der würmeiszeitlichen Schneegrenze muß 
die Ablation also größenordnungsmäßig knapp 
3 m Wasserhöhe betragen haben. Die würmeis- 
zeitlichen Niederschläge, die für 2600 m auf 1 m 
berechnet wurden, können in der Höhe der würm- 
eiszeitlichen Schneegrenze auch nicht viel anders, 
zum mindesten nicht merklich höher gewesen 
sein®). Wir kommen also für die würmeiszeit- 


27) Es ist für unsere weitere Beweisführung völlig belang- 
los, ob die würmeiszeitliche Schneegrenzdepression hier 
etwas kleiner oder größer gewesen ist als von mir ange- 
nommen. 


28) Noch vor ziemlich kurzer Zeit hätte man eine Zu- 
nahme der Niederschläge von oben nach unten mit der 
Vorstellung einer „Zone maximaler Niederschläge“ in den 
Alpen verständlich machen können. Aber damit würde 
man für die uns interessierenden Höhenlagen keine Ver- 
dreifachung der Niederschläge für eine Höhendifferenz 
von rund 1000 m herausbekommen. Und aulerdem hat 
man inzwischen erkannt, daß man in den Alpen mit einer 


solchen Zone nicht rechnen darf. Dort erhält die Gipfel- 
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liche Schneegrenze zu dem Ergebnis, daß die Ab- 
lation um 2 m Wasserhöhe größer oder dreimal 
so groß gewesen ist als die Niederschläge. Das 
ist jedoch absurd; denn die Schneegrenze liegt ja 
gerade dort, wo Niederschläge und Ablation sich 
die Wage halten. 

Setzt man, in nicht erlaubtem Widerspruch zu 
den heutigen Ablationsbeobachtungen, die Abla- 
tion an der würmeiszeitlichen Schneegrenze nur 
mit 1 m Wasserhöhe an, so wird das Ergebnis 
auch nicht überzeugender. Dann hat man zwar 
an der würmeiszeitlichen Schneegrenze scheinbar 
das erforderliche Gleichgewicht zwischen Abla- 
tion und Zuwachs. Man kommt dann aber für 
die Höhenlagen der heutigen Schneegrenze 
zwangsläufig auf eine wesentlich geringere Schnee- 
Ablation, muß also dann dort auch geringere Nie- 
derschlagsmengen ansetzen, und ist, da die Nie- 
derschläge an der würmeiszeitlichen Schneegrenze 
nicht viel davon abgewichen haben können, ge- 
nau so weit wie vorher. 

Diesen Widerspruch kann man auch nicht aus 
dem Wege räumen, wenn man für die Höhen um 
2600 m doch vergleichsweise große Niederschlags- 
mengen ansetzt und die damals nicht höhere 
Schneemuldenerfüllung auf eine größere Abwan- 
derungsgeschwindigkeit zurückführt. Daß damit 
die Beweisführung Pencks ohnehin jede Beweis- 
kraft verlieren würde, da ja die Zunahme der 
Abflußgeschwindigkeit erst recht bei Zunahme 
der Niederschläge ohne Temperaturabnahme ein- 
treten würde, braucht uns nicht zu stören. Denn 
für die Abkühlung haben wir andere Beweise 
genug, sind also nicht mehr auf die ursprüng- 
liche Beweisführung Pencks angewiesen. Aber 
auch unabhängig davon ist eine solche Annahme 
nicht erlaubt. Zwar reagiert die Gletscher- und 
Firnbewegung sehr fein selbst auf geringe Zunah- 
men der Firnmächtigkeit. Sie kann sich bei kei- 
neswegs großer Verstärkung der Firnauflage auf 
das Zehnfache und mehr steigern ?®). Dabei sind, 
was die Beweiskraft dieser Beobachtung noch ver- 
stärken würde, die größten Fließgeschwindigkei- 
ten in den Alpen im Winter beobachtet worden, 
nämlich in der Jahreszeit jeweils größter Firn- 
miachtigkeit *°), Aber man darf diese Beobachtun- 
gen nicht ohne weiteres auf die pleistozänen 
Kaltzeiten anwenden. Im heutigen Klima gehen 


region die höchsten Niederschläge. Eine Abnahme der 
Niederschläge findet erst darüber in einer bisher noch nicht 
bekannten Höhe statt. Selbst eine würmeiszeitliche Sen- 
kung einer Zone der maximalen Niederschläge um 1000 m 


würde diese Zone günstigstenfalls in eine Höhenlage zwi-- 


schen der Gipfelregion und der heutigen Schneegrenze, nie 
aber in die Nähe der würmeiszeitlichen Schneegrenze ge- 
bracht haben können. 

29) v. Drygalski und Machatschek 1942, S. 207. 
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Firn und Gletscher nahe der Schneegrenze infolge 
der Durchfeuchtung mit sommerlichem Schmelz- 
wasser mit einem erstaunlich großen Wärmevor- 
rat in den Winter hinein‘). Die dadurch be- 
wirkte hohe Beweglichkeit des Eises ist es, die 
die Abflußgeschwindigkeit so kräftig auf den win- 
terlichen Schneezuwachs reagieren läßt. In der 
Würmeiszeit kann aber in alpinen Höhen über 
2600 m — entsprechend also den heutigen Ver- 
hältnissen in 3600 m — von einer starken Durch- 
feuchtung des Firns keine Rede gewesen sein. Da 
bei tiefen Temperaturen die Abflußgeschwindig- 
keit des Eises grundsätzlich geringer ist, kann so- 
mit bei damals ungefähr gleicher Schneeerfüllung 
die Abflußgeschwindigkeit des Firns in Höhen- 
lagen um und über 2600 m nur geringer und 
keinesfalls größer gewesen sein als heute. 


Wie man es also auch.anpackt, so klafft hier 
ein scheinbar unlöslicher Widerspruch zwischen 
den Beobachtungstatsachen und den Schlüssen, 
die man aus diesen Beobachtungstatsachen eigent- 
lich ziehen müßte. Man kommt bei sinnvoller 
Anwendung der bisher bekannten Tatsachen nur 
dann zu einem befriedigenden Ergebnis, wenn 
man annimmt, daß in der Würmeiszeit die Ver- 
hältnisse in 1600 m Höhe (würmeiszeitliche 
Schneegrenze) und in 2600 m (heutige Schnee- 
grenze) ungefähr identisch waren. Und das ist 
nach unseren bisherigen Vorstellungen über 
die eiszeitlichen Temperaturverhältnisse schlech- 
terdings unmöglich. 


Eine gewisse Diskrepanz besteht auch, wenn- 
zwar nicht ganz so augenfällig, zwischen der 
Temperaturdepression, die man aus der alpinen 
Schneegrenzdepression errechnen kann, und den 
neuesten Temperaturberechnungen, wie sie Poser 
(1947 a und b, 1948) in größenordnungsmäßiger 
Übereinstimmung mit Soergel (1942) auf Grund 
ganz anderer Beobachtungstatsachen für das 
würmeiszeitliche Mitteleuropa in so überzeugen- 
der Weise angestellt hat. Diese Diskrepanz ist 
immerhin so groß, daß Soergel (1942, S. 59, 61), 
gestützt auf die von ihm errechneten Zahlen, die 
Benutzbarkeit der eiszeitlichen Schneegrenzde- 
pression für eine Berechnung der Temperatur- 
erniedrigung bei dem augenblicklichen Forschungs- 


‘ stande überhaupt bezweifelt. Aber gerade diese 


Diskrepanz ist es, die uns den Schlüssel für die 
Lösung des scheinbar verworrenen Problems lie- 
fern wird. Poser (1947 a, SA S. 7) ist an Hand 
der von ihm konstruierten Grenze von Frost- 
bodenerscheinungen und der würmeiszeitlichen 
Waldgrenze für das östliche Alpenvorland zu 
einer Jahrestemperatur von — 2° und einer Juli- 


temperatur von + 10° gekommen. Nach den Un- _ 


<7 
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31) 2.2.0. S. 83 ff. 
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tersuchungen von Göhrs (1952) über das Klima 
an der Grenze der ewigen Gefrornis wird man 
die Jahrestemperatur besser durch — 5° ersetzen. 
Ebenso ist die Annahme von + 10° Julitempera- 
tur für die Waldgrenze bekanntlich nicht immer 
richtig. An den schönen Ableitungen Posers wird 
dadurch jedoch nichts Grundsätzliches geändert. 
Für Mitteldeutschland muß man die nach Poser 
(z. B. 1947 b, S. 235) gesicherten besonders nied- 
rigen Sommertemperaturen und die ebenfalls sehr 
tiefen Wintertemperaturen in Rechnung stellen. 
Man kommt dann fiir die tieferen Lagen Mittel- 
deutschlands auf eine mindestens einige Grade 
tiefere Jahresmitteltemperatur, d. h. auf höch- 
stens — 7° bis — 8° oder noch niedriger. Das 
ist, verglichen mit der heutigen Jahresmitteltem- 
peratur der gleichen Höhenlage (+ 8 eine Tem- 
peraturdepression von mindestens 15° und nicht 
wie in den Alpen 5°. Das Ergebnis Soergels (1942, 
S. 80), der für Thüringen auf eine Senkung der 
Jahrestemperatur von mindestens 13,4° kommt, 
stimmt damit vorzüglich überein. 
Diese übergroße Depression läßt sich auch nicht 
durch zusätzliche Abkühlung infolge abeisiger 
Winde erklären. Denn einerseits darf, wie Büdel 
(1949, S. 110, 137) dargelegt hat, die unmittel- 
bare abkühlende Wirkung abeisiger Winde nicht 
überschätzt werden”). Außerdem müßte die ab- 
kühlende Wirkung des Eises besonders groß über 
dem Eise selbst sein. Sie müßte also in den Alpen 
mit ihrer immerhin starken Vereisung mindestens 
so groß sein wie in Mitteldeutschland. Die Diffe- 
-renz Alpen—Mitteldeutschland wird also durch 
Berücksichtigung der unmittelbaren Eiswirkung 
nicht erklärt. Auch wenn man die abkühlende 
Wirkung nur dem nordischen Inlandeis und nicht 
der kleineren alpinen Vereisung zugestehen wollte, 
so würde man mit den Tatsachen in Konflikt 
kommen. Dann müßten wir von Norden nach 
Süden eine besonders starke Erwärmung, stärker 
als sie der Breitenlage entspricht, haben. Das ist 
jedoch nach den Ergebnissen Büdels (1949) und 
seiner Schülerin M. Brusch (1949) nicht der Fall®®). 

Die Diskrepanz zwischen der alpin fundierten 
und der mitteldeutsch fundierten kaltzeitlichen 


E 32) Etwas anders Klute 1951, S. 275. ‘ 


_ 83) Nach den von M. Brusch entworfenen und von Biidel 
_ etwas abgewandelten Karten der heutigen und der würm- 
_eiszeitlichen Schneegrenzen ist der Temperaturabfall in 
der Wiirmeiszeit von der gleichen Größenordnung wie 
heute. Allerdings bedürfen diese schönen Karten noch 
_ einer kleinen Korrektur infolge der von Poser und Höver- 
mann kürzlich (1951) erwiesenen Harzvereisung. Man 
muß dort die würmeiszeitliche Schneegrenze um einige 
hundert Meter tiefer ansetzen, als es Brusch getan hat, 


ahi 


Norden. wird Bades wenig geändert. 


= n Süden na 


ee auf 700 m. Die 1000 m- und die 750 m-Linie ver- 
‚laufen also merklich weiter südlich. An der Ähnlichkeit 
würmeiszeitlichen mit dem heutigen Temperaturabfall 


Temperaturdepression wird auch nicht viel klei- 
ner, wenn man“nicht auf die Jahresmitteltempe- 
ratur, sondern besser auf die Sommertemperatur, 
also nach dem Vorgangs von Büdel (1949), 
v. Klebelsberg (1949, S. 434) und Klute (1951) 
auf die Julitemperatur abhebt. Man würde dann 
aus der Schneegrenzdepression auf eine würm- 
eiszeitliche Depression der Julitemperatur in den 
Alpen von etwa 5° schließen müssen. Für Mittel- 
deutschland kommt man, den Gedankengängen 
Posers folgend, günstigstenfalls auf eine würm- 
eiszeitliche Julitemperatur von + 7° bis + 8°. 
Aus Klutes Karte (1951, Abb.2) kommt man so- 
gar, wenn man die von ihm vorgenommene Re- 
duktion auf den Meeresspiegel wieder rückgän- 
gig macht, für eine Höhenlage von 2—300 m 
nur auf günstigstenfalls + 6°. Gegenüber der 
heutigen Julimitteltemperatur von 16 bis 18° *4) 
bedeutet das eine Depression um rund 10°. Soer- 
gel ist für Thüringen auf eine sommerliche Tem- 
peraturdepression von mindestens 9,3° bis 11° 
(1941, S. 7; 1942, S. 78, 80) gekommen. Also ist 
auch die Depression der Julitemperatur in Mit- 
teldeutschland etwa doppelt so groß als in den 
Alpen. 

Für diesen Unterschied der mitteldeutschen von 
der alpinen Temperaturdepression ist offensicht- 
lich nicht die Entfernung von den Alpen verant- 
wortlich zu machen. Denn wir erhalten die glei- 
che überstarke Depression auch, wenn wir die 
Ergebnisse Posers z. B. auf die Oberrheinische 
Tiefebene anwenden. Wir kommen jedoch sofort 
auf die Ursache des Unterschieds, wenn wir die 
verschiedene Höhenlage berücksichtigen. In den 
niederen Lagen, also in Mittel- und Norddeutsch- 
land und ebenso in den tieferen Lagen Süd- 
deutschlands ist die Temperaturdepression ver- 
gleichsweise groß; in den höheren Lagen, also in 
den Alpen, ist sie gering. 

In die gleiche Richtung weist das Verhalten 
der Vegetation. Firbas hat mehrfach (so 1934, 
1939, 1951) darauf aufmerksam gemacht, daß 
die kaltzeitliche Depression der Vegetationsareale 
wesentlich stärker war als die Depression der 
Schneegrenze, und zwar sowohl nördlich als auch 
südlich der Alpen. Man dürfe daher „die glaziale 
Depression der Schneegrenze zu einer Ableitung 
der glazialen Vegetationsverhältnisse nicht ver- 
wenden.“ Büdel (1949, S. 111) hat das, unter 
Beschränkung auf die Baumgrenze, aus der Trok- 
kenheit des damaligen Klimas erklären wollen ®), 
wie sie durch das Auftreten würmeiszeitlicher 
Steppenvegetation erwiesen sei. Infolge dieser 


= Hoffmeister und Schnelle 1945, Karte 2. 


35) Auch Firbas (1951, S. 7) schließt für die kaltzeitliche 


Höhengrenze des Waldes so. 
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Trockenheit habe der Baumwuchs seine eigent- 
liche thermische Grenze nicht erreichen können. 
Diese Erklärung reicht jedoch nicht. aus. Denn 
einerseits besteht nach Firbas (1939, S. 85), der 
sich dabei auf Nathorst und Weber stützt, die 
Vegetation der waldfreien Flächen in der Würm- 
eiszeit aus „Kriechweiden und Zwergsträuchern, 
Kräutern und Gräsern, durchsetzt von braun- 
moosreichen Sümpfenund einer ar- 
men Wasservegetation“ (im Original 
nicht gesperrt). Ortlich dürfte also stets genügend 
Wasser zur Verfügung gestanden haben. Auch 
das heutige Landschaftsbild polarer Gebiete, so 
z. B. auf Spitzbergen, zeigt, daß unter polarem 
Klima selbst bei recht geringen Niederschlägen 
stets große Flächen mit genügender Feuchtigkeit 
vorhanden sind. Außerdem äußert sich das Aus- 
einandergehen von Wald- und Schneegrenzde- 
pression nicht nur in der Waldgrenze, son- 
dern betrifft auch die Bestände der Wälder. 
Von der Schneegrenzdepression ausgehend, sollte 
man nämlich am Südrand der Alpen in der 
Würmeiszeit Wälder erwarten, die einer etwas 
wärmeren Temperatur entsprechen, also Buchen- 
wälder. Dort treten nun nicht, wie es bei man- 
gelnder Feuchtigkeit nötig wäre, Trockengehölze 
auf, sondern ebenfalls Wälder, aber von sub- 
arktisch-subalpinem Charakter, unterbrochen 
durch ausgedehnte Versumpfungsflachen**). Diese 
Diskrepanz zwischen Verhalten der Schneegrenze 
und Verhalten der Vegetation dürfte nur ther- 
misch zu erklären sein. Sie ist m. E. auf eine ver- 
gleichsweise stärkere Abkühlung in denjenigen 
Höhenlagen zurückzuführen, wo Vegetation da- 
mals noch vorkam, d.-h. in den tieferen Lagen. 

Wir haben somit in Mitteleuropa und sogar 
südlich der Alpen eine kräftige Abnahme der 
kaltzeitlichen Temperaturdepression mit zuneh- 
mender Höhe. Das legt die Vermutung nahe, daß 
in einer gewissen Höhe die kaltzeitliche Tempe- 
raturdepression nahezu Null gewesen ist. Und 
zwar war das ungefähr die Höhenlage der heu- 
tigen Schneegrenze. Alle oben dargelegten Wider- 
sprüche, die sich aus der pleistozän-rezent unver- 
änderten Schneemuldenerfüllung ergeben, werden 
damit nämlich mit einem Schlage beseitigt. Wir 
brauchen, um beim Beispiel des Claridenfirns zu 
bleiben, nun nicht mehr eine sehr viel kleinere 
würmeiszeitliche Ablation in Höhe der heutigen 
Schneegrenze gegenüber der würmeiszeitlichen 
Schneegrenze zu verlangen, und wir kommen da- 
durch, ohne mit den denkbaren Niederschlags- 
höhen in Konflikt zu kommen, endlich zu dem 
erforderlichen Gleichgewicht von Niederschlag 
und Ablation an der kaltzeitlichen Schneegrenze. 


36) Firbas und Zangheri 1934. 


Das überraschende Ergebnis einer kaltzeitlich- 
rezent praktisch unveränderten Temperatur in 
ungefährer Höhe der heutigen Schneegrenze 
würde mit großer Wahrscheinlichkeit in sich 
schließen, daß auch in den Höhenlagen darüber 


keine kaltzeitliche Temperaturdepression statt- 


gefunden hat. Auch das läßt sich, wenn auch vor- 
läufig noch recht unsicher, durch die unmittelbare 
Beobachtung bestätigen. Mindestens kann man es 
durch weitere Beobachtungen vielleicht nach- 
prüfen. 

Man kann nämlich den Hinweis Pencks auf die 
glazial nicht stärkere Schneemuldenerfiillung 
auch, was Penck selbst gar nicht gemeint hat *’), 
auf die gesamte Umrandung der Schneemul- 
den beziehen, also insbesondere auch auf den 
oberen Firnrand. In größeren Höhen ist die 
Schneeerfüllung sonst ähnlicher Firnmulden un- 
gleich größer. Der Schnee reicht nämlich am obe- 
ren Rand der Firnmulde vergleichsweise viel hö- 
her hinauf, als es in den tiefer (also nahe der 
Schneegrenze) gelegenen Firnmulden der Fall zu 
sein pflegt. Wand- oder richtiger Steilhangver- 
firnungen und -Vereisungen mit ihren steilen Eis- 
hängen, wie sie jedem Alpinisten aus Höhen zwi- 
schen 3500 und 4000 m und darüber in den Al- 
pen geläufig sind und wie wir sie noch schöner 
an den Hochgipfeln des Himalaja und etwa 
der südamerikanischen Hochanden (vgl. Abb. 5) 
haben, fehlen in den Alpen in Höhenlagen um 
3000 m fast völlig. Nach dem eingangs Dargeleg- 
ten hat das weniger mit der Ernährung des Firns 
zu tun als mit der Ablation. Sie ist in größeren. 
Höhen geringer. Es muß also auch bei solchen 
(steilen) Hangwinkeln noch zur Verfirnung kom- 
men, wo in den tieferen Lagen der Schnee infolge 
Durchnässung als Lawine zu Tal geht und der 
Rest der Ablation zum Opfer fällt. Wir sind da- 
her berechtigt, den eingangs aus dem heutigen 
Gletscherrückgang gezogenen Schluß — Senkung 
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des oberen Firnrandes als Folge verstärkter Ab- — — 


lation — umzudrehen und fir die Zeiten ver- 
minderter Temperatur und verminderter Ablation 
ein Anwachsen des Schnees über den heutigen 
Firnrand hinaus zu fordern. 

Durch eine kaltzeitliche Schneegrenzdepression 
um 1000 m, wenn wir sie aus einem allgemeinen 
Temperaturrückgang erklären, würden obere 
Firnränder, die heute nur wenig über 3000 m 
liegen, in klimatischen Verhältnissen gewesen 
sein, wie sie heute in 4000 m und darüber herr- 
schen. In den Kaltzeiten müßte also am oberen. 
Rande dieser Schneemulden eine erhebliche Hang- 


vergletscherung geherrscht haben. Ich bin nun, da 


87) v, Drygalski 1919 (S. 34) hat Penck hier offenbar miß- 
- verstanden, wodurch seine Widerlegung der Beobachtung 


 Pencks hinfällig wird. 
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ich früher nie darauf geachtet habe und da die 
Beobachtungsmöglichkeiten ohnehin sehr gering 
sind, nicht sicher und habe auch im Schrifttum 
keine Angaben darüber gefunden, ob man der- 
artigen reinen Hanggletschern in ihren oberen 
Partien eine merkliche Schliffwirkung zutrauen 
darf. Nach dem Aussehen der Rückwände heute 
eisfreier Kare sollte man es eigentlich annehmen. 
Aber auch soweit heute schneefreie Kare dagegen 
zu sprechen scheinen, ist das kein Gegenbeweis. 
Denn sie lagen ja früher in Höhen, wo die kalt- 
zeitliche Temperatur etwa der der heutigen tiefer 
gelegenen Schneemulden entsprach, können also 
keine Steilhang-Vergletscherung gehabt haben. 
Wenn wir mit einer schleifenden Wirkung der 
Steilhang-Vergletscherung in größeren Höhen 
rechnen wollen — was natürlich noch genauer 
nachgeprüft werden müßte — so ist es sehr be- 
merkenswert, daß wir heute an den Rückwänden 
oberhalb des rezenten oberen Firnrandes an- 
scheinend keine solchen Gletscherschliffe finden. 
An sich können natürlich früher vorhanden ge- 
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Abb. 6: Mittlere Jahrestemperatur in verschiedenen 
Höhen 
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wesene Gletscherschliffe durch. die starke physi- 
kalische Verwitterung an den Rückwänden der 
Schneemulden zerstört sein. Aber etwas weiter 
abwärts haben wir auch eine keineswegs geringe 
physikalische Verwitterung und finden doch we- 
nigstens hier oder da kaltzeitliche Gletscher- 
schliffe, so daß ein völliges Fehlen von Schliffen 
doch eine gewisse Beweiskraft haben würde. Es 
würde darauf hindeuten, daß nicht nur an der 
heutigen Firnlinie, sondern auch in den Höhen 
oberhalb der heutigen Firnränder, also im Mittel 
etwa zwischen 3000 und 3500 m Meereshöhe, in 
der Würmeiszeit keine niedrigere Temperatur als 
heute geherrscht hat. | 

Wie man sich das kaltzeitliche Temperaturbild 
über Mitteleuropa vorstellen muß, zeigen die Ab- 
bildungen 6 und 7. Die Profile machen auf zahlen- 
mäßige Genauigkeit keinen Anspruch; sie sollen 
nur die Vorstellung erleichtern. Man sieht, 
daß wir im Jahresmittel eine ausgesprochene 
Temperaturumkehr haben, während sich im Som- 
mer nur eine starke Verminderung der Tempe- 
raturzunahme von oben nach unten zeigt. Die 
leichte S-Krümmung im unteren Teil der Juli- 
kurve soll der Tatsache Rechnung tragen, daß 
ohne eine zwar geringe, aber immerhin merkliche 
Temperaturerniedrigung zwischen der heutigen 
und der damaligen Schneegrenze das starke An- 
wachsen der Verfirnung wohl schlecht erklärbar 
wäre. 

Wir dürfen aus dem Vergleich der Jahres- und 
der Sommerkurve vermuten, daß wir im Winter 
eine noch stärkere Temperaturumkehr haben als 
im Jahresmittel. Das deckt sich mit der von Soer- 
gel (1942, S. 80) und Poser (1948, S. 64) erwie- 
senen sehr großen kaltzeitlichen Winterkälte in 
Mitteleuropa und steht auch sonst im Einklang 
mit unseren meteorologischen Vorstellungen. Im 
Winter sind Temperaturinversionen auch heute 
eine durchaus häufige Erscheinung, insbesondere 
in ohnehin kalten Gebieten. Im kaltzeitlichen 
Sommer wurden solche Inversionen durch die 
größere Einstrahlung bei steigendem Sonnenstand 
gemildert oder gar zeitweilig ganz aufgehoben. 
Als Sommer-Mittelwert kommt dann nur eine 
stark verminderte Temperaturabnahme mit der 
Höhe heraus. Rein physikalisch betrachtet ist so- 
wohl die winterliche als auch die sommerliche 
Temperatur- bzw. Luftschichtung äußerst stabil, 
also keinesfalls unmöglich. 


Es verdient m. E. Nachprüfung, ob derartige 


kaltzeitliche Temperaturinversionen®*) außer in 


8) Ich benutze, der Einfachheit halber diesen Ausdruck 


weiterhin auch für die sommerliche Temperaturschichtung, 
no 


obwohl es sich dabei ja nicht um eine richtige Inversio! 
handelt, sondern nur um ein Abschwachen der Tem 
zunahme, die bei abnehmender Höhe normal 
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Abb.7: Julitempertatur in verschiedenen Höhen 


Europa auch in den anderen Vereisungsgebieten 
vorgelegen haben. Für Nordamerika mit seinen 
offensichtlich recht ähnlichen eiszeitlichen Verhält- 
nissen ist das immerhin wahrscheinlich. Dort 
dürfte es auch an Hand des sehr umfangreichen 
Beobachtungsmaterials am leichtesten nachprüf- 
bar sein. Aber auch für Südamerika mag Ähn- 
liches in Frage kommen. Durch Annahme einer 
Inversion könnte nämlich ein Widerspruch ge- 
löst werden, der mich seit Jahrzehnten beschäftigt. 
Nach meinen eigenen Beobachtungen in der chile- 
nischen Hochkordillere (1928 a) ist die formen- 
mäßige Auswirkung der Eiszeit dort ziemlich 
schwach. Kurze Zeit später hat Brüggen (1929) 
argelegt daß dort die Vereisung besonders weit 


F 
bi 
42 
' 
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unsere ee bestelle da kein grundsätzlicher Un- 
erschied. Außerdem dürfte auch die sommerliche Tempe- 
chichtung bedingt sein durch eine Häufung von 
agen mit echter Inversion. 


her habe ich geglaubt, dieser Unterschied der Er- 
gebnisse beruhe auf dem verschiedenen Schwer- 
punkt unserer beiderseitigen Beobachtungen. 
Brüggen habe mehr auf die Reichweite der Ver- 
eisung, an Hand der Ablagerungen, ich mehr auf 
die Ausprägung des glazialen Formenschatzes im 
Gebirge geachtet. Die Annahme einer zwar star- 
ken (also weitreichenden), aber kurzfristigen 
(also formenmäßig nicht sehr wirkungsvollen) 
Vereisung würde beiden Beobachtungen genügen. 
Ebenso kann man jedoch auch eine Temperatur- 
inversion heranziehen. Dabei braucht dann die 
hochandine Vereisung gar nicht allzu stark ge- 
wesen zu sein. Das Eis kann trotzdem, infolge 
der niedrigen Temperaturen der tieferen Lagen, 
weit in das Vorland hinausgereicht haben. 
Leider wissen wir so gut wie nichts über die 
flächenhaft sehr wichtigen regenfeuchten Tropen. 
Die Schneegrenzdepression war dort ziemlich ge- 
ring, nach Klute (1928) nur 600—800 m. Das 
würde unter Berücksichtigung der dortigen Tem- 
peraturabnahme mit der Höhe einer Temperatur- 
depression von etwa 3° oder sogar weniger °”) 
entsprechen. Aber wir wissen, wenn wir an der 
„universellen“ Temperaturabnahme nunmehr 
zweifeln müssen, nicht, auf welche Luftmassen 
sich diese Temperaturdepression erstreckt hat und 
wie sie etwa zustande gekommen sein kann. Auch 
über das kaltzeitliche Klima über dem Ozean 
sind wir recht ungenau unterrichtet. Vermutlich 
war das kaltzeitliche Oberflächenwasser des Nord- 
atlantik sogar in Äquatornähe kühler als heute‘). _ 
Betrachtet man das Gesicherte und die daraus 
sich ergebenden Möglichkeiten im Zusammen- 
hang, so müssen wir auf jeden Fall damit rech- 
nen, daß die eigentliche Abkühlung während der 
pleistozänen Kaltzeiten nur eine vergleichsweise 
dünne, in Europa nur etwa 2500 m mächtige Luft- 
schicht betroffen hat. Es steht nun fest, daß einige 
Gebiete der Erde, nämlich mindestens die Ant- 
arktis und die nordchilenische Hochwüste *!) wäh- 
rend der pleistozänen Kaltzeiten nicht nur nicht 
kälter, sondern sogar wärmer waren als heute. 
Damit stehen den — unter Berücksichtigung der 
Gesamt wärmemenge der Atmosphäre — ohne- 
hin nicht allzu stark abgekühlten Gebieten der 


39) A. Penck (1927, S. 84) gibt — nur auf Grund der Be- 
obachtungen Klutes am Kilimandscharo — eine Tempera- 
turerniedrigung von 4° für die Tropen an. Gegenüber der 
von ihm angenommenen Temperaturdepression in den 
Alpen von nur 3—5° bei einer Schneegrenzdepression von 
1000—1200 m ist das recht viel. Man hat den Eindruck, 
daß Penck, besonders auch in seiner Arbeit von 1938, sich 
dem suggestiven Einfluß der von anderen allmählich immer 
größer errechneten Werte für die eiszeitliche Temperatur- 
depression nicht hat entziehen können. 


40) Näheres darüber vgl. Schott 1935, S. 122 f. 
41) Vgl. ausführlicher oben Anm. 17. 
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Erde andere, keineswegs kleine Gebiete gegen- 
iiber, die gleichzeitig eine Erwarmung aufweisen. 
Die „kaltzeitliche“ Gesamtabkühlung der Erde 
mag also sehr viel geringer sein, als man bisher 
annehmen durfte. Es ist sogar, wie ich glaube, 
nicht ausgeschlossen, daß die Gesamtwärmemenge 
der Erde während der Kaltzeiten die gleiche war 
wie heute. Nur die Verteilung über die Erde und 
über die Atmosphärenschichten braucht anders ge- 
wesen zu sein als heute. Unsere Analyse der eis- 
zeitlichen Temperaturverhältnisse würde somit 
nicht nur die geographisch wichtige Deutung zahl- 
reicher pleistozäner Vorzeitformen, sondern auch 
das Problem der wirklichen Ursache der Eiszeit 
auf ein anderes Geleise schieben und m. E. sehr 
erleichtern. 


Man braucht nun nicht als „Ursache“ der Eis- 
zeit eine „allgemeine, primäre Temperaturände- 
rung“ anzunehmen, wie es von Penck (1909 bis 
1938) bis Büdel (1949, S. 8) die meisten Forscher 
getan haben, oder eine allgemeine Nieder- 
schlagszunahme, bedingt durch eine Zu- oder Ab- 
nahme der atmosphärischen Zirkulation, wozu 


unter anderen v. Drygalski (1919), Meinardus 


(z. B. 1937) und auch der Verfasser (1929) mehr 
neigten, wobei dann der jeweils vernachlässigte 
andere meteorologische Faktor mehr oder minder 
zurechtdiskutiert wurde. Insbesondere wird man 
den Vermutungen über eine pleistozäne wesent- 
liche Änderung der Solarkonstante skeptisch ge- 
genüberstehen müssen; denn bei einer solchen An- 
nahme würde das pleistozän-rezent ungefähre 
Gleichbleiben der Temperatur in den Alpen in 
2500 m Meereshöhe nur schwer erklärt werden 
können. Man braucht in Wirklichkeit nur, wie 
es auch Flohn (1950) jüngst zur Diskussion ge- 
stellt hat“), an eine andere Anordnung der vor- 
herrschenden Großwetterlagen zu denken. Das 
kann durch recht kleine Anfangsimpulse ausge- 
löst sein. 


Welche Wetterlagen nun im Einzelnen für die 


immerhin sehr eigenartige kaltzeitliche Luft- 
schichtung in Mitteleuropa verantwortlich ge- 
macht werden können, ist fast müßig zu erörtern. 
Denn da ist der Spekulation ein weiter Spiel- 
raum gelassen. Für den Winter, den Herbst und 


wohl auch den Frühling sind Wetterlagen mit 


kräftigen Inversionen leicht vorstellbar. Schwie- 


42) Aus seiner neuesten, mir erst nach Abschluß vorliegen- 
den Manuskriptes bekanntgewordenen Arbeit (1951) -er- 
kennt man allerdings, daß Flohn trotzdem an einer kalt- 
zeitlichen allgemeinen Abkühlung (im Mittel 5°) festhält. 
Wenn man die Kaltzeiten auf eine Häufung heute selte- 


nerer Wetterlagen zurückführt (Flohn a.a.O.), so braucht. 


man daraus eigentlich keine universelle Abkühlung abzu- 
leiten, so lange man die einzelne Wetterlage nicht 
auch mit einer universellen Abkühlung parallelisiert. 


riger ist die Vorsteliung schon für den Sommer, 
wo wir Wetterlagen brauchen, die nicht nur eine 
kalte Luftmasse ın den unteren Schichten der At- 
mosphäre schaffen, sondern sie auch trotz der 
starken sommerlichen Sonneneinstrahlung einiger- 
mafen aufrecht erhalten. Man müßte hier mit 
häufigen Einbrüchen von kalten Luftmassen von 
Norden her rechnen, die sich unter warme Luft 
schoben. Daß eine Inversionswetterlage nicht dau- 
ernd, d. h. das ganze Jahr über, geherrscht hat, 
ist selbstverständlich. Hinreichende Unterbrechun- 
gen durch niederschlagsbringende Wetterlagen müs- 
sen auch damals stattgefunden haben. Wie weit 
derartige Wetterlagen erklärt werden können aus 
dem Vorherrschen der meridionalen Zirkulation 
im Sinne Flohns, sei hier nicht diskutiert. End- 
gültiges darüber zu sagen, wird erst möglich sein, 
wenn wir bessere Vergleiche mit anderen Gebie- 


ten, z. B. Nordamerika, ziehen können und ins- 


besondere sehr viel besser über die pleistozänen 
Temperaturverhältnisse in Asien, in den regen- 
feuchten Tropen und über den Weltmeeren Be- 
scheid wissen. 


Zusammenfassung. 


Die Karte eines Teils der Zillertaler Alpen 
von Finsterwalder und ebenso verschiedene Zu- 
fallsbeobachtungen zeigen, daß der eindrucksvolle 
Gletscherrückgang des letzten Jahrhunderts auch 
die allerobersten Firnpartien längs des oberen 
Firnrandes erfaßt hat. Dort ist der Schneezu- 
wachs stets ausreichend. Somit kann als Ur- 
sache nur vermehrte Ablation in Frage kommen 
(S. 147 f). Eine Abhängigkeit dieses Firnrück- 
gangs von der Exposition ist nicht erkennbar. 
Damit wird eine einfache Wärmezunahme als 
maßgebender Faktor wahrscheinlich gemacht 
(S. 148 f). 


Man kann also aus der unmittelbaren Gelände- 
beobachtung Aussagen über die klimatische Be- 
dingtheit des Firnrückgangs machen. Das ermu- 
tigt dazu, Beobachtungen über die Schrieemulden- 
erfüllung auch für die pleistozänen Kaltzeiten, 
richtiger für die Würmeiszeit, anzustellen. Eine 
kaltzeitliche Temperaturdepression war in Mit- 
teleuropa zweifellos vorhanden, aber keineswegs 
überall gleich groß (S. 149 f). Auch wenn man der 
Annahme einer pleistozänen Temperaturabnahme 
zustimmt, bleiben immer noch Widersprüche. Der 
wichtigste betrifft den bekannten Schluß A. Pencks 
aus der pleistozän nicht größeren Erfüllung der 
alpinen Schneemulden auf eine Temperatur- 
depression. Rechnet man nämlich die Verhältnisse 
auf Grund der bekannten Zahlen über Ablation 
und Niederschläge durch, so kommt .man, wie 


man es auch anfängt, zu einem unsinnigen Er- _ 


gebnis (S. 150 f). 
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Eine kritische Durchsicht der neuesten Tempe- 
raturberechnungen für die Würmeiszeit zeigt, daß 
damals die Temperaturdepression in den tieferen 
Lagen am größten war und nach oben zu abnahm 

~(S. 152 ff). Darauf deutet auch die würmeiszeit- 
liche Verteilung der Vegetation hin (S. 153 f). In 
der Höhenlage etwa der heutigen alpinen Schnee- 
_ grenze und ebenso in den Atmosphärenschichten 
- dariiber hat kaltzeitlich vermutlich keine erheb- 
liche Temperaturdepression geherrscht. Damit er- 
- halten die Berechnungen über die Schneemulden- 
-  erfüllung ohne weiteres ein sinnvolles Ergebnis 
(8.154). 
; Wir haben somit in der Würmeiszeit über Mit- 
: 
4 


u ec ee 2 


teleuropa im Jahresmittel eine deutliche Tempe- 
raturinversion, im Sommermittel eine inversions- 
ähnliche Temperaturschichtung gehabt. Die Grenz- 
schicht liegt — immer nur größenordnungsmäßig 
— in 2500 m Meereshöhe (S. 156f). Unter Heran- 
ziehung auch anderer Gebiete (Südamerika, Ant- 
arktis) kommt man zu Folgendem (S. 157 f): Es 
ist durchaus damit zu rechnen, daß die kaltzeit- 
liche Abkühlung in den Gebieten, wo sie wirk- 


sam war, nur verhältnismäßig geringmächtige 
-  Luftschichten erfaßt hat. Da andere Gebiete der 
Erde gleichzeitig erwärmt worden sind, mag die 
wirklich allgemeine kaltzeitliche Abkühlung nur 
sehr gering, ja vielleicht sogar Null gewesen sein. 
Statt dessen muß mit der Möglichkeit einer an- 


-. deren Anordnung der vorherrschenden Wetter- 
lagen gerechnet werden. 
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BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


BEGLEITWORTE ZUM BLATT ST 58 
MACMURDO-SOUND DER „MAP OF THE 
ANTARCTIC“ 1 : 1000000 


Hans-Peter Kosack 


1 Karte im Anhang 


Das Komitee fiir die Internationale Weltkarte 
1:1000000, das 1909 in London zusammentrat, 
veröffentlichte ein Musterblatt der für dieses Karten- 
werk vereinbarten Signaturen, das auf den Konfe- 
renzen von Paris 1914 und London 1928 noch berich- 
tigt und vervollstandigt wurde (1). 

Hinsichtlich der Meeresdarstellung hat Th. Stocks 
bereits Einwände erhoben (2). Gleichermaßen unvoll- 
ständig sind die Vorschriften hinsichtlich der Darstel- 


lung der Polargebiete. Die Konferenzen berücksich-: 


tigten naturgemäß in erster Linie die besiedelten Ge- 
biete, da für sie die Veröffentlichung eines einheit- 
lichen Kartenwerkes von besonderer Bedeutung war. 
Da aber die Internationale Karte wirklich eine Welt- 
karte werden soll, sind alle Gebiete der Erde gleich- 
mäßig zu berücksichtigen. 

Wenn das Kartenwerk nun auf polare Gebiete 
ausgedehnt wird, müssen wir uns die Frage vorlegen, 
welchen Zwecken die für Arktis und Antarktis publi- 
zierten Blätter dienen sollen. Hierzu erweist sich eine 
Überschau über ähnliche private Kartenwerke als 
zweckdienlich. 

Da sich die Weltkarte bei dem heutigen Stande cer 
Landesvermessung in außereuropäischen Gebieten nur 
langsam weiterentwickelte, haben verschiedene Staa- 
ten und Institutionen Kartenwerke im gleichen Maß- 
stab, oft im gleichen Blattschnitt, aber vielfach mit 
eigenen Signaturen für Gebiete herausgegeben, die 
einer einheitlichen Karte bisher entbehrten. Es sind 
dies aus der neueren Zeit insbesondere die folgenden: 


1. Staatliche Kartenwerke: 
Croquis de l’Afrique Frangaise 1 : 1 000 000. 
Gosudarstwennaja Karta Sojusa SSR 1:1000900. 
2. Private Kartenwerke: 
Map of Hispanic America. American Geographi- 
cal Society, New York. 
Sven Hedin: Zentralasienatlas. 
Gotha. 
3. Sonstige Kartenwerke: 
World Aeronautical Chart. Aeronautical Chart 
Service, Washington. 


Da das letztere Kartenwerk bereits die ganze Erde 


umspannt, ist es geeignet, überall dort Ersatz zu bie- 


Justus Perthes, 


ten, wo es sonst keine Millionenblätter gibt. Für die 
Polargebiete deckt es in der Arktis das ganze kana- 
dische Gebiet, Alaska, Grönland und Spitzbergen, 
während für die Sowjetarktis die russische Staats- 
karte an seine Stelle treten muß. Im Südpolargebiet 
werden durch 33 Blätter die gesamten Küstengebiete 
bis auf die Südbegrenzungen von Weddell- und Ross- 
Meer und große Teile der Westantarktis gedeckt (3). 


Da nun beide genannten Kartenwerke nicht für die 
Öffentlichkeit freigegeben worden sind, nützen sie 
der internationalen Wissenschaft nicht eben viel. Diese 
braucht ein Kartenwerk, das frei erhältlich ist und 
verschiedenen Zwecken dienen kann. Aus diesem 
Grunde entstand der Plan für eine neue Karte der 
Antarktis, welche geeignet ist, den verschiedensten 
Anforderungen gerecht zu werden. 


Die World Aeronautical Chart besitzt zwar den 
Vorzug großer Einheitlichkeit, indessen hat sie einige 
Nachteile aufzuweisen, die nicht unerwähnt bleiben 
dürfen. Im Nordpolargebiet entstanden hier auf 
Grund von Luftbildauswertungen aus dem zweiten 
Weltkrieg Blätter, die als mustergültig hervorzuheben 
sind; ich denke da vor allem an die völlig neue Er- 
kenntnisse vermittelnden Blätter 62 und 63, die das 
Brooks-Gebirge in Alaska darstellen, oder einige 
Blätter aus Grönland. Sie schließen sich mit ihrer 
Höhenschichtendarstellung (Isohypsen allerdings in 
Fuß-Werten) an die Internationale Weltkarte an. 
Das gleiche gilt jedoch nicht für das Südpolargebiet. 
Hier sind die eisfreien Gebiete und die Gebirge durch 
gelben Flächenton mit braunen groben Schraffen 
wiedergegeben, was für die Luftnavigation vielleicht 
eine gute Lösung darstellt, die Karte jedoch für an- 
dere Zwecke unbrauchbar macht. Ferner fehlt völlig 
die Meeresdarstellung. Einer der größten Nachteile 
ist jedoch, daß dieKarte nicht evident gehalten wurde. 
Auf den Blättern von Grahamland (z. B. 1737, 1762) 


fehlen die heute dort bestehenden ständigen Statio- — 


nen völlig und die Situationsbezeichnung entspricht 


dem Stande von etwa 1940. Diese kurze Charakte- 
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ristik mag genügen, um darzutun, daß die Schaffung 


eines neuen se an 
lösende Aufgabe ist. 


Diese neue Übersichtskarte soll eine Mehrzwedke- | 


Karte sein. 


1. Fiir die Blabene und Deine von “Expedi- ; 
üssen alle dar- 


tionen, besonders Schlittenreisen, 
stellbaren Objekte fördernden — oder _ hinde 
Charakters enthalten sein, al: r 
ausreichender pias alle 


eine noch zu 


tionshäuser mit ihren technischen Hilfsmitteln, 
ebenso Depots, Brutplätze von Vögeln und degl., 
wie andererseits auch Spaltengebiete, Moränen, 
Eisfälle, steilhängige Schneedünengebiete usw. 


2. Fir Zwecke der Luftnavigation ist eine Darstellung 
von Isoklinen und des von der kanadischen Luft- 
waffe während des zweiten Weltkrieges fiir das 
Nordpolargebiet entwickelten Greenwich-Gitters 
wünschenswert. Stationen mit. Loran-Peilmöglich- 
keiten, Radiostörgebiete und Gebiete, die für Not- 
landungen geeignet sind, dürfen ebenfalls nicht 


fehlen.- ' 


3.Obwohl die Karte keineswegs die Seekarten er- 
setzen soll, ist doch für die Schiffsnavigation außer 
einer Charakterisierung der Küste Eintragung von 
Bänken und Riffen die Angabe der Tiefenverhält- 
nisse und der Bodenverhältnisse wichtig, erstere 
vor allem für Blindnavigation mit Radarlotung bei 
Annäherung an die Küste, letztere für die Aus- 
wahl von Ankermöglichkeiten. Zugegeben sei aller- 
dings, daß gerade in der Antarktis beides noch zu 
wünschen übrig läßt; um so mehr muß aber gefor- 
dert werden, daß sich das wenige, das wir wissen, 
auch eingetragen findet. 

4.Bei einer annähernd guten topographischen Wie- 
dergabe würde sich die Karte, ähnlich der Inter- 

_-~ nationalen Weltkarte, zur Diskussion territorialer 
Fragen gut eignen. Meine Arbeit am Antarktischen 

- Politischen Handbuch, die von der U. N. O. geför- 

_dert wird, zeigte, daß gerade hier eine noch be- 
stehende Lücke ausgefüllt werden muß. 


5.Daß die Karte daneben eine gute Grundlage für 
allfällige weitere Kartierungen (Geologie, Biologie, 
Glaziologie, um nur einiges zu nennen) abgibt und 
erstmalig Flächenvergleihe mit anderen Welt- 
gegenden gestattet, sei nur nebenbei erwähnt. 


Die für die Planung eines solchen Kartenwerkes 
_ notwendigen Vorarbeiten erstreckten sich auf zweier- 
ler: 

a) die Art der Darstellung und 


b) die Untersuchung des heutigen Standes unserer 
Kenntnis von der Antarktis. 


Das Kartenwerk erfordert durchdachte Signaturen, 
die den optischen Eindruck des Gegenstandes erwek- 
ken, ohne daß ein ausführliches Studium der Legende 
notwendig ist. Zu diesem Zwecke wurden alle erreich- 
baren, der Karte verwandten Polarkarten geprüft 
und die darin verwendeten Signaturen nebenein- 
_ andergestellt. Für die Gletscher ergab sich die statt- 
liche Zahl von fast 50 verschiedenen Signaturen, an- 
_ dere Zeichen bedeuten mitunter recht unterschiedliche 

Dinge, doch schließlich gelang es, ein Musterblatt von 
_ wünschenswerten Symbolen aufzustellen, das der 
_ internationalen Aussprache als Grundlage dienen 
soll (4). > 

Die heutige Kenntnis der Erforschung des antark- 
schen Kontinents ist in einer großen Generalkarte 
in 1:4000000 niedergelegt, deren Zeichnung durch 
* es internationale Unterstützung möglich 

Cay j . R = : ‘ 

s Probeblatt des neuen Kartenwerkes wird nun 
tt ST 58 MacMurdo-Sound vorgelegt. Von den 
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bisher im Entwurf fertiggestellten Blattern diirfte es 
das größte Interesse beanspruchen. 

Die Darstellung gründet sich in der Hauptsache auf 
die Ergebnisse der Britischen Antarktischen (Terra 
Nova) Expedition 1910-13. Die Karten des Karten- 
bandes (6) dienten als ausgezeichnete Unterlage be- 
sonders im Gebiete des MacMurdo-Sound selbst und 
auch in der Region des Granite Harbours. Weniger 
verläßlich sind die Kartierungen zwischen diesen bei- 
den Gebieten im Bereich des Wilson-Vorlandglet- 
schers und besonders im äußersten Norden, wo die 
Expeditionskarte von Shackleton benutzt werden 
mußte (7). Diese liegt im Gradnetz gegenüber den . 
Karten der Scott-Expedition etwas nach Osten und 
Norden verschoben. Da jedoch auf dem nördlich an- 
schließenden Blatt (8) Evans Coves wieder der Länge 
nach bestimmt ist, konnte das Zwischenstück einge- 
hängt werden. Die Situation wurde anhand von Luft- 
bildern der US Expedition Highjump an einigen 
Punkten vervollständigt (9). Die Tiefen sind nach 
der britischen Originaleintragung kartiert und anhand 
der britischen und amerikainschen Seekarten ergänzt 
(10). 

Auf Nebenkärtchen wurden die politischen Ver- 
hältnisse und die Hilfsmittel für Luftnavigation ver- 
wiesen. Das Gebiet unterstellte zwar am 30. 7. 1923 
ein Thronratsbeschluß der Regierung von Neuseeland 
als Teil der Ross Dependency und dieser Beschluß 
findet sich in der New Zealand Gazette am 16. 8. 1923 


- veröffentlicht, doch ist diese Angliederung weder von 


den USA noch von der UdSSR anerkannt worden. 
1929 erfolgte eine Regierungserklärung, daß das Ho- 
heitsgebiet mit Rücksicht auf den Walfang auf 3 nau- 
tische Meilen in den Küstengewässern beschränkt 
würde, wodurch das eigentliche Ross-Meer zum „Mare 
librum“ geworden ist. 

Die luftnavigatorischen Hilfen beschränken sich auf 
die Darstellung der Isoklinen im britisch-amerikani- 
schen Greenwich-Gitter. Loran-Hinweise sind prak- 
tisch wegen der Nähe des Magnetpols unbrauchbar. 
Es ist damit zu rechnen, daß die Peilung nach Port 
Martin und zu den australischen Stationen stark ge- 
stört sein wird und auch nach Neu-Seeland eine Pei- 
lung schwierig ist. Somit besteht nur die Möglich- 
keit, während einer etwaigen Expedition Peilstatio- 
nen selbst zu errichten. Mit magnetischen Störungen 
ist besonders im Gneis- und Granit-Vorland der 
Royal Society-Kette und des Prinz Albert-Gebirges 
zu rechnen. 

Das Blatt liegt längs der Westküste des Ross-Mee- 
res an ihrem südlichen Ende. Die niedrigen Vorberge 
sind stark gegliedert durch einst größere Vereisung, 
die heute gewichen ist und an manchen Stellen eis- 
freie Täler mit Seen freigegeben hat. Am Fuß der 
Royal Society-Kette ist Kar-Vergletscherung verbrei- 
tet. Durch den randlichen Horst, der stellenweise Pla- 
teau-Charakter hat, schieben sich vom Inlandeis her 
Durchflußgletscher, die teils das Meer erreichen und 
sich hier zu einer Vorlandvergletscherung vereinen, 
teils als schwimmende Eiszungen weit in das Ross- 
meer hineinragen, teils aber heute nicht mehr die Küste 
erreichen. Vorgelagert sind vulkanische Inseln, darun- 
ter als größte die Ross-Insel mit dem Mt. Erebus am 
östlichen Rand. Auch die Berge zwischen Mt. Morning 
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und Minna Bluff sind vulkanisch. Im Süden greift das 
Blatt auf das Ross-Schelfeis hinüber, das hier durch 
Minna Bluff und Ross-Insel gestaut wird und aus- 
gedehnte Preßeis-Spaltengebiete bildet. 

Hingewiesen werden muß noch darauf, daß die 
Höhenschichten nicht identisch sind mit eisfreiem Ge- 
biet. Überall ist lokale Vergletscherung und Verfir- 
nung vorhanden und nur stellenweise nackter Felsen 
sichtbar. Weiß blieben nur die wirklichen Gletscher- 
und Inlandeisgebiete, während die Höhenschichten ein 
Hilfsmittel darstellen, um Gebirgsgegenden sichtbar 
abzuheben, damit sie bei der Navigation sowohl vom 
Boden als auch von der Luft aus erkennbar sind. 

Aus finanziellen Gründen war es diesmal noch nicht 
möglich, die Höhen- und Tiefenstufen so auszuführen, 
wie sie usprünglich vorgesehen waren. Auch die Rot- 
platte für politische Eintragungen mußte durch 
Schwarz ersetzt werden. Doch gibt auch so die Karte 
noch ein plastisches Bild und dürfte zur Anregung 
einer Diskussion ausreichend sein. 

Bei der weiteren Bearbeitung von antarktischen 
Blättern werden in erster Linie die bereits bekannten 
Gebiete berücksichtigt werden müssen. Doch ist ge- 

lant, auch Leerkarten, nur mit Gradnetz versehen, 
ee die sich als Unterlage für Luftkrokie- 
rungen und Bodenaufnahmen verwenden ließen. 

Das Projekt, einer Millionenkarte der Antarktis 
kann nur in internationaler Gemeinschaftsarbeit ver- 
wirklicht werden. Zu diesem Zweck soll auf dem kom- 
menden Geographenkongreß in Washington hierüber 
ein Referat gehalten. werden, bei dem das hier als 
erste Probe veröffentlichte Blatt ST 58 als Diskus- 
sionsgrundlage vorgelegt werden soll (11). Ich danke 
an dieser Stelle allen, die zu der Arbeit beigetragen 
haben, insbesondere dem Scott Polar Research Insti- 
tute, Cambridge, für Überlassung der Karten der 
Scott-Expedition, dem Landesvermessungsamt Nord- 
rhein-Westfalen für die fachgemäße Druckausführun 
und nicht zuletzt Herrn Dean C. Troll dafür, dak 
er die Veröffentlichung des Probeblattes überhaupt 
erst ermöglicht hat. 


Anmerkungen: 


1. Resolutions and Procedings of the International Map 
Committee, assembled in London, 1909. (London 1910) 
und Comptes Rendus des Séances de la 2e Conference 
Internationale. (Paris 1914). Für Überlassung des 
Musterblattes bin ich dem Bureau of the I. W.M., 
Chessington zu Dank verpflichtet. 

2. Stocks, Th., Die Darstellung des Meeres auf der In- 
ternationalen Weltkarte 1:1000000. Wiss. Veroff. 
Dt. Mus. f. Länderkde. N. F. 1936. 

3. Bearbeiter sind die Blätter 1737—38, 1751—54, 1762, 
1771—76, 1780, 1781, 1793—96, 1798, 1799 1804—06, 
1808—11, 1814—15, 1821 1828, 1842. Vel. ICAO 
Catalogue, Planche AW/57, Stand 15. 2.1951. 

4. Die Zeichengebung auf polaren Ubersichtskarten und 
Vorschläge zu ihrer einheitlichen Regelung. (Kiel 1952). 

5. Vgl. Pet. Mittn. 1951, H.2.; hier 
schnitt Neu-Schwabenland beigegeben, Kopien der 
Karte befinden sich z. Zt. am Geographischen Institut 
der Universität Bonn, bei den Expeditions Polaires 
Frangaises Paris, im Scott Polar Research, Institute, 
Cambridge, beim Instituto Antarctico Argentino 
Hernan Pujato, Buenos Aires und am Geodätischen 


ist als Probeaus- - 


Institut der Universität Tucumän sowie bei der Eid- 
genössischen Landestopographie, Bern-Wabern. — 
Siehe auch; -Antarktis, Forschungsstand. Karte in Po- 
larforschung II, 1950, 1/2. S. 372. 

6. Debenham F., Report on the Maps and Surveys. (Lon- 
don 1923), besonders die Karten 4—12 und 14. 

7. Mawson, D., Route and Surveys of the South Mag- 

netic Polar Party. (London 1909). 

. Gemeint ist Blatt SS 58 Terra-Nova Bay. 

9. Besonders eindrucksvoll sind die Schragaufnahmen, die 
von Westen her gegen Dry Valley und die Ross-Insel 
aufgenommen wurden. Eines ist im Natl. Geogr. Ma- 
gazine, 1947, 7 reproduziert. 3 

10. Auf das Seekartenverzeichnis Pet. Mittn 1951, H. 2 
sei hier verwiesen. 

11. Project of a provisional edition of the International 
Map of the World for the Antarctic. Resumés des 
Communications. 17. Congrés International de Géo- 
graphie, Washington (Im Druck). 
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DER WASSERHAUSHALT DES HOCHTALES 
VON MEXIKO 


Helmuth O. Wagner 
Mit 3 Abbildungen 


Die einzigen Zeugen vergangener Kulturen sind 
mancherorts Ruinen, welche beim Beschauer immer 
wieder die Frage nach den Ursachen des Verfalls der 
einst bliihenden Gemeinwesen auslésen. Nicht selten 
werden hierfür Klimaänderungen angegeben, wobei 
meist unberücksichtigt bleibt, ob diese kosmischer Na- 
tur waren, oder aber der Mensch das Antlitz der 
Erde so weitgehend veränderte, daß eine Veränderung 
des Klimas mit all ihren Folgen im negativen Sinne 
erfolgte.’ Ist letzteres der Fall, liegt der Todeskeim 
demnach schon in den unausbleiblichen Folgen der 
Konzentrierung bedeutender Menschenmassen auf be- 
schränkten Raum. Für die mutmaßliche Zukunft der 


Landeshauptstadt Mexiko, 1950 mit 2,9 Millionen 


Bewohnern, einschließlich der Vororte, ist diese Er- 
fahrungstatsache nicht ohne Bedeutung. Moderner 
Zeitgeist hat sie ohne Rücksicht auf die Natur auf- 
gebaut. In den letzten zwei Jahrzehnten hat dieser 
Mangel an Weitblick sich mit stets steigender Tendenz 
ausgewirkt. Wir haben aus diesem Grunde zu befürch- 
ten, daß der gegenwärtige Hochstand eine Scheinblüte 
darstellt, deren Dauer eine Frage der Zeit ist. 
Besuchern der Landeshauptstadt fallen schon seit 
der Jahrhundertwende auf den flachen Dächern, je 
nach der Größe desHauses, einzelne bis ganze Reihen 
von Wassertanks auf. In ihnen wird Wasser gespei- 
chert, um während der Tagesstunden, in denen dem 
Rohrsystem große Mengen entnommen werden und 
der Druck absinkt, die Versorgung der Haushaltun- 


gen zu sichern. Bis vor etwa 20 Jahren basierte dieser 


Mangel an einem Nachhinken des Versorgungssystems 
gegenüber der wachsenden Einwohnerzahl. Heute 
trifft dies nicht mehr zu. Mit allen Mitteln der mo- 


dernen Technik versucht die Verwaltung den Wasser- 


bedarf zu decken. Trotzdem gelingt dies immer we- 
niger. Heute ist die Versorgung so mangelhaft- und 
unregelmäßig, daß in manchen Stadtteilen die Ab- 
gabe wechselseitig nur noch während einiger Tages- 
stunden erfolgt, indessen in anderen der Druck so ge- 
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ring ist, daß er nicht über das Erdgeschoß hinaus- 
reicht. Diemodernen Hochhäuser regulieren ihre Ver- 
sorgung durch unterirdische Reservoire, aus denen mit 
eigenen Anlagen das Wasser hochgepumpt wird. Da 
die Tankkapazitäten vielfach unzureichend sind, sind 
zahlreiche Haushaltungen während eines Teiles des 
Tages ohne Wasser. 

Bei einem derartig gestörten Wasserhaushalt ist 
auch eine unzureichende Stromversorgung — soweit 
sie durch Wasserkraft erzeugt wird — zu erwarten. 
In der Metropole wird denn auch die Stromabgabe in 
der regenlosen Jahreszeit stark reduziert. Während 
über sechs Monaten des Jahres müssen Wirtschaft 


Tzompanco 
& = = 


O Xaltocan Ba 


Xaltocan See OTeotihuacan 


oO 
Quzuhtillan 


gestört, daß Wasser- und Stromversorgung zu einem 
Problem ausgewachsen sind, dessen Lösung kaum noch 
im Bereich des Möglichen liegt. Es ist nicht nur un- 
zureichend Wasser für den Augenblick da, sondern 
die mengenmäßige Zufuhr sinkt bei wachsender Be- 
völkerung von Jahr zu Jahr. Die ursächlichen Zusam- 
menhänge, welche zur gegenwärtigen Lage führten, 
haben eine lange Vorgeschichte. Sie beginnt mit der 
Eroberung des Aztekenreiches durch Cortes. 

Als die Spanier 1519 auf das von hohen Gebirgen 
umrahmte Hochtal von Mexiko herabschauten, gaben 
zahlreiche großeSeen derLandschaft ihren Charakter. 
Zwischen diesen lagen mehr oder weniger sumpfige 


Zumpango See 


O Xaltocan 


O Cuautlan 


O Ofcolman 
Teperpan 


2500 


O Texcoco 


: Texcoco See 


O Xochimileo 


‘: Abb. 1: Die Verteilung von Land und Wasser im Hochtal von Mexiko 


Karte I: Z. Z. der Eroberung durch die Spanier, Durch 
_ die Höhenlinien und Punkte ist die Lage des Hochtals im 
Gebirge abzulesen. — Karte gezeichnet auf Basis von der- 
jenigen von W. H. Prescott. 


- und Haushalt zur Zeit 40 %/o ihres Normalverbrau- 
e ches einsparen. Um dies verscharft zu erreichen, wird 
g im Winter und Frühjahr abends kurz nach dem Dun- 
_ kelwerden jegliche Stromzufuhr 8/4 Stunden unter- 
i brochen, ebenso Sonnabendmorgens, um auf diese 
Fd Weise die Industrie zu zwingen, zu feiern, trotzdem 
sie ihren Verpflichtungen gegenüber den Arbeitneh- 
mern unverkürzt nachzukommen hat. 
Welches ist die Ursache, daß alle Anstrengungen 
der letzten Jahre, die unheilvollen Zustände, welche 
eine Abwanderung der Industrie und damit Rückgang 
der Einwohner als Folge haben werden, zu bannen, 
vergebens sind? Die Antwort liest der Biologe am 
- Antlitz der Landschaft ab. Im Hochtal von Mexiko 
“und in den dieses im weiten Umfang einrahmenden 
_ Gebirgen ist der natürliche Wasserhaushalt so stark 


Karte II: Die Restseen (gestrichelt), im Hochtal zu Mexico, - 
welche nur noch während der Regenzeit Wasser enthalten. 
Die neue Wasserleitung, welche in einem Tunnel das Ge- 
birge durchbohrt, ist gestrichelt eingezeichnet. — Karte 
zusammengestellt auf Basis mehrerer neuer Karten, 


Flächen, welche mit Beständen von Erlen, Weiden 
und mächtigen Sumpfzypressen durchsetzt waren. Bei 


Grabungen stößt man auf die Wurzelstöcke dieser 


Wälder, ebenso wie man kürzlich zahlreiche Kranich- 
eier fand, deren Alter Wetmore (Washington) auf 
2000 Jahre schätzt. Diese Funde erlauben eine Re- 
konstruktion der einstigen Lebensgemeinschaft, von 
der die spanischen Historienschreiber so gut wie nichts 
berichten. Die umliegenden Gebirge trugen je nach 
den oekologischen Verhältnissen Nadel- oder Misch- 
wald, in dem Kiefern und Eichen vorherrschten. 
DieAzteken hatten, um ihre märchenhafte Lagunen- 
stadt Tenochitlan vom jahreszeitlich schwankenden 
Wasserstand der Tescocosees zu schützen, diesen durch 
zahlreiche kleinere und größere Dämme aufgeteilt, 
und so mittels Schleusen eine künstliche Regulierung 
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erreicht. Die Spanier, die Gefahren des Hochwassers 
in regenreichen Jahren nicht kennend, ließen die An- 
lagen verfallen. Alles ging gut, bis im Jahre 1553 die 
Katastrophe einsetzte. Die Wiederherstellung der 
alten Dämme brachte nicht den erhofften Erfolg. In 
der Zwischenzeit war das Gleichgewicht der Natur 
so stark gestört, daß die Landeshauptstadt, erbaut 
auf den Trümmern von Tenochitlan, nahezu alljähr- 
lich unter Wasser stand. Beim Regierungsantritt des 
Vizekönigs Don Luis de Valeasco II. war ein Teil 
der Stadt verfallen und verlassen. Er beauftragte eine 
Kommission mit Vorschlägen zur Behebung der ver- 
zweifelten Lage. Der Hamburger Wasserbautechniker 
Enrice Martines schlug eine Entwässerung des damals 
abflußlosen Tales von Mexiko vor und führte diese 
später durch. Er baute ein Kanalsystem, dessen Ab- 
fluß das Randgebirge in einem 6,6km langen Tunnel 
durchbohrt. Eine Entwässerungsanlage, welche erwei- 
tert bis zum heutigen Tage arbeitet. 

Warum waren die Ausmaße der Überschwemmun- 
gen des sechzehnten Jahrhunderts den Azteken noch 
unbekannt? Der Hauptmeister der Entwässerung 
Enrice Martines weist in einem Bericht vom 20. Juni 
1608 als Ursache der Überschwemmungen ausdrück- 
lich auf die Abholzungen der Höhen und Hänge der 
Gebirge hin. Weniger der vermehrte Holzverbrauch 
führte den Waldschwund herbei, als die eingeführten 
Ziegen, Schafe und Rinder. Einmal mußte Weide- 
land für diese geschaffen werden, vor allem war es 
aber der Waldweidegang, der in seiner Stetigkeit in 
wenigen Jahrzehnten, verbunden mit dem Abbren- 
nen, schwere Folgen zeigte, da jeglicher Nachwuchs 
vernichtet wurde. Bei der Steilheit der Berge setzte 
mit ihrer Entwaldung eine starke Erosion ein (Abb. 
3 Bild 2). Kahle vegetationslose Berge rückten an die 
Stelle der früher dicht bewaldeten. Mit dem Schwin- 
den des Bodens, in dem ein Großteil der Nieder- 
schläge hatte versickern können, um als bewegliches 
Bodenwasser die Quellen zu speisen, schwollen die 
Wasserläufe in der Regenzeit in bisher unbekannter 
Weise an. Die Wasserzufuhr der Seen vervielfachte 
sich in diesen Monaten. Gleichzeitig führten die bis- 
her klaren Gebirgsbäche und Flüsse Geröll und 
Schlammassen zu Tale. Als erstes setzten diese die 
Spalten und Risse der unterirdischen Seeabflüsse zu. 
Die abgeschwemmten Erosionsmassen füllten im Laufe 
der Jahre die Seen auf. So lag der Boden des Tescoco- 
sees zur Zeit der Eroberung 14 Meter tiefer als heute. 
Mit der Verlandung der Seen sank deren Fassungs- 
vermögen und stieg dementsprechend die Über- 
schwemmungsgefahr. Die Spanier versuchten dem 
entgegenzuwirken durch Auffüllung der bisherigen 
Lagunenstadt. Die kürzlich freigelegten, ursprüng- 
lichen Sockel des Klosters von Santa Domingo an der 
Alameda zeigen hier eine Erhöhung des Stadtniveaus 
von 1,6 Metern. 

Während früher Überschwemmungen die Stadt 
Mexiko heimsuchten, ist heute der Wasserschatz so 
weit erschöpft, daß ein Fortbestehen im heutigen Aus- 
maß ernstlich in Frage gestellt ist. Zahlreiche Quellen 
am Gebirgsfuß versorgten durch Jahrhunderte die 
Stadt mehr als ausreichend mit Wasser. Parallel mit 
zunehmendem Waldschwund 


ihrer Einzugsgebiete - 
nahm ihre Ergiebigkeit ab, da der Niederschlag in ~ 


den Bergen nicht mehr an Ort und Stelle versickerte, 
sondern überwiegend oberirdisch abfloß, um durch 
ein Kanalsystem schnellstmöglichst aus dem Hochtal 
hinausgeleitet zu werden und der Überschwemmungs- 
gefahr zu begegnen. 

Bei einer Verteilung des Niederschlages auf das 
ganze Jahr wäre die gemessene Menge von durch- 
schnittlich 750 mm, in den Bergen 1200 mm, aus- 
reichend (Abb. 2). Es herrscht jedoch eine Trocken- 
zeit von über 6 Monaten, in welcher die vorher ab- 
geleiteten Wassermengen fehlen. 
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Abb. 2: Monatliche Niederschlagsmenge im Hochtal 
von Mexico (Texcoco) und im einrahmenden Gebirge 
(La Venta). - 


Niederschlagshöhe in cm. 


Bei steigendem Wasserverbrauch und sinkender 
Quellversorgung wurde es vor bald dreißig Jahren 
erforderlich, den fehlenden Bedarf durch Grundwas- 
ser zu decken. Dies war eine gute Lösung, solange das 
Abgepumpte sich in der Regenzeit wieder auffüllte. 
Zwischen 1940 und 1950 stieg die Einwohnerzahl bei 
gleichzeitiger starker Industrialisierung von 1,3 auf 
2,9 Millionen, In diesem Jahrzehnt förderten die 
Grundwasserwerke aus Tiefen von mehreren hundert 
Metern so erhebliche Wassermengen zu Tage, daß die 
Infiltration nicht mehr zum Ausgleich ausreicht und 
ein ständig fortschreitendes Absinken des Grundwas- 
serspiegels beobachtet wurde. Zu allem Unglück ord- 
nete im Jahre 1937 der Präsident Cardenaz die Trok- 
kenlegung des Tescocosees an in der Absicht, frucht- 
bares Ackerland zu gewinnen. In völliger Unkenntnis 
der Verhältnisse wurde seine allmählich durch Ab- 


Rand Vine 


flußmangel erfolgte Versalzung nicht berücksichtigt. 


Heute ist das Seengebiet zumindest während der nie- 
derschlagsarmen Monate eine vegetationslose Salz- 
wüste, in der die berüchtigten Staubstürme entstehen, 
welche in der regenlosen Hitzezeit die Hauptstadt 
neuerdings heimsuchten. Diese nur durch Verkennung 
der Verhältnisse erklärbare Maßnahme hat die Ver- 
sickerung, besonders durch ihren Ausfall in der Trok- 
kenzeit, so vermindert, daß wir heute dabei sind, die 
Grundwasservorräte auszutrinken. 
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Bild 1: Alter Stich der Stadt Mexico aus dem Jahre 1628, of 


als — von Wassern umgeben — nur einzelne Damme zu 
ihr führten. és 2 


Bild 2: Erosion in derNahe der Stadt Mexico (Santa Rosa). 2 
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zwischen 320 und 350 cm, a 
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Bild 3: Der „See“ von Xochimilco ist ein Labyrinth von 
Kanälen. Diese Aufnahme ist 1940 in der winterlichen 
Trockenzeit gemacht, in welcher der hohe Grundwasser- 
stand einen Anbau von Mais ermöglicht. Seit 1946, als 
Folge des gesunkenen Grundwasserstandes, sind in dieser 
en die Kanäle mehr oder ‚weniger ohne Wasser und 
eine zweite winterliche Maisernte ist damit unmöglich. 


Abb. 3: 


Bild 4: Schonungslos werden die Walder zur Abholzung 
freigegeben und Maisfelder angelegt. Durch Erosion ist 
binnen weniger Jahre der Boden fortgeschwemmt und mit 
diirftigem Gras bewachsene Berge lassen nicht ahnen, daß 
hier vor kurzem noch Wälder standen. 

Bild 5: Abholzung im Naturschutzpark am Nevado von 
Toluca. Januar 1948. 
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Den Folgen des sinkenden Grundwasserspiegels be- 
gegnen wir heute auf Schritt und Tritt. Das erste 
mir bekannte Anzeichen war das Absterben der mäch- 
tigen Sumpfzypressen im Park von Chapultepec. Es 
gelang nur, einen Teil durch ständige künstliche Be- 
wässerung zu erhalten. Der letzte See im Hochtal, 
der von Xochimilco, ist schon seit langem kein eigent- 
licher See mehr, sondern ein verzweigtes, stellenweise 
ausgeweitetes Kanalsystem, welches durch Inseln 
führt, auf denen Blumen und Gemüse angebaut wer- 
den. In den letzten Jahren hat sich der Wasserstand 
um 1,2 Meter gesenkt. Die Mehrzahl der Kanäle sind 
heute das ganze Jahr trocken und nur die tiefsten ent- 
halten eine schlammige Brühe. Wo vor wenigen Jahren 
Gartenkulturen im Sommer einen hohen Erlös brach- 
ten, und auf den gleichen Ackern während des Win- 
ters Mais wuchs (Abb. 3 Bild 3), wird heute nur 
noch in den niederschlagsreichen Sommermonaten 


Mais angebaut. Der ‚‚See“ von Xochimilco wäre be- 
to} ” 


reits ausgetrocknet, wenn nicht mittels Kanälen hoch- 
gepumptes Wasser zugeleitet würde. Ein an und für 
sich sinnloses Geschehen, welches damit begründet 
wird, daß man die „Schwimmenden Gärten“ von 
Xochimilco als Anziehungspunkt für die amerika- 
nischen Touristen nicht ganz verlieren möchte. 


Der Maisanbau erfolgt vielerorts im Hochtal heute 
erst um Monate verspätet. Man ist auf den Einsatz 
der Regenzeit angewiesen, indessen vormals die Bo- 
denfeuchtigkeit als Folge des hohen Grundwasser- 
spiegels eine frühere Aussaat erlaubte. 


Außer der Veränderung der Lebensbedingungen 
der Tier- und Pflanzenwelt hat aber auch die Boden- 
austrocknung im Stadtkern höchst unangenehme Fol- 
gen gehabt. Es bilden sich im Erdinneren bis über 
einen Meter hohe und bis zu 200 Metern Durchmesser 
linsenförmige Hohlräume, Bei den neuen Hochhäu- 
sern wird durch die Tiefe der Fundamente auf den 
gerade zur Zeit herrschenden Zustand Rücksicht ge- 
nommen, indessen ältere größere Gebäude sinken. 
Träfe dies nur für Einzelgebäude zu, so wäre dies 
an und für sich nicht von lebenswichtiger Bedeutung. 
Tatsächlich hat sich aber das gesamte Stadtzentrum in 
den letzten Jahren laut Zeitungsmeldungen um 1,6 m 
gesenkt. Das Kanalsystem, welches die Abwässer fort- 
führt, hat hierdurch sein Niveau verändert, welches 
bei der ebenen Lage der Stadt nur ein geringes Gefälle 
hatte. Bei heftigen Regenfällen werden daher die Ab- 
wässer, anstatt abzufließen, aufgestaut. Aus den 
Silos quellen dann die stinkenden Kloakenwässer her- 
vor und das Hauptgeschäftszentrum ist tagelang bis zu 
60 cm hoch von der ‘schmutzigen Brühe überflutet. 
Vielerorts entstehen Brüche nicht nur in den Entwässe- 
rungskanälen, sondern auch im Trinkwasserrohr- 
system. Die Erregung in den Zeitungen über die stän- 
dig. wachsende Zahl der Typhuserkrankungen in der 
Hauptstadt beruht nicht auf verseuchtem, der Stadt 
zugeleitetem Wasser, sondern auf Eindringen von 
Kloakenwasser in die durch Erdsenkungen undichten 
Trinkwasserrohre. Eine zwangsweise völlige Neuan- 
lage des Entwässerungssystems der Innenstadt ist nur 
eine Frage von Jahren. Wo man hinblickt, allenthal- 
ben drohen der Stadt durch den gestörten Haushalt 
der Natur Gefahren. 
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In Voraussicht der Gefahren der Wasserversorgung 
begann man im Jahre 1942 mit dem Bau einer neuen 
Wasserleitung, welche bis jetzt 225 Mill. Pesos ge- 
kostet hat. Durch einen Tunnel mußte von dem west- 
lich vom Hochtal von Mexiko gelegenen höheren Tal 
des Rio Lerma eine Zuleitung hergestellt werden, wel- 
che 500 Millionen Liter täglich der Stadt zuführt. 
Kenner der Landesverhältnisse sind sich der.Gefahr 
bewußt, welche dem unteren Lauf des Rio Lerma und 
weiter Santiago (dem längsten Fluß der Republik) 
durch die Wasserabzapfung droht. Beispiele gibt es in 
dieser Richtung aus dem letzten Jahrzehnt genügend 
hierfür. So ist der Cuitzeo See (der zweitgrößte Mexi- 
kos) ausgetrocknet, seit sein Zufluß aus dem Gebirge 
die Stadt Morelia mit Wasser versorgt. Für die ständig 
anwachsende Einwohnerzahl von Guanajuato wurde 
der obere Rio Moctezuma angezapft mit der Folge, 
daß flußabwärts, wo ihn früher Felder mit künstlicher 
Bewässerung säumten, heute Häuserruinen zwischen 
Kakteen und Dornsträuchern stehen. Beim Rio Lerma 
kommt noch hinzu, daß wärend der Bauzeit der Was- 
serleitung sich die Verhältnisse verändert haben. 


Das Einzugsgebiet der-Flußquellen bilden im we- 
sentlichen die Regionen des Nevados von Toluca, in 
welcher die schonungslose Zerstörung der Waldbe- 
stände durch Abholzung (Holzverbrauch der Haupt- 
stadt) (Abb.3 Bild 4 und 5) in den letzten 20 Jahren, 
trotzdem er teilweise Naturschutzpark ist (Bild 5), 
einen derartigen Umfang angenommen hat, daß die Ver- 
sorgung des Rio Lerma durch die Quellen von Almo- 
loya eine ständig sinkende Tendenz zeigt. Die gleichen 
Vorgänge wie im Falle von Mexiko, nur heute im 
Zeitalter der Technik bedeutend rascher, haben sich 
hier wiederholt. Die Zerstörung des biologischen 
Gleichgewichts hat bereits dazu geführt, daß, trotzdem 
bis jetzt kein Wasser für Mexiko entnommen wird, 
der Spiegel des größten Sees Mexikos, des Chapala, 
von Jahr zu Jahr tiefer sinkt und die Stadt Guadala- 
jara ernste Sorge hat, daß ihr Kraftwerk, welches fluß- 
abwärts vom See liegt, bald nicht mehr die erforder- 
lichen Wassermengen zum Betrieb erhält. 


Das große Projekt, welches der Hauptstadt endgül- 
tig ausreichend Trink- und Nutzwasser zuführen soll- 
te, wird durch die gänzliche Außerachtlassung der 
ursächlichen Zusammenhänge illusorisch werden, in- 
dem nach seiner Betriebsetzung die Wahrscheinlichkeit 
besteht, daß während der Trockenzeit der versumpfte 
obere Teil des Lerma bei Toluca leerläuft, was die 
schon jetzt von Jahr zu Jahr abnehmende Menge, mit 
dem der Fluß dies Gebiet verläßt, anzeigt. 


Die unzureichende Stromversorgung ist ein wei- 


teres, wenn auch weniger ernstes Problem, da dies in 


einem Lande mit großen Erdöllagern behoben werden 
sollte, wenn wir auch nicht vergessen dürfen, daß die 
Erdölförderung 1949 auf weniger als 25/0 von der 
des Jahres 1937 gesunken war, so daß nur noch der 
Eigenbedarf gedeckt wird. Durch Wasserkräfte dürfte 
eine ausreichende Erzeugung von Elektrizität nicht 
mehr zu erreichen sein. Die Kraftwerke liegen an 
Staudämmen, deren Ausmaß, um die Anlage in vollem 
Betrieb zu halten, einen ständigen Zufluß erfordern. 
Die Waldbestände der Einzugsgebiete der Talsperren 


werden fortschreitend mehr reduziert, wodurch der 


Berichte und kleine Mitteilungen 
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Anteil der verdunstenden Feuchtigkeit neben abneh- 

mender Versickerung stark zugenommen hat. Die 
| Wassermassen der Regenzeit, die in der Trockenzeit 
2 fehlen, aufzuspeichern, besteht bis heute keine Mög- 
x lichkeit. Die abzugverzögernde Wirkung des Waldes, 
3 der früher eine gleichbleibende Stromversorgung ga- 
5 rantierte, kommt mit wachsendem Schwund durch 
«4 Raubabbau und Feuer immer mehr in Fortfall. Hierzu 
ü kommt noch, daß die Höhe des jährlichen Nieder- 
£ schlages eine sinkend@ Tendenz zeigt. Vermutlich sind 
\ die diesbezüglichen Veränderungen weniger kosmisch 
: bedingt als eine Folge der Störung des örtlichen biolo- 
% gischen Gleichgewichts der Natur. 


Während eine Behebung diesgerichteter Schwierig- 
keiten im wesentlichen eine Kostenfrage ist, ist die 
dauernde ausreichende Wasserversorgung der nahezu 
drei Millionen zählende Stadt eine schwer, wenn 
überhaupt zu lösende Aufgabe. Die einzige Möglich- 
keit — eine Zuleitung aus größerer Entfernung ist 
3 durch die Lage in 2300 m über dem Meer praktisch 
5 nicht durchführbar — liegt in einer Unterbindung des 
= Abflusses der Wassermassen in der Regenzeit aus dem 
£ Tal von Mexiko. Durch Aufforstungen kann dies zum 
f Teil erreicht werden, um so den Versorgungsanteil des 
4 Quellwassers zu erhdhen. Auf die Wichtigkeit der 
3 Neubewaldung der kahlen Bergziige wird durch die 
Presse standig hingewiesen, trotzdem hat der Staat 
noch keinen Weg gefunden, hiermit ernstlich zu be- 
 ginnen. Einzig Privatbesitzer der holzverbrauchenden 
3 Industrie sind es, die weitsichtig mit Anpflanzungen 
- begonnen haben, wobei sie einen ständigen Kampf 
gegen die Verhältnisse zu führen haben. Solange es 
noch möglich ist, wie es 1949 bei Puebla geschah, daß 
ein Dorf auf Basis einer gefundenen Akte aus dem 
18. Jahrhundert Anrecht auf ein Gebiet geltend mach- 
te und dort zwischen 8 und 10000 vier- bis sechs- 
° jährige Kiefern abschlug, ohne daß die Regierung ein- 

schritt, die erst nach Monaten feststellte, daß die An- 

sprüche unberechtigt waren, verliert man jede Hoff- 
nung für die Zukunft des Waldes in Mexiko. Sachge- 
_mafe Aufforstung von staatlicher Seite wäre dringend 
nötig, wozu allerdings im Lande Erfahrung und vor- 
gebildetes, anweisendes Personal fehlt. Wahrscheinlich 
werden die Anpflanzungen wie bisher aus Unkenntnis 
mit Eukalyptus und Kasuarienen vorgenommen, Ar- 
ten, die leicht anwachsen, aber für die Aufgabe, die sie 
erfüllen sollen, absolut nicht geeignet sind. Humus- 
bildung zur Speicherung der Niederschläge und Bo- 
_ denvegetation, welche der Erosion Einhalt gebietet, 
werden durch diese Fremdlinge nicht erreicht, da sie 
nur den Boden aussaugen, was jeder, der ihre Heimat 
 bereist hat, bezeugen wird. 


_ Außer durch Aufforstung muß die Wasserversor- 
gung weiter gesichert werden mittels Grundwasser- 
anreicherung durch die direkte Abflußverzögerung, so 
daß nicht, wie bis jetzt, die Entnahme auf Kosten 
eines sinkenden Grundwasserspiegels erfolgt. Teil- 
' weise erreicht das Sickerwasser diesen schon gar nicht 
mehr. Dies kann nur erreicht werden, indem das Ent- 
_ wässerungssystem in der Weise reguliert wird, daß die 
_ Versickerungsfläche durch Verhinderung eines Abflie- 
_ Rens wieder vergrößert wird, so daß die Grundwas- 
_ servorräte ausreichend ergänzt werden. Heute werden 
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selbst in den dürrsten Monaten alle Abwässer schnell- 
stens aus dem Hochtal abgeleitet. Die örtlichen Ver- 
hältnisse werden dadurch noch verschärft, daß durch 
die starke Verdunstung in der Trockenzeit, besonders 
bei der Bewässerung der Gärten und Parkanlagen, der 
Kreislauf mit einem bedeutenden Verlust arbeitet. 
Während im gemäßigten Klima durch die Zurückgabe 
über die Abwässer die tatsächliche Verbrauchszahl et- 
wa 10 °/o beträgt, dürfte sie in Mexiko bei über 50 %/o 
liegen. 

Aus allem ist ersichtlich, daß die Gefährdung der 
Stadt Mexiko, sei es durch Hochwasser, sei es durch 
unzureichende Wasserversorgung, einzig auf den fort- 
schreitenden Waldschwund zurückzuführen ist. Die 
ausgleichende Wirkung der großen Waldbestände mit 
ihren tiefgreifenden, funktionellen Zusammenhängen 
auf Temperatur, Regen und Taufall, wie auch vor 
allem dem Wasserhaushalt des Bodens, werden von 
der mordernen Technik, die die Natur nur scheinbar 
meistert, in ihrer Bedeutung völlig verkannt. Sie ver- 
sucht nur immer wieder kurzfristige Auswege, ohne 
das Übel von Grund auf zu beheben, indem man die 
Berge weitmöglichst wieder bewaldet und im Tal die 
Versickerung vergrößert. Ein diesgerichtetes Programm 
wäre um so leichter durchzuführen, als der Großteil 
des für Aufforstung und Seenanlage in Frage kom- 
menden Geländes unbebaut oder die Fruchtbarkeit so 
gering ist, daß eine Bestellung bloß durch die Eigen- 
besitzer erfolgen kann, die ihre Arbeitskraft als Ein- 
satz nicht berechnen, wenn nicht das Land in Gemein- 
debesitz wäre, d. h. nach den Statuten der Revolution 
selbst für den Staat unantastbar. 

Es werden in Zukunft große Summen des Volksver- 
mögens für die Sanierung der unhaltbaren Zustände 
ausgegeben werden müssen. Gonzalo Blanco schreibt 
zutreffend, daß nicht alle Maßnahmen wie bisher 
einzig vom Gesichtspunkt der Ingenieure bestimmt 
werden dürfen, sondern auch die Erfahrung von Oko- 
logen angehört werden muß. Werden die erforder- 
lichen Aufforstungen nicht durchgeführt und die scho- 
nungslose Preisgabe der Wäldungen zur Abholzung 
nicht unterbunden, sind die Aussichten mehr ~ als düster. 
Dann würde der Rückgang und Verfall der Landes- 
hauptstadtMexiko keine ferneZukunftsphantasie sein, 
sondern von vielen der jüngeren Generation noch er- 
lebt werden. 


Mexiko D. F., Sommer 1950. 


PS.: Am 4. September 1951 ist inzwischen die neue 
Wasserleitung in Betrieb gesetzt. Die hier ausgespro- 
chene Befürchtung des Leerlaufens des Lerma-Sees hat 
sich in den ersten vier Monaten bereits bestätigt. Über 
die zukünftige Entwicklung der Wasserversorgung, 
welche im Januar 1952 noch ausreichend war, wird 
sich erst in einigen Jahren ein Urteil sprechen lassen. 
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ÜBER LANDWIRTSCHAFTLICHE ERTRAGS- 
INTERFERENZ!) 


Paul Filzer 
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In einer kiirzlich erschienenen Schrift?) wurde der 
Versuch gemacht, durch Verarbeitung der Ertrags- 
statistik des früheren Reichsgebietes die Frage zu klä- 
ren, inwieweit hier die heutigen landwirtschaftlichen 
Ertragsverhältnisse noch als natürlich bedingt angese- 
hen werden können, und in welcher Weise sie von den 
Produktionsfaktoren Niederschlag und Temperatur 
als wichtigsten klimatischen, Bodenart und Bodentyp 
als edaphischen Faktoren abhängen. Diese Untersu- 
chungen, welche nicht so sehr das Verhalten der ein- 
zelnen Nutzpflanzen, als dasjenige der Gesamtheit 
der Feldfrüchte zu berücksichtigen hatten, stellen einen 
Versuch dar, Kulturlandschaften durch ihre Fähigkeit 
zur Bildung pflanzlicher Trockensubstanz zu charak- 
terisieren; sie können daher einen Beitrag zu der von 
C. Troll 8) hervorgehobenen funktionellen Betrach- 
tungsweise liefern. Sie führten in ihrem weiteren 
Verlauf u.a.zur Herausstellung eines Phänomens, 
das — soweit ich sehe — noch keine Beachtung in der 
einschlägigen Forschung gefunden hat, und das als 
„Ertragsinterferenz“ bezeichnet wurde. 

Was wir darunter verstehen, ist folgendes: Die ge- 
gebene Witterung eines Jahres beeinflußt bekanntlich 
die Erträge der einzelnen Nutzpflanzen je nach deren 
ökologischer Prägung verschieden. So kann sich die 
Witterung eines Jahres auf die Grünlanderträge gün- 
stig, aber gleichzeitig nachteilig auf die Körner- und 
Hackfruchternte auswirken. In einem anderen Jahre 
können die Dinge umgekehrt liegen. Es findet also 
infolge der verschiedenen Ansprüche der einzelnen Er- 


1) Hans Fitting, dem Begründer der Vergleichenden Psysio- 
logie auf geographischer Grundlage, zum 75. Geburtstage. 
2) Filzer, P., 1951. Die natürlichen Grundlagen des Pflan- 
_zenertrages in Mitteleuropa. E. Schweizerbartsche Ver- 
lagsbuchhandlung Stuttgart. 

3) Troll,C.,1950. Die geographische Landschaft und ihre 
Erforschung. Studium Generale, 3. Jahrg., Heft 4/5. 
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tragsbildner an Klima und Boden ein mehr oder min- 
der ergiebiger Ausgleich auf den Gesamt- 
ertrag hin statt, und diesen nennen wir die Er- 
tragsinterferenz. 

Es ist nun zu erwarten, daß die Ertragsinterferenz 
nicht überall von gleicher Ausgiebigkeit ist, sondern 
von den klimatischen, aber auch edaphischen Bedin- 
gungen abhängt, die in einem gegebenen Raume wirk- 
sam sind. Umgekehrt wird dann die Ertragsinterfe- 
renz auch zur Kennzeichnung der Vegetationsbedin- 
gungen eines Raumes dienen können. 

Von welchen Faktoren hängt nun die Größe dieser 
Ertragsinterferenz ab, und welche Aufschlüsse kann 
sie uns erteilen? 

Die Berechnung‘) der Größe der Interferenz 
in 19 süddeutschen Regierungsbezirken für den Zeit- 
raum 1926—1937 hatte hierzu folgende Gesichts- 
punkte geliefert: Es bestehen gewisse, wenn auch keine 
engen und in ihrer Natur zunächst nicht klarzustel- 
lenden positiven Beziehungen zwischen Ertragsinter- 
ferenz und absoluter Höhe des landwirtschaftlichen 
Trockensubstanzertrages (Korrelationskoeffizient r 
= +0,44), sowie zwischen ihr und der sogen. Nie- 
derschlagspufferung (r = +0,47). Aus diesen und 
weiteren Daten ließ sich als vorläufiges Ergebnis fol- 
gendes formulieren: Hohe Interferenz setzt Mannig- 
faltigkeit der Kulturen, Mannigfaltigkeit der Stand- 
orte, günstige Korngrößenzusammensetzung des Bo- 
dens, Tiefgründigkeit desselben und nicht zu extreme 
Klimagestaltung voraus. 

Die indikatorische Bedeutung der Er- 
tragsinterferenz ließ sich folgendermaßen umschrei- 
ben: Hohe Ertragsinterferenz eines Gebietes ist ein 
Zeichen dafür, daß Anbau, Boden und Kli- 
ma in harmonischem Ausgleich ste- 
hen; die Optimalansprüche und Optimalleistungen 
des jeweiligen Gesamtsortiments der angebauten Pflan- 
zen verteilen sich symmetrisch zu den ihnen von der 
Landschaft in einem Normaljahr gewährten Bedin- 
gungen. Unter diesen Voraussetzungen besitzt die 
Gesamtheit der angebauten Nutzpflanzen ein Höchst- 
maß an Kraft, die jährlichen Witterungsschwankungen 
aufzufangen und unter Mithilfe des Bodens zu einem 
nur wenig veränderlichen Gesamtertrag auszugleichen. 

Die Ertragsinterferenz wäre somit ein Kriteri- 
um für den ertragökologischen Ge- 
sundheitszustand einer Landschaft. 

Soweit die bisherigen Einsichten, die eine weitere 
Sicherung und Vervollständigung erwünscht machen. 
Dies wurde folgendermaßen versucht: Es mußte ein 
Gebiet gewählt werden, das bei möglichst großer 
Fläche gleichzeitig einer möglichst übereinstimmenden 
statistischen Erfassung der Ertragsverhältnisse unter- 
liegt oder unterlag. Die Berechnung der Interferenz 
mußte an möglichst kleinen Flächen vorgenommen 
werden, damit ein detailliertes Bild ihrer geographi- 
schen Verteilung entworfen werden konnte. Dabei 
mußten solche Jahrfolgen außer Betracht bleiben, in 


denen die Eu oder ihre ae durch ; 


*) Über die. Berne siche Filzer- Ane. BP: 141; 


in Abweichung von dort wird zur Vermeidung lästiger De- 


zimalbriiche im folgenden der 100 facie; Be der eed R 


interferenz wiedergegeben, 
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Kriege oder Kriegsfolgen beeintrachtigt waren. Ande- 
rerseits mußte ein mindestens 10jahriger Zeitraum 
herangezogen werden, um die Ergebnisse sicherer und 
möglichst allgemeiner gültig zu machen. 

Die Wahl fiel auf die Jahre 1904—1913 und auf 
das Gebiet, das die damalige „Preußische Statistik“ 
umfaßte, deren Ergebnisse auf Kreisbasis veröffent- 
licht worden sind. In die Berechnungen wurden aus 
wohlerwogenen Gründen nur 7 Feldfrüchte einbezo- 
gen: Winterweizen, Winterroggen, Sommergerste, 
Hafer, Kartoffel, Klee und Wiesen. Die Hinzunahme 
von Zucker- und Futterrüben mußte unterbleiben, da 
ihre Erträge erst im zweiten Teil des untersuchten 
Zeitraums erhoben wurden. 

Die beigegebene Karte in Abb. 1 enthält die Ergeb- 

_ nisse der Berechnungen, sie gründet sich auf über 
- 500 Flächeneinheiten (Kreise); sie ist durch Hinzu- 
nahme der Ernteergebnisse des damaligen König- 
+ reichs Sachsen, sowie von Oberhessen abgerundet; fiir 
_ Mecklenburg-Schwerin, Oldenburg, sowie einige klei- 
_- nere Gebiete standen keine Detailzahlen zur Ver- 
fügung. Auf der Karte sind die Gebiete mit besonders 
hoher (über 100) und niederer (unter 50) Ertrags- 
interferenz hervorgehoben. 


Abb. 1: Höhe der Ertragsinterferenz 1904/1913 im 
= Gebiet des damalıgen Kgr. Preußen. 

7 Schraffiert: Gebiete niederer Interferenz. Punktiert: Ge- 
biete hoher Interferenz. Weiß: Gebiete mittlerer Interfe- 
_ renz oder (Mecklenburg): nicht untersuchte Gebiete. 


Wir werden die Einzelzüge im Bild dieser Karte 
am besten verstehen können, wenn wir die Frage, 
_ unter welchen Bedingungen hohe und niedere Inter- 
-ferenzwerte auftreten, auf Grund des in der Karte 
__verarbeiteten Materials noch einmal aufrollen. 
Zunächst die Frage: Hängt die Ertragsinterferenz 
irgendwie mit der absoluten Höhe der Trockensub- 
- stanzproduktion des betr. Gebietes zusammen? (Die 
Trockensubstanzproduktion ergibt sich als „Abfall- 
_ produkt“ bei der Errechnung der Interferenz.) Wir 
erhalten folgende Beziehung: 


Er ‘ockensubst. prod. | unter A 
RR dz/ha | 35 |35- 40l40 — 45|45 — 50150 — 55]55 — 6060 — 65 


hl der einschlä- | 

Kreise 28 70122 83 74 27 
] + n tel. Wert. ; E 
£ n tenz | 78 57 59 61 68 


ir zunächst vom ersten Interferenzwert 78 
e mit niedrigster Trockensubstanzleistung 


über 
65 
13 


74 72 64 


- 


ab, so ergibt sich ein Anstieg der Interferenz bis zur 
Gruppe 55—60,dz/ha und dann ein Schlußabfall. Nur 
der ebengenannte erste Wert fügt sich diesem Bild 
nicht ein; seine Höhe ist auf die Hereinnahme der 
Kreise des sächsischen Vogtlandes zurückzuführen, 
die bei geringer Leistung hohe Interferenz aufweisen; 
vernachlässigen wir sie, so weist Gruppe 1 den Wert 52 
auf, paßt sich also dann dem Rahmen ein. Wie läßt 
sich dieser Anstieg und Endabfall erklären? Folgen- 
dermaßen: Die Gebiete mit geringer landwirtschaft- 
licher Trockensubstanzleistung ermöglichen im allge- 
meinen nur den Anbau einer beschränkten Auswahl 
von Nutzpflanzen; vielfach sind es die Gebiete, in 
denen das Grünland einen besonders großen Flächen- 
anteil besitzt, während die Halm- und Hackfrüchte 
stark zurücktreten. Mit Steigerung der Leistung, also 
verbesserten ökologischen Bedingungen wird auch 
das anbaufähige Nutzpflanzensortiment vielseitiger, 
die Anteile der verschiedenen Pflanzen an der land- 
wirtschaftlichen Nutzfläche ausgeglichener. In Gebie- 
ten höchster Substanzleistung wird dieser Prozeß wie- 
der rückgängig, die anspruchsvollen Pflanzen herr- 
schen vor, das Grünland tritt stark zurück. Sowohl 
im Gebiet geringer, wie in jenem besonders hoher Lei- 
stung verschlechtert sich also eine Voraussetzung hoher 
Ertragsinterferenz, die wir als „Mannigfaltigkeit der 
Kulturen und der Standorte“ gekennzeichnet haben; 
die Ertragsleistung eines Jahres hängt von der Gunst 
oder Ungunst der Witterung für wenige, eben die je- 
weils bevorzugten Nutzpflanzen ab. 

Einen weiteren Einblick erhalten wir, wenn wir die 
Ertragsinterferenz zur Größe der Ertragsschwankung 
in Beziehung setzen, die letztere berechnet als Durch- 
schnitt der Ertragsschwankungen der sieben genann- 
ten Feldfrüchte unter Berücksichtigung ihres jeweili- 
gen Arealanteils und ausgedrückt im Variationskoef- 
fizienten (vgl. Filzer 1. c., p 139). Wir erhalten: 


Variationskoeffizient: | Interferenz 


bis 13 | 87 
13,05 — 14 722. 
14,05 — 15 63 
15,05 — 16 65 
16,05 — 17 60 
17,05 — 18 63 
18,05 — 19 60 
19,05 — 20 60 
‘ über 20 56 


Ergebnis: Gebiete die an sich schon geringe Ertrags- 
schwankungen aufweisen, sind dazuhin noch durch 
eine hohe Interferenz begünstigt. Doch setzt sich diese 
Tendenz in den Gebieten mit mittleren und hohen 
Ertragsschwankungen kaum mehr fort. 

Zwischen: der Höhe des Jahresniederschlags (ent- 
nommen als langjähriges Mittel aus Hellmanns Klima- 
atlas) und Interferenz ergibt sich folgende Beziehung: 


Jahresniederschlag in mm | Interferenz 


bis 500 69 
501 — 600. 55 
601 — 700 62 
701 — 800 69 
801 — 1000 71 

über 1000 _ 80 
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Ergebnis: Das Minimum der Ertragsinterferenz liegt 
im Niederschlagsgebiet 500—600 mm, von hier aus 
steigt die Interferenz bis zu den Gebieten mit höch- 
sten Niederschlägen an. Das ist nach früheren Unter- 
suchen des Verf. verständlich. In Gebieten mit gerin- 
gem Niederschlagsniveau reagieren alle Feldfrüchte 
einigermaßen übereinstimmend, sie beantworten 
Feuchtjahre mit Ertragssteigerungen, Trockenjahre 
mit. Ertragsminderungen. In Gebieten mit hohen 
Niederschlägen reagieren die Halmfrüchte nieder- 
schlagsnegativ, d. h., sie beantworten überdurch- 
schnittliche Jahresniederschläge mit Ertragsausfällen, 
während die Futterpflanzen (Klee, Wiesen) ihre Er- 
träge bis hinauf zu höchsten Niederschlägen zu stei- 
gern vermögen. Diese Gegenläufigkeit der hauptsäch- 
lichen Ertragsbildner bedingt hohe Werte der Er- 
tragsinterferenz. Allerdings steht der Wert 69 im Ge- 
biet mit geringsten Niederschlägen im Widerspruch 
zu diesen Überlegungen. Anlaß zu diesem hohen Wert 
gibt vor allem die Beteiligung des Gebietes im Unter- 
lauf der Weichsel, das sehr hohe Interferenzbeträge 
aufweist. Nimmt man es aus der Berechnung aus, so 
sinkt der Interferenzwert für das Gebiet geringster 
Niederschläge auf 57. Freilich ist damit nicht viel ge- 
wonnen, es bleibt zu klären, aus welchen Gründen die 
Interferenz im Gebiet der unteren Weichsel diese 
hohen Werte erreicht. Wenigstens teilweise Aufklä- 
rung erhalten wir, wenn wir schließlich die Beziehun- 
gen zwischen Interferenz und Bodenbeschaffenheit 
ermitteln. 

Als Bezugskarte ziehen wir für diesen Zweck eine 
von Niehaus entworfene und in Nr. 7 vom 1. April 
1934 der Zeitschrift „Die Ernährung der Pflanze“ 
wiedergegebene Karte der „Zonen des landwirtschaft- 
lichen Kulturbodens“ heran. Der Vergleich liefert 
folgendes: 


Bodenbezeichnung Interferenz 
Marschen und Flußauen 101 
Lößböden westlich der Elbe 85 
Lößböden östlich der Elbe 52 
Lehmböden N.- u. O.-Deutschlands 70 
Nordwestdeutsche Geest 48 
Leichte Böden N.- u. O.-Deutschlands 45 
Mittelgebirgsböden 72 


Wir sehen: Durch außerordentlich hohe Ertrags- 
interferenz sind die Alluvialböden der Marschen und 
Flußauen ausgezeichnet, sie heben sich in unserer 
Karte 1 heraus. Ebenfalls sehr hoch ist die Interferenz 
auf den Lößboden, allerdings zunächst nur auf jenen 
westlich der Elbe; die ostdeutschen Lößgebiete (Schle- 
sien) haben dagegen eigentümlicherweise eine recht 
niedere Interferenz. Etwas über dem Durchschnitt 
stehen dann noch die Lehmböden der Ebene und die 
Mittelgebirgsböden. Geringe Interferenz weisen die 
nordwestdeutschen Geestböden, sowie die übrigen 
leichten Böden der Ebene auf. Damit wird die ein- 
gangs ausgesprochene, noch unbestätigte Auffassung, 
daß hohe Interferenz an günstige Korngrößenzusam- 
mensetzung und Tiefgründigkeit des Bodens gebun- 
den ist, bewiesen. Die Spanne zwischen dem höchsten 
(101) und niedersten Wert (45) ist viel größer als bei 
sämtlichen vorher behandelten Relationen: offenbar 
sind also die Bodenverhältnisse am Zustandekommen 
der Interferenz maßgeblich beteiligt. 
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Daß aber auch die Witterungsverhältnisse Einfluß 
besitzen, zeigt sich, wenn wir der Frage nachgehen, 
weshalb die Interferenz der westelbischen Lößgebiete 
soviel höher als die der ostelbischen ist. Dann ergibt 
sich, daß dieser Unterschied wahrscheinlich eine Sin- 
gularität des betrachteten Zeitraums 1904/1913 ist. 
Berechnet man die Ertragsinterferenz auf der Basis 
der Regierungsbezirke für die Jahre 1904/1913 und 
1926/1937 (eine Berechnung auf Kreisbasis konnte für 
den zweiten Zeitraum nicht durchgeführt werden, da 
das notwendige statistische Detail nicht zur Verfü- 
gung stand und ohnedies Interferenzberechnungen 
eine zeitraubende Angelegenheit sind), so ergibt sich 
folgendes: Im westlichen Lößgebiet hohe Interferenz 
1904/13, geringe 1926/37 (z. B. Hildesheim 59 gegen 
31, Hannover 91 gegen 39, Merseburg 62 gegen 33); 
im östlichen Gebiet liegen die Dinge gerade umge- 
kehrt: Liegnitz 28 gegen 60, Breslau 21 gegen 74. 
Auch außerhalb der ebengenannten Bezirke ändert sich 
die Höhe der Interferenz, in. starkem Maße im RB 
Aurich (Zunahme von 42 auf 117), in den anderen 
Gebieten i. a. wesentlich weniger; eine Übersicht gibt 
Abb. 2, wo die Höhe der Interferenz 1926/37 in Pro- 


Abb.2: Vergleich der Ertragsinterferenzen von 1904/13 
und 1926/36. ; 
Gebiete mit Zahlen über 100: Regierungsbezirke, deren In- 
terferenz 1926/36 höher ist als 1904/13 (erstere ausgedrückt 
in Prozenten der letzteren). Gebiete mit Zahlen unter 100: 
R.-B., deren Interferenz 1926/36 niederer ist als 1904/13 
(ebenfalls Prozentangaben). 


zenten derjenigen von 1904/13 wiedergegeben ist. 
Danach hat die Interferenz zugenommen in drei Ge- 
bieten: Nordseeküstengebiet zwischen Ems und Elbe, 
Oderland von Oberschlesien bis zur Odermündung, 
und Rheinisches Schiefergebirge bis zum RB Kassel. 
In den übrigen Teilen des Untersuchungsgebietes hat 
die Interferenz, z. T. unwesentlich abgenommen. 
‘Suchen wir nach den Ursachen für diese Verande- 
tungen, so fallen jedenfalls die edaphischen Faktoren 
zur Erklärung weg: wir vergleichen ja jetzt das Ver- 
halten eines und desselben Gebietes zu verschiedenen 
Zeiten. Es kommen also nur klimatische Gründe in 
Frage. Hier bietet sich nun die Höhe der Jahresnieder- 
schläge an: Im Kern der drei Gebiete, in denen die 


Interferenz von 1904/13 auf 1926/37 zugenommen — 


hat, hat auch die Durchschnittshöhe der Jahresnieder- 
schläge zugenommen: Station Emden von 697 auf 
804 mm, Trier von 697 auf 769 mm, Frankfurt/Main 


von 569 auf 694 mm, Görlitz von 679 auf 702 mm, — 
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Breslau von 581 auf 606 mm. Umgekehrt haben die 
Niederschläge im Kerngebiet verminderter Interferenz 
abgenommen: Hannover von 662 auf 634 mm, Erfurt 
von 500 auf 474 mm. An sich leuchtet diese Beziehung 
ein: wir sahen schon oben, daß in den Gebieten mit 
geringen Niederschlagsmengen die Interferenz niedrig, 
in niederschlagsreichen Gebieten hoch ist; es ist aber 
zweifelhaft, ob wir damit wirklich den allein und 
überall passenden Schlüssel zum Verständnis gefun- 
den haben, denn in weiten Teilen des Gebietes mit 
1926/37 verminderter Interferenz haben die Nieder- 
schläge zugenommen. Da aber die Suche nach weite- 
ren klimatischen Zustandsänderungen (Amplitude 
der Niederschlagsschwankungen, Durchschnittstempe- 
raturen und Temperaturanomalien der Vegetations- 
periode), welche das in Abb. 2 wiedergegebene Ver- 
halten der Ertragsinterferenz vollgültig erklären 
könnten, ergebnislos geblieben ist, muß ich diese 
Frage vorläufig auf sich beruhen lassen.. 

Legen wir uns zum Schluß die Frage vor, wo nun 
die Gebiete sind, die in beiden Untersuchungsperioden 
übereinstimmend hohe oder niedere Interferenz auf- 
weisen, so ergibt sich folgendes: Überdurchschnittlich 
hohe Interferenz liegt fast im gesamten westlichen Teil 
unseres Untersuchungsgebietes vor, vor allem in den 
Regbez. Arnsberg, Aachen, Trier, Koblenz, Kassel 
und Minden; es handelt sich also ganz überwiegend 
um die Gebiete im westlichen Teil des mitteldeutschen 
Berglandes, während die in der Tiefebene liegenden 
Bezirke nachstehen (Stade, Aurich, Münster, Osna- 
brück, Hannover, Düsseldorf). Einige nordwestdeut- 
schen Bezirke fallen gegenüber den anderen weit zu- 
rück, am weitesten Lüneburg und Schleswig. Anderer- 
seits ist die Interferenz in Ostdeutschland überwie- 
gend unterdurchschnittlich, nur Ostpreußen (und viel- 
leicht das benachbarte Weichselland, dessen Verhalten 
wir für den Zeitraum 1926/37 nicht untersuchen 
konnten), zeichnet sich in beiden Perioden durch eine 
relativ hohe Interferenz aus. 

Insgesamt ist also das Mittelgebirge gegenüber der 
Ebene, das maritime gegenüber dem kontinental ge- 
tönten Klima bevorzugt: Das wechselvolle Relief des 
= Mittelgebirges schafft Mannigfaltigkeit der Standorte 
und damit eine der wesentlichen Voraussetzungen für 
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- hohe Interferenz; der ausgleichende Einfluß des Meeres 
erlaubt den Pflanzen das Ausleben ihrer Individuali- 
___ tat, während das kontinentale Klima sie zu überein- 
12 stimmendem Ertragsverhalten zwingt. 


¢ 
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‘g. NEUE LANDES- 

2 UND PLANUNGSATLANTEN 


von C. Troll und H. Hahn 


1, Schleswig-Holstein 


Die Entwicklung der kulturgeographischen For- 
schung während der letzten beiden Jahrzehnte weist 
ihr neben ihrer wissenschaftlichen auch eine eminent 
praktische Aufgabe zu, nämlich die Nutzbarmachung 
der gewonnenen Erkenntnisse für die Landesplanung. 
Gerade die Kulturgeographie ist für diese Aufgabe 
auf Grund ihrer Methoden und Fragestellungen vor- 
_ bereitet wie kaum eine zweite Wissenschaft. Leider 
at diese Erkenntnis selbst auf geographischer Seite 
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noch zu wenig Fuß gefaßt, noch weniger aber bei den 
mit Planungsaufgaben betrauten Behörden. 

Diese bedauerliche Tatsache findet ihren sichtbaren 
Niederschlag in verschiedenen Planungsatlanten der 
letzten Jahre. Demgegenüber stehen hervorragende 
Erzeugnisse landplanerischer und wissenschaftlicher 
Zusammenarbeit im Ausland. Doch sind auch in 
Deutschland günstige Ansätze vorhanden, die eine 
zukünftige Gemeinschaftsarbeit zwischen Landespla- 
nung und Geographie erhoffen lassen und schon 
jetzt gute Ergebnisse erzielt haben. 

Der bald nach dem Kriege veröffentlichte Atlas 
„Landesplanung in Schleswig-Holstein“ *) läßt eine 
solche Zusammenarbeit allerdings noch weitgehend 
vermissen. Der einleitende Text von 18 Seiten kann 
naturgemäß auf diesem engen Raum nur eine Erläu- 
terung zu den einzelnen Karten geben, ohne auf die 
Vielseitigkeit der Planungsaufgaben und des Grund- 
lagenmaterials auch nur annähernd einzugehen. Der 
Nachdruck des Werkes liegt in den zahlreichen Kar- 
ten, Karto- und Diagrammen. Ein großer Nachteil 
des Atlas ist durch die Anordnung der Raumordnungs- 
pläne vor der Darstellung der Gegebenheiten der 
Landesnatur und -kultur verursacht. 

Betrachten wir zunächst die Wiedergabe des 
Grundlagenmaterials selbst, so fallen auf den ersten 
Blick eine Reihe von Mängeln ins Auge. So sind’ u.a. 
die politischen Kreise weitgehend als geographisch- 
statistische Einheiten verwandt, eine Methode, die 
heute nicht nur von der geographischen Forschung als 
völlig unzureichend abgelehnt wird. Daneben läßt die 
kartographische Ausführung bei vielen der Karten 
sehr zu wünschen übrig und macht vielfach das Lesen 
fast unmöglich. So erfreulich die Aufnahme einer 
Karte der Landschaftszonen an der Spitze des Grund- 
lagenmaterials ist, so unzureichend ist die Karte selbst. 
Fehlt ihr doch neben der groben Einteilung in Marsch, 
Geest und Hügelland jede feinere Differenzierung 
und wird sie darüber hinaus empfindlich gestört 
durch die Einfügung von 3 Hafenstadtlandschaften 
und die Aufnahme der landwirtschaftlichen Großbe- 
triebe. Eine topographische Karte enthält der Atlas 
überhaupt nicht, ebenso keine Karte zur Hydrogra- 
phie und Vegetation. Dafür enthält der Atlas 5 der 
üblichen Klimakarten, die außerdem breits veröffent- 
licht sind. Die Darstellung der Bevölkerungsverhält- 
nisse beschränkt sich auf ein Kreisdiagramm und meh- 
rere Relativkarten, so daß der Benutzer des Atlas, 
da auch Siedlungskarten, Wohnplatzkarten usw. feh- 
len und darüber hinaus der Wald nicht berücksichtigt 
ist, notwendig über die tatsächliche Bevölkerungsver- 
teilung völlig im unklaren bleiben muß. Aufschluß- 
reich und gerade für Planungsaufgaben in Schleswig- 
Holstein bedeutungsvoll sind die verschiedenen Kar- 


~to- und Diagramme zur Bevölkerungszusammenset- 


zung und -entwicklung (nach Einheimischen und 
Flüchtlingen). Zu den Arbeitsverhältnissen ist nur in 
3 Kartogrammen Stellung genommen, noch dazu auf 
Kreisbasis. Die Darstellung des Arbeiterpendelver- 
kehrs mit z. T. vom Nichts ins Nichts vorstoßenden 


*) Landesplanung in Schleswig-Holstein. Raumordnungs- 
plan und Planungsgrundlagen. 70 Kartenblätter. Landes- 
regierung Schleswig-Holstein, Landesplanungsamt, Kiel1949, 
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Pfeilen könnte den Benutzer an den Ergebnissen einer 
Jahrzehnte alten kartographischen Wissenschaft ver- 
zweifeln lassen. Die nächsten 4 Blätter dienen der 
Darstellung der Wohnverhältnisse, ebenfalls ein zen- 
trales Problem Schleswig-Holsteins (2 recht unüber- 
sichtliche Diagramme, im übrigen auf Kreisbasis). Es 
folgen Kartenblätter zur Land- und Forstwirtschaft: 
Die tatsächliche Verbreitung des Waldes, drei Kar- 
ten: Anteil des Ackerlandes, der Dauerwiesen und 
Dauerweiden an der landwirtschaftlichen Nutzfläche 
(diesmal wenigstens auf Gemeindebasis), ein Dia- 
gramm der Betriebsgrößen und zwei völlig unver- 
gleichbare Karten der Bodenreformgebiete (Groß- 
grundbesitz, nach Gesamtfläche und Privatbesitz). 
Daß dieses kärgliche Material keinen Einblick in die 
Betriebsverhältnisse und landwirtschaftliche Produk- 
tion des Landes vermittelt, braucht hier wohl kaum 
näher bewiesen zu werden. Die folgenden 10 Karten 
versuchen nach der Punktmethode (Größe je nach Be- 
schäftigtenzahl) jeden einzelnen Betrieb der verschie- 
denen dargestellten Industriezweige wiederzugeben. 
Leider läßt gerade bei diesen Karten die Kartographie 
sehr zu wünschen übrig und erschwert das Lesen un- 
gemein. Im übrigen fehlt eine Darstellung der für 
Schleswig-Holstein sicher wichtigen Fischereiwirt- 
schaft. Abgeschlossen werden die Wirtschaftskarten 
durch je eine Karte zur Strom- und Gasversorgung 
und zum Fremdenverkehr (Wiedergabe der Betten- 
zahl). Der Darstellung der Verkehrsverhältnisse sind 
ebenfalls 10 Kartenblätter gewidmet, die vielfach 
hätten zusammengefaßt werden können. Hier findet 
sich auch die einzige „historische“ Karte des gesamten 
Kartenwerkes (Entwicklung des Eisenbahnverkehrs). 
In dieser Tatsache ist ein weiterer schwerer Mangel 
des Atlas zu sehen. Eine Planung ohne Berücksichti- 
gung der historischen Entwicklung sollte eigentlich 
undenkbar sein. Die kulturellen Belange werden 
schließlich mit vier halbseitigen Kärtchen (Standorte 
der höheren Schulen, Mittelschulen, Mangel an Klas- 
senräumen in den Volksschulen) abgehandelt. 


Nach der Übersicht über das dargebotene Grund- 
lagenmaterial ist es nicht erstaunlich, daß die 10 
Raumordnungspläne des Kartenwerkes einiges zu 
wünschen übrig lassen. Hier soll nur eine der Karten 
erwähnt werden, nämlich die der zentralen Orte (sie 
fehlt übrigens im Grundlagenteil, so daß man nicht 
recht weiß, wieweit es sich hier um Plan oder Wirk- 
lichkeit handelt). Es sind die Orte niedrigster Ord- 
nung im Umkreis eines Ortes höherer Ordnung mit 
diesem durch Linien verbunden. Jegliche Darstellung 
der Funktion der Einzelorte der verschiedenen - Ord- 
nungen fehlt, wie auch die Darstellung der Wirkungs- 
bereiche der zentralen Orte höherer und höchster Ord- 
nung unterblieb. So liegen z. B. Lübeck, Neumünster, 
Flensburg scheinbar völlig isoliert. 


Das in diesem Atlaswerk vorgeführte Material 


reicht keineswegs zur Klärung so komplexer und 
schwieriger Aufgaben aus, wie sie eine Planung auf 
lange Sicht hinaus erfordert. Wenn auch im Atlas nur 
ein Teil des erarbeiteten Materials veröffentlicht ist, 
so läßt die Auswahl, die Form und auch der Inhalt 
starke Befürchtungen zu. Für Planungsarbeiten aus- 
reichendes Grundlagenmaterial läßt sich nicht auf sta- 


Kärtchen der Bevölkerungsverteilung in Punktma- 


tistischem Wege allein gewinnen. Hierzu sind Flä- 
chen- und Standortskartierungen notwendig, die in 
einer raumerfüllenden Synthese physische, kulturelle 
und soziologische Gegebenheiten zusammenfassen und 
kartographisch einwandfrei wiedergeben. Wenn Lan- 
desplanung in einer Demokratie Gemeinschaftsarbeit 
aller interessierten Kreise und der Wissenschaft sein 
sollte, so läßt zumindest dieser Atlas eine solche ver- 
missen. EAE 


-2. Bayern 


Die beiden in kurzem Abstand erschienenen bayeri- 
schen Atlanten *) sind die ersten Gesamtdarstellungen 
des Landes. Der erste ist im wesentlichen das Werk 
eines Einzelnen, des Statistischen Beraters des Bayr. 
Staatssekretärs für das Flüchtlingswesen, der zweite 
eine offizielle Veröffentlichung des Statistischen Am- 
tes. Sie sind inhaltlich im einzelnen so verschieden, 
daß sie sich nur in wenigen Karten überschneiden, 
vielmehr am besten nebeneinander benutzt werden. 
Beide sind in den bewegten Jahren nach dem Kriege 
entstanden und müssen als Notbehelfe für die Auf- 
gaben des Wiederaufbaues gewertet werden. 

Die Karten des Bayernatlas (BA) sind klein, z. T. 
im Maßstab von ca. 1920000, zum größeren Teil 
ca. 3850000. Sie tragen jeweils nur einen sehr kur- 
zen erläuternden Text, und das Inhaltsverzeichnis 
ordnet sich nach Fragen: „Zu welchen Boden- 
arten verwittert das Gestein?“, „Wie nutzt der Bauer 
sein Land?“, „Wie lebt die Bevölkerung seit dem 
Zusammenbruch?“ etc. Die Karten des Bayerlandes 
(BL) haben einheitlich .den größeren Maßstab 
1:1500000 und die Rückseite jedes Blattes trägt 
einen ausführlichen Text, der von dem jeweiligen Be- 
arbeiter gezeichnet ist. Hat der Bayernatlas viel mehr 
den Charakter eines geographischen Übersichtswer- 
kes, so ist das mehr statistische Bayernland viel wich- 
tiger durch die genaueren Erläuterungen des Inhalts. 

In beiden Werken überwiegen aber die statistischen 
Kartogramme nach größeren Verwaltungsbezirken 
(Kreisen). Verarbeitungen der Gemeindestatistik sind 
in keinem Atlas versucht. Das BL hat sogar eine 
ganze Reihe von Kartogrammen nur nach Regie- 
rungsbezirken, die naturgemäß über die Raumstruk- 
tur so gut wie nichts mehr besagen (Bevölkerungs- 
stand seit 1871, Bodennutzung, Holzarten, Viehbe- 
stand, Milcherzeugung und landwirtschaftlichen Er- 
trag). Aber beide enthalten auch eine größere Zahl 
wirklicher Karten in einer durch den Maßstab be- 
grenzten Genauigkeit: Der BA für die natürlichen 
Grundlagen (Landschaftsgliederung, Geologie und 
Grundwasser, Bodenarten, Gewässernetz, Jahres- 
niederschläge und Monatsniederschläge, 2 Tempera- 
turkarten und Karten der Phänologie), ferner ein 


Be ia all. 0 5 


*) Bayern-Atlas. Landschaft, Anbau, Wirtschaft, Be 
völkerunsbewegung. Von M. Kornrumpf, München, Leib- — 
niz-Verlag (bisher R. Oldenbourg-Verlag) 1949. 66 S. mit 
104 Karten, 22 Diagrammen u. 33 Landschaftsbildern. 
Format 20:29 cm. Preis DM 18,—, jetzt DM 6,—. 
Das Bayerland und seine lebendigen Kräfte. Kartenwerk, _ 
hrsg. v. Bayer. Statistischen Landesamt, 1950. 70 lose | 
Kartentafeln in Mappe. Format 29:42 cm. Preis DM50,—. _ 
x ee 
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nier unter Ausscheidung des Waldes (fälschlich als 
„Karte der Bevölkerungsdichte“ bezeichnet), eine 
Karte der historischen Territorialbildung, des Eisen- 
bahnnetzes, der produzierenden Gruben und der Ex- 
portindustrien, dazu Punktkärtchen einzelner Anbau- 
produkte, während die Viehzucht wieder nur in Re- 
lativkärtchen nach Kreisen wiedergegeben ist. Das BL 
verzichtet fast ganz auf die Darstellung der natür- 
lichen Grundlagen (nur je eine Karte der Bodenarten 
und der Niederschlagssummen der Wachstums- 
monate im Rahmen der Landwirtschaft), enthält aber 
recht wertvolle Industriekarten: Mühlen (nach Tages- 
leistungen), Energieversorgung, Bergbau und eisen- 
schaffende Industrie, Maschinen- und Fahrzeugindu- 
strie, Industrie der Steine und Erden, Glas- und Por- 
zellan-, Elektro-, feinmechanische, Säge- und holz- 
verarbeitende, papiererzeugende, Textil-, Baumwoll-, 
Woll-, Bastfaser- urid Kunstfaser-, Strick- und Woll- 

_ waren- und Bekleidungs-Industrie (jeweils nach der 
Zahl der Beschäftigten gruppiert); außerdem die 
Standorte der Höheren Schulen nach Schulgattungen 
und der Theater- und Lichtspielhäuser. 


In einem vorherrschenden Agrarlande muß die 
Landwirtschaft stark vertreten sein. Der BA enthält 
neben den relativen, auf Kreise bezogenen Karten 
für Bodennutzung, Anbau, landwirtschaftliche Be- 
völkerung, Viehzucht, Milchleistung und mittlere Be- 

_ triebsgréfSen die vielen Punktkärtchen des Anbaues. 

_ Unter den 24 landwirtschaftlichen Karten des BL sind 

- vorwiegend Kartogramme (z. T. nur auf Regierungs- 
4 bezirke bezogen) fiir Bodennutzung, Viehzucht, Milch- 
= wirtschaft, landw. Genossenschaften, Bierausstoß und 
auch für Spezialkulturen (Obst, Gemüse, Wein und 
Hopfen), aber keine über den Anteil der wichtigsten 
Getreide, Hackfrüchte und Futterpflanzen. 


3 Die gewerbliche Wirtschaft ist im BA fast ganz un- 
berücksichtigt geblieben, dagegen enthält das BL da- 
für eine große Zahl wertvoller Darstellungen, außer 

_ den genannten Karten auch einige Relativkarten für 

- Nahrungs- und Genufmittelindustrie und das Ver- 
_haltnis von Industrie- und Handwerk. Dazu kommen 
 Kartogramme für die Verteilung von Krafträdern, 

_ Personen- und Lastautos und Traktoren nach Kreisen. 

Die Bevölkerungsverhältnisse stehen im BL am 
Anfang, im BA am Ende des Werkes. Selbst dabei 
sind kaum Überschneidungen der Karten- und Dia- 

gramminhalte zu verzeichnen. Die Rolle der Flücht- 
linge, Evakuierten und Displaced Persons ist im BA 
stärker berücksichtigt, dagegen enthält das BL ge- 
_ nauere Analysen der Bevölkerungsverteilung vor und 
nach dem Kriege, der Bevölkerungsbewegung, der 
onfessionen, der öffentlichen Versorgung und der 
’ohnverhältnisse. Unter dem Titel „Gewogene Be- 
lkerungsdichte“ versteht Kornrumpf eine Dichte- 
arte bezogen auf Nutzflächen verschiedener Inten- 


500%, Weide mit 25%/0 und Wald mit 10 %/o berück- 

 sichtigt sind. 

Es muß hinzugefügt werden, daß über das Flücht- 

swesen in Bayern 1950 eine eigene Veröffent- 

ig erschien, die einige weitere graphische Bilder 
W. Jaenicke, Vier Jahre Betreuung der Ver- 

:benen in Bayern 1945—1949. München, Bayer. 


ätszahl, wobei Ackerland mit 100°%/o, Wiese mit. 


*) Atlas Niedersachsen 1950. 


Staatsministerium des Innern, 1950. 38 S. mit 9 Kärt- 
chen, 4 Digr. und 14 Tab. im Text. 


Die beiden Atlanten sind somit zusammengenom- 
men eine wichtige Veranschaulichung der statistischen 
Grundlagen in dem unter der Kriegsnachwirkung ste- 
henden Lande. Ein eigentlicher Bayern-Atlas, der die 
für Regionalplanung nötige räumliche Differenzierung 
einigermaßen wiederzugeben versucht, bleibt jedoch 
der Zukunft vorbehalten. Er soll in den nächsten Jah- 
ren im Rahmen des Deutschen Planungsatlas bearbei- 
tet werden. Gal: 


3.Niedersachsen. 


Der ,,Atlas Niedersachsen 1950“ *) ist nicht nur eine 
auf den neuesten Stand gebrachte Neuauflage des 
Atlas von 1934, sondern — und das verdient nach den 
bisherigen Ausführungen ‘volle Anerkennung — ein 
Neudruck, der den Ergebnissen der wissenschaftlichen 
Forschung der seit der ersten Auflage verstrichenen 
beiden Jahrzehnte Rechnung trägt. Die Aufbereitung 
des Zahlenmaterials wurde weitgehend auf Gemeinde- 
basis durchgeführt und dadurch ein tieferes Eindrin- 
gen in die Verhältnisse ermöglicht. Auch die karto- 
graphische Darstellung hat vielfache Verbesserungen 
erfahren, wenn auch einige — zu Teil zeitbedingte — 
Mängel zu verzeichnen sind (Farbtönung usw.). Be- 
merkenswert ist die Beschränkung der Klimakarten 
und dafür die weit eindringlichere Behandlung der 
Hydrographie, die im Atlas von 1934 noch manche 
Lücken aufwies. Das gleiche kann von der Darstel- 
lung der Landwirtschaft gesagt werden, die in dem 
vorliegenden Werk vor allem durch die synthetischen 
Karten an Eindringlichkeit gewonnen hat und die 
durch einige neu aufgenommene Blätter im Teil B 
(Natur des Landes) aufs wertvollste ergänzt wird 
(Landschaftsgliederung, Bodenarten, Bodentypen und 
Bodengüte). Auch der Ersatz der Vegetationskarte 
von Tüxen durch die von Hueck ist sicherlich ein 
Fortschritt und kommt den geographischen und lan- 
desplanerischen Belangen entgegen. Der Abschnitt C 
(Bevölkerung) wurde weiter ausgebaut und hat durch 
die Umstellung auf Gemeindekartogramme und die 
starke Berücksichtigung der Bevölkerungsentwicklung 
an Wert gewonnen. Daß auch die durch die Flücht- 
lingsprobleme aufgeworfenen Fragen und die Kriegs- 
schäden eingehend behandelt sind, braucht wohl 
kaum besonders erwähnt zu werden. Wesentliche 
Fortschritte wurden ferner bei der Darstellung der 
Wirtschafts- und Sozialstruktur erzielt, z.B. durch eine 
Karte der Gemeindetypen, die Darstellung des Be- 
rufsverkehrs und Kartogramme zur Berufsstruktur 
in der Landwirtschaft. Die kartographische Wieder- 
gabe des Berufsverkehrs ist verhältnismäßig gut ge- 
lungen. Die Auflösung in drei Farben ermöglicht es 
dem Leser bei sich überschneidenden Einzugsbereichen 
die einzelnen Pendlerströme auseinanderzuhalten. 
Bedauerlich ist nur, daß die Auspendler aus dem Be- 
arbeitungsbereich des Kartenwerkes nicht erfaßt wur- 
den. Weniger gut gelungen ist die Darstellung der 


Deutscher Planungsatlas 
Bd. II. Hrsg. von Prof. Dr. K. Brüning. 172 Karten- 
blätter, Walter Dorn Verlag, Bremen 1950. 
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Industriebetriebe (1939 und 1947). Wenn die Karten 
auch eine weitgehende Gliederung nach Branchen- und 
Beschaftigtenzahl der Betriebe erlauben, so ist die 
Konglomeration der Arbeitsstätten in den größeren 
Zentren doch schwer überschaubar, wobei die Schwie- 
rigkeit der Darstellung gerade der Industriestand- 
orte nicht unterschätzt werden soll. Es wäre in einem 
solchen Falle doch angebracht, für die wenigen Indu- 
striestandorte Sonderkärtchen zu bringen oder wenn 
dies technisch nicht möglich ist, die Vielzahl der an- 
einandergereihten Zeichen durch Zahlen zu ersetzen. 
Der Atlas wird abgerundet durch Karten zur prähisto- 
rischen und historischen ‘Entwicklung und bringt 
schließlich im Anhang 5 Karten zur Planung in ein- 
zelnen wirtschaftlichen ‚und kulturellen Bereichen. 


Leider sind dem Rezensenten, der aus eigenen Un- 
tersuchungen den Kreis Tecklenburg kennt, in diesem 
Kreis mehrere Fehler aufgefallen. Auf Blatt 26 (Re- 
ligionszugehörigkeit) ist die Kreisbevölkerung evan- 
gelisch dargestellt, obwohl die Westhälfte von Katho- 
liken bewohnt ist; auf Blatt 120 gibt die Signatur der 
Stadt Tecklenburg 20—50000 Einwohner an, die 
tatsächliche Bevölkerung liegt unter 10000. Solche 
Fehler lassen die Befürchtung auftauchen, daß bei der 
Korrektur der Druckvorlagen nicht mit genügender 
Sorgfalt verfahren wurde, worauf auch die verun- 
glückte Farbgebung des Blattes 24 (Bevölkerungs- 
dichte 1821) schließen läßt. Hier ist das sonst ange- 
wandte Prinzip — hohe Dichte = dunkle Farbe — 
plötzlich unterbrochen, so daß der Vergleich mit den 
Karten der späteren Zeit unmöglich ist. > 


Trotz der oben geäußerten Bedenken soll aber hier 
nochmals betont werden, daß der vorliegende Neu- 
druck des „Atlas Niedersachsen 1950“ eine wesent- 
liche Verbesserung des Atlaswerkes von 1934 bedeu- 
tet, und darüber hinaus eine umfangreiche und für 
die verschiedensten Wissenschaften und Behörden 
brauchbare, übersichtliche Darstellung des Landes 
Niedersachsen und seiner Struktur bietet. Dieser Atlas 
erbringt erneut den Beweis, daß es auch in Deutsch- 
land möglich ist, einen für Praxis und Wissenschaft 
sehr nützlichen Landesatlas zu schaffen, wenn Wissen- 
schaften und Behörden ihre geistigen und materiellen 
Möglichkeiten auf ein gemeinsames Werk konzen- 
trieren. Piast; 


4. Nordrhein-Westfalen 


Im Gegensatz zum „Nordrhein-Westfalen-Atlas“, 
der eine lose Kartenfolge, aber keinen einheitlichen 
und inhaltlich geplanten Atlas darstellt, der in ab- 
sehbarer Zeit etwas Geschlossenes bieten könnte (vgl. 
„Erdkunde“ V, H. 3, 1951, S. 250 ff.), ist das vor- 
liegende Werk *) als ein mit Text versehener Pla- 
nungsatlas zu werten, ohne daß dies im Titel aus- 
gedrückt wäre. Es gliedert sich in zwei Teile: 1. Der 
Planungsraum Nordrhein-Westfalen, 2. die Planungs- 
gebiete und Planungsbezirke. Dazu kommt noch ein 


*) Raumordnung, Raumforschung, Landesplanungsgesetz- 
gebung in -Nordrhein-Westfalen. Schriftenreihe des Mi- 
nisterpräsidenten des Landes Nordrhein-Westfalen — 
Landesplanungsbehörde — Düsseldorf, Band IX. Düssel- 
dorf 1951. 44, 74 und IX S., 54 Kartentafeln, 52 Abb. ° 


Anhang mit Gesetzen, Verordnungen und Richtlinien 
der Planungsämter und -organisationen. Die Verant- 
wortung für den Inhalt des Werkes ist weder im 
ganzen noch in den einzelnen Kartenblättern von 
einer wissenschaftlichen Persönlichkeit noch einer 
Fachkommission getragen, sondern für den allgemei- 
nen Teil vom Ministerpräsidenten persönlich, der auch 
das Vorwort verfaßt hat, und der ihm unterstellten 
Planungsbehörde, beim zweiten Teil von den Bezirks- 
planungsstellen. Nur bei ganz wenigen Karten, die 
in ihrem Inhalt, nicht in der Darstellungsmethode, 
wissenschaftlichen Veröftentlichungen entnommen 
sind, werden daneben die Originalverfasser genannt. 
Alle anderen Karten, auch solche die eine erhebliche 
Vertiefung in schwierige wissenschaftliche Tatsachen- 


bestände erfordern, wie etwa die Karten der Land-_ 


bauzonen, der Böden, der Windschutzplanung, der 
wirtschaftlichen Verflechtung des Ruhrgebietes, sind 
von der Planungsbehörde selbst bearbeitet, wobei 
meist angegeben ist, welchen Quellen und Erhebun- 
gen das Zahlenmaterial entstammt. Damit wirft die- 
ser Atlas besonders stark die Frage auf, in welcher 
Weise eine staatliche Behörde wissenschaftliche Auf- 
gaben selbständig meistern kann oder sich der staat- 
lichen Wissenschaftseinrichtungen bedienen muß. 

Die 54 Karten des Werkes mit ihrem Begleittext 
gehören dem ersten Teil des Werkes an. Es ist darin 
ein weitschichtiges statistisches Material verarbeitet, 
meist für den ganzen Raum des Landes, nur zum 
kleinen Teil in wirklichen Karten, zum größeren Teil 
in Kartogrammen, beide mit wenigen Ausnahmen im 
Maßstab 1:1 Mill. 16 Karten sind den Bevölkerungs- 
verhältnissen und Verschiebungen, 8 der Landwirt- 
schaft, 7 .der Industriewirtschaft, 6 der Versorgungs- 
wirtschaft gewidmet, wozu noch einige Grundlagen- 
karten kommen, die Höhenschichten, Niederschläge 
und Temperatur in Jahresmittelwerten, Böden, natur- 
räumliche Gliederung und Grundwasserchemie behan- 
deln. Eine solche erstmalige graphische Veranschau- 
lichung eines geschlossenen Tatsachenmaterials für das 
junge Land Nordrhein-Westfalen ist zweifellos leb- 
haft zu begrüßen. Keine andere Stelle hätte eine solche 
Fülle von Daten in kurzer Zeit bereitstellen können. 
Die Auswahl der Karten, die Methode der Darstel- 
lung und die Zuverlässigkeit des Inhalts fordern al- 
lerdings zu einiger Kritik heraus, die nicht nur die 
Wissenschaftlichkeit, sondern gerade die Verwendbar- 
keit für praktische Aufgaben betrifft. 


a) Kartendarstellung 


Die Kartogramme für die Übersichtsdarstellungen 
verwenden die verschiedensten Methoden: Kreise, 
Quadrate, Säulen, Bänder, Kurvenkartogramme, re- 
lative Flächenkartogramme. Die absolute Punktma- 
nier ist nur selten benutzt, doch ist eine Punktkarte 
der Bevölkerungsverteilung im Reg.-Bez. Detmold 
(Abb. 40) besonders hervorzuheben. Von der Methode 
der flächendeckenden Streifenkartogramme ist nicht 


Gebrauch macht, ebensowenig von der Sektoren- 


methode, außer auf Karte 24, wo die günstige oder 
schlechte Eingliederung der Flüchtlinge in das Wirt- 
schaftsleben durch volle, halbe und viertel Kreise ab- 


gestuft ist. Mehrfach sind durch die Kombination von- 


/ 
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Quadraten und Säulen absolute und relative Werte 
gleichzeitig gegeben. Kartographisch völlig mißglückt 
ist die Wiedergabe der Anbauarten in den einzelnen 
Agrarbezirken durch schematische Zeichen der Kul- 
turpflanzen. Kartographisch unerlaubt ist auch die 
Verwendung von wolkig-schmutzigen Farbtönungen, 
die keine Schummerung darstellen, für einheitlich be- 
zeichnete Flächen auf den Karten 6 und 11. Bei der 
Darstellung von Absolutzahlen in verschieden großen 
Kreisen oder Quadraten (z.B. 14 und 26) ist ein Ab- 
lesen der Werte unmöglich, da kein vollständiger Grö- 
ßenschlüssel gegeben ist. 


b) Karteninhalt 


Wenn auf Karte 6 das Land in seinen Beziehungen 
zu den Nachbarländern dargestellt ist, müßten eben- 
so wie die übrigen Signaturen und die Steinkohlen- 
gebiete auch die Braunkohlengebiete außerhalb des 

Landes verzeichnet werden. Die Bodenkarte (9), die 
Karte der naturlandschaftlichen Gliederung (10) und 
die Karte der Windschutzplanung (32) hätten unbe- 
dingt von fachkundiger Hand entworfen werden 
müssen. Auf der Bodenkarte sind die Naßbodentypen 
viel zu weit gezeichnet, die Kalksteinböden des Ge- 
birges unvollständig (Wuppersenke), die Moorböden 
und anmoorigen Böden nur in Westfalen verzeichnet, 
im Rheinland vollständig übergangen (Venn, Nieder- 
rhein). Auf der Karte der Landschaftsgliederung, die 
von Paffen die in Farben wiedergegebenen Land- 
schaftstypen und fiir das Rheinland seine Grenzen 
übernommen hat, sind bei der Umarbeitung schwere 
Irrtümer unterlaufen (z.B. Kempener und Aldeker- 
ker Platte als Löfßgebiete, Teutoburger Wald, Wie- 
hen- und Wesergebirge als „Hochflächen“, die Rah- 
dener Geest als Sandgebiet, während das grünliche 
Grau für Ville und Niederrheinischen Höhenzug ganz 
ohne Erläuterung blieb). Die Karte „Raumanalyse 
zur Windschutzplanung“ erscheint dem Referenten 
gänzlich mißglückt. Die Kartengrundlage, die die vor- 
herrschende Verteilung von Grünland oder Ackerland 
und die Ausdehnung der Wälder wiedergibt, ist mit 
der entsprechenden Darstellung auf Karte 27 weithin 

nicht in Einklang zu bringen. Als Geländestufen, die 
einen wirksamen Windschutz bilden, werden Steil- 
hänge jeder Expositition verzeichnet, die bereits be- 

* stehenden Heckenlandschaften im Venn, im Minster- 
land usw. überhaupt nicht wiedergegeben. Eine solche 

Karte muß, wenn sie mehr als eine Wandverzierung 

sein soll, von einem erfahrenen Geländeklimatologen 

und Kulturgeographen bearbeitet werden. Karte 11 

stellt in drei Farbabstufungen die relative Verteilung 
der landwirtschaftlichen und gewerblichen Bevölke- 
rung dar. Da aber mit Gelb schon alle Gebiete erfaßt 

sind, in denen über 50°/o der Bevölkerung in’ der 

Land- und Forstwirtschaft tätig sind, und mit Dun- 

 keloliv die Gebiete mit über 50 °/o gewerblich tätiger 

Bevölkerung, ist es unerfindlich, welchen Wert die 

für weite Gebiete verzeichnete Zwischenstufe mit teils 
land- und forstwirtschaftlich, teils gewerblich tätiger 
rélkerung umfassen soll. Die Eintragung der 
dte nach Größenklassen ist wertvoll. Es konnte 
m Referenten aber nicht ergründet werden, nach 
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chen Gesichtspunkten „zentrale Orte“ ausgeschie- 


den wurden (zu denen z.B. Olpe, aber nicht Lüden- 
scheid, Burgsteinfurt, aber nicht Rheine gehören) und 
welcher Unterschied zwischen einem zentralen Ort 
mit Gewerbe und einem gewerblichen Ort mit zentra- 
ler Funktion besteht. Ist etwa die in Handel, Ver- 
kehr und öffentlichen Diensten tätige Bevölkerung 
im Begriff „zentral“ versteckt enthalten? 

Die zahlreichen Kartogramme der Bevölkerungs- 
veränderungen verlieren den größten Teil ihres Wer- 
tes durch den Mangel der Vergleichbarkeit, da einmal 
die Zeitspanne 1939/46, dann wieder 1945/48 oder 
1946/50 verwandt ist. Die Karten für 1946 dürften 
überhaupt wenig praktischen Wert besitzen und wä- 
ren besser durch die auf Karte 21 bereits verwandten 
Werte des Jahres 1950 ersetzt worden. Das gleiche 
gilt von der Bevölkerungsbewegung in den einzelnen 
Monaten des Jahres 1945 (12). Man erinnere sich der 
Zeit! Noch fraglicher erscheint mir der Wert einer 
Karte, die in absoluten Zahlen die „Zunahme oder 
Abnahme des Anteils der Bevölkerung an der Wirt- 
schaftsabteilung Industrie und Handwerk 1939/1946“ 
wieder gibt. 

Die 8 landwirtschaftlichen Karten werden eröffnet 
durch eine Karte der Landbauzonen, besser Agrar- 
landschaftsgebiete (27). Die Karte ist an sich ein in- 
teressanter Versuch, doch sollten:in der Legende für 
die vier Abstufungen die Anteile von Halmfrucht, 
Blattfrucht und Griinland einwandfrei und unmif- 
verstandlich verzeichnet sein (Futterpflanzenbau und 
Grünland?) und die Spezialkulturen auch auf Zucker- 
ruben, Baumschulen, Korbweiden und ähnliches aus- 
gedehnt und vor allem auch für Westfalen angegeben 
sein. Auf der Anbaukarte (28) kommen sie nicht zur 
Geltung, da sie nur Signaturen über 10 °/o der Acker- 
fläche enthält. Im übrigen ist, wie man aus dem Er- 
gebnis sieht, für eine Karte der Landbaugebiete die 
Gemeindestatistik in diesem Maßstab nicht mehr aus- 
reichend, da ganze Landschaften wie die Erft-, Roer- 
und Niersniederung dabei völlig zum Verschwinden 
kommen. Eine Karte der durchschnittlichen Betriebs- 
größen (29) dürfte praktisch völlig uninteressant 
sein. Seit 1932 hat man gelernt, die verschiedenen 
Größenklassen auf einer Karte nebeneinander darzu- 
stellen (Niehaus). Die einzige Waldkarte, die die 
Flächen nur des Hochwaldes nach den wichtigsten 
Holzarten kreisweise wiedergibt, hätte leicht durch 
eine Karte der Besitzarten, eine Karte der so charak- 
teristischen Niederwälder und des planungswirtschaft- 
lich wichtigen Pappelanbaues ergänzt werden können. 
Den größten Wert dieser Reihe hat die Karte des 
land- und forstwirtschaftlichen Großgrundbesitzes 
1 :.500 000 (33), doch sollte bei einer Neuauflage die 
hellgelbe Farbe aus, optischen Gründen durch einen 
rötlichen Ton ersetzt werden. 

Unter den Karten zur gewerblichen Wirtschaft 
zeigt die an sich inhaltsreiche aber kaum lesbare 
Karte 35 der vorherrschenden Industriezweige (und 
noch mehr Karte 38), wie notwendig es ist, daß sich 
die Planungsbehörden die Fortschritte der angewand- 
ten Kartographie zu eigen machen. Leider ist die 
Karte darüber hinaus auch noch unzuverlässig, wie 
Stichproben ergaben. Es fehlen z.B. Zuckerfabriken 
in Brühl, Düren und Dormagen, die Papierfabrik in 
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Alme, die Tonindustrie von Satzvey. Die westfäli- 
sche Zementindustrie ist ganz unvollständig. Das auf 
Karte 40 entworfene ganz rohe Schema der wirt- 
schaftlichen Verflechtung des Ruhrgebietes mit dem 
übrigen Land könnte eigentlich ein Leitmotiv-für den 
allgemeinen Kartenteil sein. Es von einer häßlichen 
Trickzeichnung zu einem schönen Kartogramm aus- 
zubauen wäre das Thema für eine wirtschaftsgeogra- 
phisch-kartographische Preisaufgabe. 

Vier recht nützliche Karten sind der Versorgungs- 
wirtschaft gewidmet (Hochspannungsleitungen, Fern- 
gasleitungen, Wasserversorgung, Grundwasser- 
chemie), sollten aber mindestens um eine Karte der 
industriellen Wasserversorgung vermehrt werden. 
Einen starken Ausbau benötigt auch noch der Ver- 
kehrsabschnitt, namentlich für Wasserstraßenverkehr. 
Nur dem Kenner erschließt sich die Tatsache, daß das 
Beispiel eines Raumordnungsplanes (53) den Bezirk 
Düsseldorf betrifft, da dies weder aus der Legende 
noch aus eingetragenen Namen hervorgeht. Es muß 
überhaupt gesagt werden, daß verschiedene allge- 
meine Karten durch eine ganz unzureichende Legende 
unbenutzbar bleiben. 


c) Regionaler Teil 


Ist nach dem Gesagten der allgemeine Teil des At- 
las noch mit sehr großen wissenschaftlichen und dar- 
stellerischen Mängeln behaftet, die auch seine prak- 
tischen Verwendbarkeit einschränken, so ist man beim 
zweiten Teil, der Arbeiten der einzelnen Bezirks- 
planungsstellen Düsseldorf, Köln, Aachen, Ruhrsied- 
lungsverband, Münster, Detmold und Arnsberg auf 
52 ın den Text eingestreuten meist farbigen Karten 
veranschaulicht, fast durchweg positiv überrascht. 
Hier sind in der Hauptsache Teilfragen behandelt, an 
denen bereits praktisch gearbeitet wurde und für die 
auch die Verbindung mit wissenschaftlichen und tech- 
nischen Fachkreisen offenbar viel 
wurde als bei der zentralen Arbeit der Landespla- 
nungsbehörde. Auch die kartographische Darstellung 
befriedigt mehr, besonders bei Düsseldorf und 
Aachen, obwohl vielfach mit der einfachen Schwarz- 
Weiß-Skizze fast ebensoviel erreicht worden wäre 
wie mit dem im Text sehr kostspieligen Buntdruck. 
In diesem speziellen Teil finden sich z. B. Karten über 
die zentralen Verwaltungsfunktionen, über Nahver- 
kehrsnetze, Arbeiterpendelwanderungen, Kriegsschä- 
den an Gebäuden, Neuansiedlung von Industrien 
‘(z.B. der Gablonzer Glasindustrie), Industrie- und 
Erholungssiedlungen im Sauerland, nutzbare Lager- 
stätten usw. 

So ergibt sich aus dem vorliegenden Werk, daß ein 
befriedigender Atlas wie ihn etwa Niedersachsen und 
andere europäische Länder besitzen, für Nordrhein- 
Westfalen noch eine umfangreiche "Vorarbeit erfor- 
dert. Manche aktuelle Karte, die zur Vertiefung und 
Abrundung des Werkes schon jetzt unentgeltlich hätte 
geliefert werden können, liegt unveröffentlicht in 
den Archiven von Hochschulinstituten. Insgesamt ist 
aber eine viel stärkere Mitarbeit der Wissenschaft, 
der einzelnen Grundlagenfächer und der wissenschaft- 
lichen Kartographie notwendig, die letztere nament- 
lich auch, um aus der schier endlosen Fülle des Einzel- 


stärker versucht _ 


materials auf synthetischem Wege vielsagende Kar- 
tenbilder zu schaffen und damit beträchtliche Mittel 
zu sparen. Sehr vieles wird aber besser in Teilkarten 
und Typenkarten als in unzureichenden Übersichts- 
karten dargestellt werden müssen. Ger; 


5. Niederösterreich. 


Ber Atlas*) soll in 5—6 Doppellieferungen mit 
insgesamt über 100 Kartenblättern bis Ende 1953 er- 
scheinen. Die Karten sind vorläufig unnummeriert 
und können an Hand des Inhaltsverzeichnisses, das der 
letzten Doppellieferung beiliegt, geordnet werden. 
Der Maßstab der Karten beträgt meist 1 :500 000 
(Obersichtskarten 1 : 1000 000). Bemerkenswert beim 
Vergleich mit deutschen Landesatlanten ist, daf fiir 
jedes Kartenblatt ein oder mehrere Fachleute verant- 
wortlich zeichnen und sorgfältige Quellenangaben 
vorgenommen sind. 


Die erste Doppellieferung enthält: 1 Karte der 
Verwaltungsgrenzen mit Gemeindeverzeichnis. Die 
nächste Karte bringt einen recht gut gelungenen Ver- 
such von Dr. K. Hawranek und Dr. K.Wiehe der 
Darstellung der Oberflächenformen. Auf eine Grund- 
karte in hellem Graudruck sind in roten flächigen 
Schraffuren der Gesteinsuntergrund, in roten Punkt- 
signaturen das Lockermaterial und in violetten Zei- 
chen die Geländeformen dargestellt. Leider läßt die 
Erfassung der Geländeformen noch einiges zu wün- 
schen übrig. So sind z.B. die Talformen nicht konse- 
quent von der Quelle bis zur Mündung verfolgt, es 
fehlen beispielsweise die morphologischen Formen der 
Quellgebiete. Prof. Dr. H. Hassinger legt in der Karte 
„Die Landschaften Niederösterreichs“ eine natur- 
räumliche Gliederung vor, die für die Betrachtung der 
folgenden Kartenblätter wertvolle Anregungen gibt. 
Es folgen 8 Übersichtskarten zur Phänologie Nieder- 
österreichs von Dr. F. Rosenkranz. 9 Kartenblätter 
von Dr. E. Arnberger vermitteln einen ersten Über- 
blick über die Landnutzung und die Hektarerträge 
der Körnerfrüchte auf Grund der letzten Zahlen vor 
dem Kriege auf Gemeindebasis. Das Blatt „Wald, 
Grünland und Ackerland in Niederösterreich“ bringt 
in Flächenfarben eine generalisierte Wiedergabe des 
Waldes und den prozentualen Anteil des Acker- und 
Grünlandes — unter Berücksichtigung von Wiesen 


und Weiden — an der landwirtschaftlich genutzten 


Fläche. Weitere Kartogramme zeigen den Anteil von 
Roggen, Weizen, Hafer, Gerste, Kartoffeln, Runkel- 
ae und Wiesen an der landwirtschaftlichen Nutz- 
lache. 
(Bearbeiter Dr. K. Brunbauer) dargestellt. Die Schwie- 
rigkeit der Wiedergabe der Einzelbetriebe nach Bran- 
chen und Beschäftigtenzahl ist verhältnismäßig gün- 
stig gelést. Einmal wurden in die Signaturen die Zah- 


len der den betreffenden Industriezweige angehören- 


den Betriebe eingetragen und zweitens wurde für das 


*) Atlas von Niederösterreich. Hrsg. von der Kommission = 


für Raumforschung und Wiederaufbau d. Ost. Akad. d. 
Wiss., Prof. Dr. 
Landeskunde von Niederösterreich und Wien, Hofrat Dr. 


A. Becker. Red. Dr. E. Arnberger, Verlag ates Berndt 


und Artaria, erste fats eat te Wien 193]. 


a tea ; Sar Br Ps 
>, : tee te ee 
rn ow 5 Ve ee ee a 


Band VI _ 


„Die Industrie NÖ“ ist in 4 Kartenblättern — 


5 
: 
4 
3 


H. Hassinger, und vom Verein für 


roe ~ 


N area ee ee nn N A ee, 
= N di ee STE or 
Pie ne 


Berichte und kleine Mitteilungen 3 IE, 


Wiener Becken im Maßstab 1 :200 000 eine Karte 
und für das Gebiet südlich der Donau mehrere Ne- 
benkarten 1 :500000 entworfen, die außerdem noch 
Nahrungs- und Genußmittelindustrie von den übrigen 
Industriebetrieben trennen. Diese an sich günstige Lö- 
sung des schwierigen Problems der Industriedarstel- 
lung kommt allerdings nicht ganz zur Geltung, da die 
Einfarbigkeit der Signaturen eine große Mannigfal- 
tigkeit der Zeichen fordert, was das Lesen wiederum 
erschwert. Eine Karte der Elektrizitätsversorgung 
läßt die vielfachen Beziehungen der Industrie und 
ihrer Energieversorgung deutlich werden. Die erste 
Doppellieferung des Kartenwerkes wird abgeschlos- 
sen durch eine Karte der „Territorialen Entwicklung 
von Mark und Herzogtum Österreich (Entwurf 
Dr.K.Lechner). Der Autor versucht nach eingehen- 
dem Archivstudium die Territorialgrenzen bis ins 
10. Jahrhundert zurück zu verfolgen und kennzeich- 
net nicht genauer zu bestimmende Grenzen durch In- 
einandergreifende Flächenfarben als Grenzsäume. 

’ Die vorliegenden Kartenblätter lassen zwar- noch 


Kartenwerkes zu, doch läßt die sorgfältige wissen- 
schaftliche Bearbeitung der einzelnen Kartenblätter 
erhoffen, daß das abgeschlossene Werk die natürlichen 
und kulturellen Gegebenheiten des Raumes NO er- 
schöpfend behandeln wird. Zu den einzelnen Karten 
erscheinen außerdem laufend Aufsätze in der Zeit- 
schrift des Vereins für Landeskunde NO und Wien, 
„Unsere Heimat“, die nachher zu einem Textband 
gesammelt werden sollen, so daß durch eine textliche 
"Unterbauung der Wert des Kartenwerkes noch ge- 
steigert wird. HB. 


HALFORD J. MACKINDER ALS GEOGRAPH 
UND GEOPOLITIKER 


> Carl Troll 
Es ist mehr als ein Akt der Pietät gegenüber dem 
1947 "verstorbenen britischen Geographen und Poli- 
 tiker Sir Halford Mackinder, wenn die Royal Geogra- 
 phical Society 1951 zwei von ihm vor er Jahr- 
zehnten gehaltenen Vorträge mit einer ausführlichen 
"Einleitung des Oxforder Anthropogeographen E. W. 
Gilbert im Neudruck herausgebracht hat‘). Mit dem 
ersten, methodischen Vortrag „Ziel und Methoden der 
Geographie“ von 1887 hat der 26jährige Mackinder 
vier Jahre nach F. v. Richthofens berühmter Leipziger 
- Antrittsrede „Aufgaben und Methoden der heutigen“ 
Geographie“ einen tiefen Einfluß auf die Entwicklung 
der Geographie als Wissenschaft in Großbritannien 
ausgeübt und die School of Geography an der Univer- 
ät Oxford begründet. Mit dem zweiten, heute viel 
kannteren Vortrag vom Jahre 1904, dem Todesjahr 
Ratzels, trug er eine raumpolitische Konzeption 
r, die er 15 Jahre später in Buchform („Democratic 
eals and Realities“) in welthistorischer Unterbauung 
iederholte und die in den folgenden Jahren bei der 


Mackinder, Halford J., The Scope and Methods of 
hy — The Geographical Pivot of History. Re- 
ith an Introduction by E. W. Gilbert, The Royal 
ociety, London 1951. 44 S. Sh 2/6. 


keinen Überblick über die Gesamtkonzeption des 


geistigen Fundierung der Geopolitik durch K. Haus- 
hofer eine große Rolle spielte. Mackinder selbst wid- 
mete sich von jener Zeit ab der praktischen Politik, 
übernahm hohe staatliche Aufträge und wirkte in der 
Leitung wirtschaftlicher Gremien. Es wäre interessant 
zu wissen, ob und wie weit er zur Zeit jener Vorträge 
Kenntnis von v. Richthofens und Ratzels Arbeiten 
hatte. In seinen Aufsätzen erwähnt er ledglich O. Pe- 
schel und diesen nur sehr negativ, weil er in seiner 
„Physischen Erdkunde“ das Barometer und die baro- 
metrischen Korrekturen behandelt habe. 


Gilberts Einführung ist sowohl ein kurzer Lebens- 
abriß Mackinders als auch eine Würdigung der beiden 
Vorträge und der von ihnen ausgegangenen Wirkun- 
gen. Der methodische Vortrag von 1887 verdient in 
der Tat der Vergessenheit entrissen zu werden. Es 
wird darin mit jugendlichem Eifer die Notwendigkeit 
gefordert, die physische und Anthropogeographie zu- 
sammenzuführen, die Welt als das Milieu des Men- 
schen zu studieren, eine Brücke zu schlagen über den 
Abgrund, der zwischen den Naturwissenschaften und 
dem Studium der Menschheit gähnt und damit auch 
die damals bereits als „extrem“ empfundene Spezia- 
lisierung der Wissenschaften zu überwinden. Er legt 
darin auch bereits den Grund zu der in England später 
von Herbertson ausgebauten Lehre von den „natural 
regions“ verschiedener Größenordnung. „An environ- 
ment is a natural region“. Je kleiner eine solche ist, 
desto größer die Zahl der in ihr einheitlichen Bedin- 
gungen. „Ihus we have environments of different or- 
ders, whose extension and intension, to borrow a logi- 
cal phrase, vary inversely“. 

„Geographic Pivot of History“, die Lehre vom 
kontinentalen, weltbeherrschenden Kernland („Heart- 
land“) Eurasiens, um das sich der innere oder rand- 
liche Halbkreis von Halbinseln und der äußere, insu- 
läre Halbkreis der übrigen Kontinente (einschließlich 
der beiden Amerikas, aber auch die britischen und 
japanischen Inseln legen, ist heute weit bekannt. Es ist 
ein Verdienst von Gilbert, daß er die Wirkung dieser 
Lehre bei ihrem ersten Vortrag im Kreise der Royal 
Geographical Society und später in der internationa- 
len Diskussion in voller Offenheit diskutierte, Zwei- 
fellos ist diese Lehre auch nach ihrer welthistorischen 


‘Unterbauung keine objektive Erkenntnis, sondern eine 


in die Geschichte und Politik hineingetragene Raum- 
deutung, somit ein typisches Erzeugnis geopolitischen 
Denkens. Die Idee wurde konzipiert in einer Zeit, als 
in Großbritannien eine starke „Russophobie“ herrsch- 
te, der Vortrag gehalten 14 Tage vor dem Ausbruch 
des russisch-japanischen Krieges, dem ein britisch-japa- 
nischer Bündnisvertrag vorausging und folgte. 

Auch in Haushofers Leben spielte Japan eine ent- 
scheidende Rolle. Eines seiner Lieblingsthemen — von 
Mackinder übernommen — war der Vergleich der 
Britischen und Japanischen Inseln. „Geographic Pivot 
of History“ rühmte er immer als ein geopolitisches 
Meisterstück. Es ist daher begreiflich, daß in der west- 
lichen Welt während des letzten Krieges die Meinung 
entstand, Mackinders geopolitische Lehre hätte auf 
dem Wege über Haushofer die Weltpolitik von 1939 


‚ausgelöst. Es ist aber seit einigen Jahren anerkannt, 


daß das ein Irrtum war. Auch Mackinder konnte 1944 
mit Recht den Vorwurf zurückweisen, daß seine Lehre 
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geholfen habe, den Nazi-Militarismus zu begründen, 
da doch 1904 noch keine Rede von einer Nazi-Partei 
gewesen sei (anläßlich der Überreichung der Charles 
P. Daly Medal der American Geographical Society, 


vgl. Geogr. Journ. 103, 1944, S. 132). Was aber. 


Mackinder recht ist, sollte auch deutschen Gelehrten 
früherer Jahrzehnte billig sein. In Büchern, die An- 
spruch auf Wissenschaftlichkeit erheben, hat man nicht 
nur F. Ratzel, sondern auch F.List, H. v. Treitschke 
und selbst einen Karl Ritter, der hundert Jahre vor 
Mackinder gelebt hat, für die Entstehung des geopoli- 
tischen Nationalsozialismus mitverantwortlich _ ge- 
macht. Es gab aber auch im 19. Jahrhundert so etwas 
wie eine allgemein europäische Geistesgeschichte. Gu- 
tes und Schlechtes wurde in allen Nationen geboren. 
Ich glaube an früherer Stelle gezeigt zu haben (Erd- 
kunde, Bd. I, 1947, S. 21 ff.), daß die Wurzel des 
geopolitischen Milieu- und Lebensraumdenkens in dem 
Biologismus und Naturalismus der Begründer der Ge- 
sellschaftslehre, eines Aug. Comte und Herbert Spen- 
cer zu suchen sind. Daß auch der junge Mackinder un- 
ter diesem Einfluß stand, geht wohl aus dem Vortrag 
von 1887 deutlich genug hervor. 


Gilberts Einführung ist frei von ungerechter, aus 
der Kriegspsychose früherer Jahre verständlicher Pole: 
mik, sie ist vom Geiste der Sachlichkeit und objek- 
tiven Berichterstattung getragen. Aus seiner Darstel- 
lung geht — wenn auch unausgesprochen — hervor, 
daß auch Mackinders Idee von 1904 nicht aus platoni- 
scher Schau der Welt geboren wurde, sondern aus 
historisch-politischen Gedanken in einem ganz be- 
stimmten Zeitpunkt machtpolitischer Spannungen und 
Auseinandersetzungen. In dem mit gesundem realisti- 
schen Sinn begabten England ist ihre Anerkennung 
offenbar nicht über die einer geistreichen Schau hinaus- 
gekommen. Auf dem pseudowissenschaftlichen Boden 
der Geopolitik konnte sie ihre Blüten treiben. Ihr 
Begründer muß ihr aber doch eine höhere Bedeutung 
beigemessen haben, sonst hätte er sie am Ende des 
1. Weltkrieges nicht zur Grundlage eines Buches ge- 
macht, das dann auch den Mitgliedern der Friedens- 
konferenz von Versailles nahegebracht wurde, und 
hätte er sie nicht- im zweiten Weltkrieg (1943) ın 
"einem Artikel in Foreign Affairs nochmals vorge- 
tragen. 


Als Angehöriger einer jüngeren Generation fragt 
man sich, wieso zwischen Mackinder und seinen offen- 
kundigen geistigen Paten v. Richthofen und Ratzel 
kein näheres Verhältnis und kein Gedankenaustausch 
zustande gekommen ist. Aus dem was uns bisher über 
seine Wirksamkeit über die Grenzen Großbritanniens 
hinaus bekannt wurde, geht nicht hervor, ob er die 
beiden älteren Zeitgenossen persönlich kennen gelernt 
hat und mit ihnen in Gedankenaustausch stand, auch 
nicht, wie in späteren Jahren sein persönliches Ver- 
hältnis zu seinem jüngeren Zeitgenossen und Ver- 
ehrer Karl Haushofer beschaffen war, der ihm 
sowohl im Denken wie in der Physiognomie auffallend 
ähnlich war. Eine engere Beziehung dieses einflußrei- 
chen Geographen und Politikers zur deutschen Geo- 
graphie und damit auch zur deutschen Geopolitik hätte 
nach unserem heutigen Empfinden sehr günstig auf 
die europäische Entwicklung wirken können. Sie 


wäre auch ganz und gar im Sinne einer praktischen 
Nutzanwendung seiner geopolitischen Konzeption 
gelegen gewesen. Im Zeitalter des Nationalismus, in 
dem Mackinder lebte, bestanden ‘eben doch recht 


starke psychologische Mauern selbst zwischen ver- 


wandten Geistern verschiedener Nationen. Es erfüllt 
mit Hoffnung, daß man in der heutigen Zeit weithin 
bestrebt ist, diese Mauern niederzureißen, und daß 
die Einsicht Boden gewinnt — gerade auch in Eng- 
land —, daß von einer solchen gegenseitigen Aufge- 
schlossenheit der Denker für die Zukunft sehr viel 
abhängen kann. = 


URSPRUNG UND AUSBREITUNG 
DER KULTUR 1) 


Emil Werth 


Ein stattlicher Band von 450 Druckseiten, bei glän- 
zender Ausstattung, stellt sich uns als der erste Ver- 
such dar, „den monogenetischen Ursprung der univer- 
salen Ackerbaukultur nachzuweisen“. Ohne Zweifel 
ist es der belesenen sprachgewandten Verfasserin, die 


sich in ihren Ausführungen stark an die Wiener Schule _ 


(Anthropos-Kreis) anlehnt, gelungen, damit einen Weg 
zu finden, den jungen Menschen, auch in der Schule, 
einen selbständigen Überblick über die Epochen der. 
Vor- und Frühgeschichte der Menschheit zu bieten, der 
zum Verständnis und der besseren Deutung der 
eigentlichen Geschichte eine gute Voraussetzung bildet. 
Der ganze Aufbau und Stil des Buches erinnert an 
Menghin’s „Weltgeschichte der Steinzeit“. Wie’ dieses 
Werk, so bringt auch das vorliegende viele Hypothe- 
sen, die vorläufig nicht anders als durch „muß“ oder 
„sicher“ oder „nach unserer Einstellung“ — also rein 
sprachlich — zu fundieren sind. Ehe ein solcher „Über- 
blick“ den Schülern vorgesetzt wird, erscheint es nötig, 
ihn auf seine Zuverlässigkeit zu prüfen. : 


Die Verfasserin, Professor für Paläethnologie in 
Mailand, nimmt natürlich zu ihrem weltumspannenden 
Bild vieles aus der Völkerkunde zu Hilfe, wenn ihr 


auch das urgeschichtliche Material offensichtlich als 


Wichtigstes erscheint. Die Naturgeschichtlichen Unter- 
lagen, die bei einer Geschichte des Ackerbaus — Kul- 
turpflanzen, Haustiere — nicht unberücksichtigt blei- 
ben dürfen, werden kaum berührt. Und. die Arbeiten 
von Ed. Hahn — von manchen anderen Autoren gar 
nicht zu reden —, mit seiner Geschichte der Haustiere, 
und die wertvollen Ergebnisse der russischen Schule 
unter Vavilov, kommen gar nicht zu Worte. Wenn 
vom Nachweis des monogenetischen Ursprungs der 
universalen Ackerbaukultur die Rede ist, so ist damit 
wohl eben der Entwurf eines universalen Bildes ge- 
meint, denn einen monogenen Ursprung des Acker- 
baus hatte uns auch die bisherige, in erster Linie von 
Ed. Hahn begründete Auffassung vom Niederen Acker- 
bau oder „Hackbau“ vermittelt, aus dem sich in be- 
stimmten Gebieten und bei bestimmten Völkern der 


1) Pia Laviosa Zambotti, Ursprung und Ausbreitung der 


Kultur. Übersetzt von F. Siebert. 19 Taf., 49 Abb., 1 Karte, 
455 Seiten. Verlag für Kunst und Wissenschaft, Baden- 
Baden 1950. DM. 42,—. , ~ ir 
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„Pflugbau“ herausentwickelte — Pflugbaukulturkreis, 
»Hochkulturen* der Ethnographen. Die Verfasserin 
des vorliegenden Buches stellt sozusagen das Bild auf 
den Kopf: Die heutigen Hackbauvölker haben ihren 
- „Niederen Ackerbau“ von den Hochkulturvölkern er- 
halten, ihrer Rasse und geistigen Verfassung entspre- 
chend als stark reduziertes und verarmtes Kulturgut. 


T Auf einer klaren Übersichtskarte sind die Wege die- 
: ser Ubertragung dargestellt. Als Ausgangszentrum des 
i Gesamtackerbaus der Erde gilt der Verfasserin die 
__-yorsumerische, demokratische Bauernkultur Südmeso- 
___- potamiens und des praedynastischen Ägyptens. Man 
3 betrieb von Anfang an Großtierzucht und Getreide- 
& bau; Pflug und andere Zuggeräte (Wagen) waren 
& aber noch unbekannt. Diese kamen erst auf mit der 
a, 


Wandlung der dörflichen Demokratien in aristokra- 
tisch verwaltete Stadtkulturen. Und jetzt wurde die 
vorpflugbauliche Ackerbaukultur auf alle die primi- 
tiven Völkerschaften übertragen, die wir heute auf der 
Stufe desHackbaus antreffen. Diese Übertragung geht 
natürlich nicht unmittelbar von dem genannten Zen- 
trum aus; es bilden sich vielmehr eine ganze Reihe von 
_ Zweigzentren innerhalb der Hochkultur; dabei geht 
es ohne Verluste, Ergänzungen und Neuerungen nicht 
ab. So wird der Ostflügel des Hackbaues nach der 
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_ WNerfasserin aus dem chinesischen und indonesischen 
— „Zweigzentrum“ gemeinsam gespeist, während der 
Westflügel (Neger-Afrika) fast unmittelbar aus dem 


ägyptischen Ausgangszentrum, zusammen mit dem 


___,nubischen Zweigzentrum“ geboren wird. Da kommen 
einem doch gewichtige Bedenken auf: Wie ist es unter 
diesen Umständen möglich, daß beiden Hauptflügeln 
des Hackbaues so viele Kulturgüter gemeinsam sınd, 
die ihn z. T. erheblich vom Pflugbau unterscheiden? 
Dahin gehören: 5 verschiedenen Beilschäftungsarten, 

 vorwiegender Knollenfruchtanbau, Mangel der Groß- 

viehzucht, Unkentnis der Milchwirtschaft, viereckiger 

Hausbau, Handwebstuhl usw. Während die Unkennt- 

nis der Milchwirtschaft z. B. beim Ostflügel aus dem 

chinesischen Zweigzentrum heraus verständlich er- 
scheint, so doch ganz und gar nicht in Negerafrika, 
dessen Hackbau unmittelbar aus dem ägyptischen 

P „Entstehungszentrum“ geboren sein soll. Verstandlich 

sind diese auffallenden Übereinstimmungen im Kul- 

__turgut der beiden Hackbauflügel jedoch bei der älteren 

= ‚Auffassung des „Hackbaus“ als einheitliche Frühstufe 

des Gesamt-Ackerbaus. 


Die Auffassung des vorliegenden Buches läßt eine 
ganze Reihe von Fragen unbeantwortet, vor deren 
Klärung der glänzend geschriebene „Überblick über 
die Epochen der Vor- und Frühgeschichte“ besser nicht 
der Schule in die Hand gegeben werden sollte. So ver- 
-mift man eine klare Auseinandersetzung mit den so- 
‚genannten „Rinderzüchterkulturen“ Afrikas. Dieses 
Rind ist das indische Buckelrind; und mit ihm zusam- 
men geht die Verbreitung der — in Indien heimischen 
— tropischen Hirsen. Die Verfasserin lehnt es aus- 
“driicklich ab, daß die vielen, in Zentral- und West- 
_ Afrika gefundenen „Steinäxte“ etwa dem klassischen 
-  Neolithikum Europas usw. gleichzusetzen sind, und 
will den Landbau in Neger-Afrika zusammen mit der 
_ Eisentechnik eingeführt sein lassen. Und zwar ist es 
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nach ihr vor allem ein hamitisches Element, welches den 
Ackerbau verbreitete. Was wir aber in Neger-Afrika 
als solches kennen (dunkle Hamiten=AÄthiopen) sind 
allemal Hirtennomaden und keine Ackerbauer. Über- 
dies wohnen letztere in Rechteckhütten (wie alle 
Ackerbauer!), jene aber — ebenso wie die von ihnen 
beeinflußten Rinderzüchter — in Rundhütten. Vollen- 
det läßt Verfasserin die „Anpassung des Schwarzen 
Erdteils an die bäuerliche Kultur“ erst nach Beginn 
unserer Zeitrechnung sein. Dem gegenüber hat schon 
Stuhlmann (Kulturgeschichte Ostafrikas) darauf hin- 
gewiesen, daß die Neger bei ihrer Einwanderung in 
Afrika die samenlose und nur durch Ableger vermehr- 
bare Kulturbanane aus Asien mitgebracht haben, was 
bei dem heutigen wüstenhaften Charakter der Durch- 
gangsgebiete auf der Nordseite des Indischen Ozeans 
— die Neger sind keine seefahrende Rasse — noch in 
der Pluvialzeit gewesen sein muß. Das sind gewaltige 
Zeitdifferenzen. Daß diese Einwanderung der Neger 
wirklich voralluvial ist, hat der Rezensent durch 
den Hinweis auf die jungdiluviale negroide Grimal- 
dirassi erhärten zu müssen geglaubt (Kulturgeschichte 
der Banane). 


Ähnliche Ansichten vertritt die Verfasserin bezüg- 
lich der Bauernkultur der Südsee: „Die Kultur, die 
wir auf diesen Inseln antreffen, besitzt ein offensicht- 
lich zurückgebliebenes neolithisches Gepräge, aber es 
steht fest, wenigstens von unserem Standpunkt aus, 
daß dieses Neolithikum nach dem Pazifik gelangt, als 
die europäische Mittelmeerwelt die Entwicklung der 
Eisenzeit erlebt und als die Griechen, Phöniker und 
Etrusker um die Vorherrschaft im Westen ringen“. 
Und weiter ist für die Verfasserin „auf Grund der 
eindrucksvollen Fülle von Analogien* auch die Ab- 
hängigkeit Amerikas von der Inselwelt des Pazifik 
nicht zweifelhaft. „Von unserem Gesichtspunkt aus“ 
schreibt sie, „müßte... die Begründung der Amazo- 
naskultur den Beginn eines bäuerlichen Kolonisierungs- 
vorganges in Amerika vom Stillen Ozean her darstel- 
len, welcher mit der Ankunft höherer Kulturelemente 
während der Blütezeit der mexikanisch-peruanischen 
Kulturen einen Höhepunkt erreicht“. Letztere werden 
aber neuerdings z. T. wieder soweit zurückdatiert 
(Henseling, Forschungen und Fortschritte 1949 S. 25), 
daß sich daraus erneut ein Widerspruch zu dem im 
vorliegenden Buche vertretenen geringen Alter der 
pazifischen Bauernkultur ergibt. Im übrigen möchte 
der Rezensent — der erst kürzlich eine Zusammen- 
stellung von Kulturparallelen zwischen Südsee und 
Amerika gegeben hat (Forschungsdienst 1952) der Ab- 
leitung der amerikanischen Kultur von der Alten Welt 
über die Südsee gern zustimmen. 


Zusammenfassend betont unsere Verfasserin noch- 
mals, daß es sich bei den heutigen Hackbaukulturen 
handelt um „eine Verarmung, welche mit der Aus- 
strahlungsbewegung nach der äußersten Peripherie 
verbunden ist, um eine Verarmung also, die nicht ein 
Altersein sondern ein Jüngersein anzeigt“. So braucht 
nach der Verfasserin (Seite 435) die demokratische 
Bauernkultur des Vorderen Orients, wo sie ca. 4000 
v. Chr. entstanden ist, ca. 3000 Jahre, um den ganzen 


Erdball zu durchdringen. 
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Wie gesagt: Damit stellt das Buch die bisherige Vor- 
stellung auf den Kopf. Allein die verblüffend ähn- 
liche, um nicht zu sagen gleiche Struktur des „Hack- 
baues“ über die, den ganzen Erdball umgürtende 
Zone, verbietet nach Ansicht des Rezensenten, ge- 
trennte Ausgangspunkte aus jeweils verschiedenen 
Teilzentren der Hochkulturen anzunehmen. Und 
wenn es in dem Buche heißt, daß für das ozeanisch- 
amerikanische Randgebiet in kultureller Hinsicht vor 
allem die Verluste bezeichnend sind, die das Kultur- 
gut unterwegs erleidet, so daß die materielle Kultur 
nicht unter die primitive Hackkultur — mit Steinklin- 
gen — hinausgeht, so ist da doch zu bemerken: es sind 
keineswegs nur Verluste an Kulturgut, die den Hack- 
bau vom Pflugbau unterscheiden. So kennt z. B. der 
Hackbau 5 verschiedene Beilschäftungsarten, der Pflug- 
bau nur eine; und diese ist — das muß jeder zugeben 
der sie praktisch kennengelernt hat — keineswegs 
jenen 5 überlegen. Wenn der Hackbauer in Amerika 
bei der Bierbereitung zur Umsetzung der Stärke in 
Zucker sich des Ptyalins des menschlichen Speichels be- 
dient, der Pflugbauer aber zum gleichen Zweck das 
Malzferment des keimenden Getreides benutzt, so sind 
das verschiedene Wege, die zum gleichen Ziel führen, 
aber der eine kann nicht als Verlust-Mutante aus dem 
anderen entstanden sein. Dasselbe Verhältnis besteht 
zwischen der Bevorzugung der Knollenfrüchte beim 
Hackbau und des Getreideanbaus beim Pflugbau. So 
ließen sich noch viele Beispiele anführen. Bei anderen 
ist die Primitivität,. d. h. die Ursprünglichkeit, und 
nicht die Dekadenz, so in die Augen springend, daß 
die Vorstellung eines nachträglichen. Verlustes gar 
nicht aufkommen kann. So beim Handwebstuhl des 
Hackbaues gegenüber dem Trittwebstuhl des Pflug- 
baues; bei der Handtöpferei im Hackbau und der 
Benutzung der Töpferscheibe im Pflugbau; bei der 
Nichtverwendung der Haustiere als Arbeitshilfe von 
Seiten des Hackbauern und dem ausgiebigen Gebrauch 
und dessen Steigerung durch „Großvieh-Zucht“* im 
Pflugbau. 

Und weiter: was das Ausgangszentrum des Gesamt- 
ackerbaus der Erde angeht, so erheben sich auch da 
schwerwiegende Bedenken. Zum Ackerbau gehören 
Kulturpflanzen und Haustiere. Huhn, Hund,Schwein, 
tropische Hirsen, Flaschenkürbis (als Vorbild der Ke- 
ramik), Bohne, Reis usw.; alles dieses ist in Vorder- 
indien (Südasien) beheimatet (s. Werth, Südasien als 
Wiege des Landbaues), nicht im Vorderen Orient 
(Mesopotamien — Ägypten). Und hier, in Südasien, 
hat heute noch der Pflugbau einen breiten Konnex mit 
dem Hackbau. Daß der Hackbau dem Pflugbau voran- 
gegangen ist,hat man bisher immer aus dem „ursprüng- 
lichen“ Charakter geschlossen. Wie Rezensent in einer 
ganzen Reihe von Arbeiten glaubt gezeigt zu haben, 
‚liegt der unmittelbare Beweis dafür in dem praehisto- 
rischen Auftreten der Schäftungsarten (s. o.) klar auf 
der Hand. 

Man vermißt in dem anregend geschriebenen Buche 
ein Register, das bei den vielen, sicher zum Teil un- 
vermeidlichen Wiederholungen doppelt erwünscht 
wäre. Ein Literaturverzeichnis von 13 Seiten be- 
schließt das Buch. Der Leser erhält beim Durchlesen 
desselben allerdings den Eindruck, daß es viele, ihrem 


Inhalt nach weit abliegende Schriften enthält, während 


ZN 


man andere direkt zum Thema sprechende, vergebens _ 
sucht. 13 Seiten ist allerhand; wenn man aber z.B. mit 
R.Leser (Entstehung und Verbreitung des Pfluges) 
vergleicht, das nur ein Teilgebiet der ganzen Acker- 
baugeschichte und doch 33 Seiten Literatur bringt, 
dann versteht man, daß zumal aus der deutschen For- 
schung (abgesehen von der Wiener Schule) manches 
fehlen muß. So darf man wohl den Wunsch ausspre- 
chen, daß bei einer Neuauflage“ des Buches, ohne den 
Gesamtumfang zu vergrößern, mehr Gewicht auf eine 
gleichmäßige Behandlung aller in Betracht kommen- 
den Teilfragen und den methodisch-systematischen 
Aufbau des Ganzen gelegt werden möge. 


DIE BEVOLKERUNGSENTWICKLUNG 
DER INSEL KUBA 


Wolfgang Cremer 

Mit 3 Abbildungen 
Die Einfuhr von Negersklaven begann auf Kuba 
19 Jahre später als auf Haiti (1543) und fand immer 


in einem viel geringeren Umfange als dort statt. Da- 
gegen war auch die freiwillige weiße Einwanderung 
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aus Spanien geringer. Erst als 1655 Jamaica an Eng- 
land, und 1697 Westhaiti an Frankreich fielen und, 
1763 auch Florida an England abgetreten wurde, er- 
hielt das weiße Element auf Kuba eine Verstärkung 
‚durch die vermehrte Einwanderung aus Spanien. Mit 
der vorübergehenden einjährigen Besetzung Habanas 
durch die Engländer im Jahre 1763, fanden freihänd- 
lerische Ideen Eingang. Im Jahre 1778 erließ Karl III. 
ein Freihandelsreglement, das zunächst freien Handel 
mit Spanien und spanisch-amerikanischen Häfen vor- 
sah. Nicht zuletzt die Unabhängigkeit der Vereinig- 
ten Staaten (1783), sowie der seit 1818 eingeführte 
_ Freihandel seitens Spaniens, waren von Einfluß auf 
_ die wirtschaftliche Entwicklung der Insel. Parallel mit 
ihrer wirtschaftlichen Erschließung vermehrte sich 
auch die Bevölkerung. Zunächst war die Folge der 
wirtschaftlichen Erschließung der Insel eine starke 
- Einfuhr von Negersklaven für die” Arbeitsleistung 
auf den Zuckerplantagen, so daß deren prozentualer 
- Anteil von 1775 bis 1841 von 44 %/o auf 58,5 9/o an- 
stieg. Entsprechend war der Anstieg der Gesamt- 
 bevölkerung; die in einem Zeitraum von 25 Jahren 
- (1792—1817) sich verdoppelte und bis 1845 sich ver- 
_ _wierfacht hatte. Im Zuge dieser Entwicklung schien 
Kuba wie Haiti reines Negerland zu werden, aber 
_ die Sklaveneinfuhr wurde um diese Zeit untersagt. 
Der prozentuale Anteil der farbigen Bevölkerung 
_ nahm seit 1841 ab und erreichte 1877 mit 32,2 9/0 
:inen Tiefstand. 


Seit 1847 trat als Ersatz für die Negerarbeiter das 
gelbe Element in Erscheinung. Der gelbe Bevölke- 
 rungsanteil ist in den Statistiken immer mit zu den 
_ Weißen gezählt worden. Er betrug nach Sievers 1877 
44000 und machte in den 90er Jahren 3 °/o der Ge- 
_ samtbevölkerung aus. Da hier nicht eine ständige 
_ Nachwanderung gegeben war, sondern ein großer 
Teil desselben mit dem Verdienst in die Heimat zu- 
_ rückzukehren pflegte, aber auch durch die kubanischen 
‘evolutionswirren Ende der 90er Jahre des vergan- 
nen Jahrhunderts und durch die stürmische Bevöl- 
rungsentwicklung im Zuge der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung mit Beginn des 20. Jahrhundert, sank nach 
tus Perthes, „Gothaischer Hof-Kalender 1916“ 
rozentuale Anteil auf 0,6 %/o (1907) der Gesamt- 
ölkerung und wurde für 1907 mit 11 837 Köpfen 
gegeben. Nach O. Quelle wurden 1919 16146 
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ich bei der großen Arbeiternachfrage von den 
n Antilleninseln einwandern konnten. 


Bevölkerungsvermehrung beruhte seit der Auf- 
r Sklaverei auf der Neueinwanderung von 
auf der eigenen biologischen Kraft. Die 


ırend die Revolutionswirren von 1895 
ie aaa Rückgang der Bevölke- 

Mier 1 ießung der Insel ab 1898 
a für weitere Einwan- 
ie Bevölkerung von 
aber nicht in allen 


esen und 22620 Ostinder gezählt, die wahr- 


‚irren von 1868—78 gingen fast aus- 
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Teilen der Insel gleichmäßig erfolgte. Das auffällige 
Steigen der Bevölkerungskurve der drei Ostprovin- 
zen mit Beginn des 20. Jahrhunderts ist auf die seit 
1907 sich besonders stark entwickelte Zuckerindustrie 
zurückzuführen. Durch gewaltiges Einströmen us- 
- amerikanischen Kapitals wurden die großraumigen 
Viehzuchtgebiete des Ostens in kurzer Zeit in wo- 
gende Zucketrohrfelder umgewandelt und verkehrs- 
mäßig erschlossen. Die bedeutende Arbeitsnachfrage 
hatte ein massenhaftes Zuströmen von den Nachbar- 
inseln zur Folge. Das Wachstum der Bevölkerung im 
20. Jahrhundert (bis 1940), 404,8 %/o für Camaguey, 
252,6%o für Oriente, 149,1% für Santa Clara, 
gegenüber 149,5 °/o für Habana (einschl. der Zunahme 
der Bevölkerung der gleichnamigen Hauptstadt) 
113,3 /o für Pinar del Rio und 84,1 /o für Matan- 
zas. (Angaben nach W.Gley) erklären die differen- 
zierte Entwicklung innerhalb der Insel durch den 
wirtschaftlichen Aufschwung mit Beginn des 20. Jahr- 
hunderts. Im großen und ganzen beruhte diese Zu- 
nahme auf einer vermehrten Einwanderung aus Spa- — 
nien — aber auch aus den USA — sowie auf Zuwan- 
‚derung von den Nachbarinseln. Die Wirtschaftsland- 
schaft trägt seitdem monokulturelle Züge. 
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Erst in den letzten Jahrzehnten, etwa seit 1931, 
hat sich die Bevölkerungsentwicklung durch die Welt- 
wirtschaftskrise verlangsamt. Der Versuch einer Über- 
windung der Monokultur seitens der Regierung durch 
Gründung neuer Industrien und Wirtschaftszweige 
scheint gerade für Havanna die starke Bevölkerungs- 
zunahme zu erklären. Vergleichen wir aber die Bevöl- 
kerungsentwicklung der Provinzen mit der Zucker- 
erzeugung und wirtschaftlichen Bedeutung derselben, 
so sehen wir, daß trotz einer Bevölkerungsvermehrung 
von 404 0/o im 20. Jahrh. Camaguey eine relativ ge- 
ringe Bevölkerungszahl aufweist und auch noch heute 
stark auf Wanderarbeiter angewiesen ist. Die Bevöl- 
kerungsdichte ist mit 18,66/qkm am geringsten in 
dieser Provinz (1943). Es folgen. Pinar del Rio mit 
29,54/qkm (1943), Oriente mit 36,81/qkm (1943), Ma- 
tanzas mit 42,76/qkm (1943), Santa Clara mit 
43,83/qkm 1943) und Havana mit 150,33/qkm (1943). 
(Angaben errechnet nach “The Statesmen’s Yearbook 
1949”), 


Der farbige Bevölkerungsanteil nimmt von W nach 
O zu, ist mit 40,8 0/0 (1940) am größten in der Pro- 


vinz Oriente und 25,6 0/0 in der Provinz Camaguey; 


in der Provinz Matanzas 25,6 °/o, in der Provinz 
Pinar del Rio 20,7°/o und in der Provinz Habana 
20,6 °/o. in der Provinz Santa Clara 19,7 °/o. Dies er- 
klärt sich aus dem großen Arbeiterbedürfnis der Zuk- 
kerrohrgebiete des Ostens und der Sisalanbauzone der 
Provinz Matanzas. 


Die Differenzierung der Bevölkerung in Weiße und 
Farbige wird kaum ein klares Bild ergeben, da sich 
das weiße Element nicht rein erhalten hat, im übrigen 
aber ein großer Teil der Mischlingsbevölkerung als 
Weiße gelten will. Immerhin stehen in der Statistik 
73,4 0/0 Weiße (1940) 26,6%o an Farbigen gegen- 
über bei einer mittleren Bevölkerungsdichte von 
37,5/qkm für 1940. 


Gesamtbev. W. Bev. W. Bev. 
: : in °/o 

1775 171 620 96 440 56,2 %/o 
1792 S22. 300 153 559 56,4 %/o 
1817 3720362: 257 380 45,0 %/o 
1827 704 487 311 051 44,2 0/0 
1841 1 007 624 418 291 41,5 %/o 
1850 1 207 230 641 670 
1861 1 396 530 743 484 56,8 °/o 
1870 1 521 684 66,6 /o 
1872 1 414 508 
1875 1 370 000 915 000 


1877 1 509 291 1 023 394 65. %/o 
1887 1 631 687 1 102 889 64,7 %/o 
1890 1 660 198 

1894 1 631 696 65,0 °/o 
1899 1.942.727 1 052 497 67,0 %/o 
1907 2 048 980 1 440 013 69,7 %/o 
1910 ys O10 8 70,3 °/o 


F. Bev. 


75 180 
118 741 
314 983 
393 435 
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565 560 
603 046 


455 000 
485 897 
528 798 


505 443 


608.967 


Die Bevélkerungsdichte 


in den Provinzen Kubas 


i.d. Jahren 1895-1943. 


F. Bev. 


in 9/o 


43,8 %/o 
43,6 %/o 


55,0 %/o 


55,8 %/0 
58,5 %/o 


43,2 /o 
33,3 %/o 


32,1 %o 


32,4 %/o 


35,0 %/o 


32,1 9/9 
29,7 /o 
29,7% 


Asiaten 


( 43 811)* 


14.857 
( 11 837)* 


Asiaten 


in °/o 


2,9:%/o 
2,9 %o P 


0,9 %/o = 
0,6 %/o 


/ 


Gieamtber, ax OW, Bev. W. Bev. “ F. Bev. F. Bev. Asiaten Asiaten 


- See In-2/ 0 in °/o ‘in °/o 


La 


1912 2 473 600 


1913 2382990 1711513 71,9 %/o 671 477 28,1% 
1914 2465 186 \ 
1919 28890064 2104193 72,8 °/o 784 811 27,2% ( 16 146)* (22 620)* Ostinder 
g 1922 3003002 - 2193136 809 866 
ae 1926 3470217 2362176 839 954 268 087 andere Rassen 
® 1928 3 568 552 2.438 292 _ 859.003 271 257 andere Rassen 
Betas. 2 19317 28.962:400 : 
% 1933 4.012.000 SE 
319382 = 4.227 587, RE 
1940 4 291 063 73,4 %/o 26,6 %/o 2 Cote 
yy 1942 4430000 32 000 © 7 
> 1943 4778 583 3.553.312 1225-271: + . = 


1945 4776824 


er - 
> 


= *) sind-in der Zahlung des weißen Bev.-Anteils mitenthalten. : x 
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EEE oe = er Bevölkerung in 1000 ® ae 
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NEUE INSELN IM FOXE-BASIN, WESTLICH 
VON BAFFIN-LAND 


Karl Bresser 
Mit 1 Abbildung 


Wie lückenhaft unsere Kenntnis der arktischen Ge- 
biete Nordamerikas immer noch ist, zeigt die zufäl- 
lige Auffindung dreier größerer Inseln von zusam- 
men rund 19000 qkm Fläche im Foxe-Basin, west- 
lich von Baffinland, die am 21. Juli 1948 von einem 
in Frobisher-Bay, Baffinland, stationierten Flugzeug 
der Canadian Royal Air Force entdeckt wurden. 

Die Entschleierung der Küsten des Foxe-Basin blieb 
trotz seiner relativ südlichen Lage bis in unsere Tage 
unvollendet. Starker Nebel und Packeisbildung be- 
hindern die Schiffahrt in diesem Gebiet, das deshalb 
länger unbekannt blieb, als nördlicher gelegene Teile 
der amerikanischen Arktis. Die Entdeckungsgeschichte 
der Küsten des Foxe-Basin ist reich an Überraschun- 
gen, besonders in der neueren Zeit. 
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Auf der Suche nach der Nordwest-Passage drang 
Luke Foxe 1631 zum esten Mal in den Meeresteil vor, 
der später seinen Namen erhielt. Dann wurde das 
Foxe-Basin erst wieder 200 Jahre später von Parry 
befahren, der ebenfalls die nordwestliche Durchfahrt 
in den Pazifik suchte. Parry mußte in der Fury und 
Hekla-Straße wegen des Packeises umkehren und 
nahm auf der Rückfahrt die Westküste des Foxe-Basin 
kartographisch auf. Die Ostküste wurde erst 1910 
zum ersten Mal erreicht, und zwar ausnahmsweise 
von der Landseite her. Es war der Deutsche Bernhard 


- 


2 


- Forschungsreise in Baffin-Land“, Mitt.’ 
den 1913, Bd. 2,S.669—716. 


Hantzsch, der vom Cumberland-Sound zum Kouk- 
djak-River und von dort nach Norden zum heutigen 
Hantzsch-River vordrang, wo er durch Krankheit 
den Tod fand. Seine Aufzeichnungen wurden durch 
die ihn begleitenden Eskimos gerettet. Erst 1927 wur- 
de die Süd-Küste des Foxe-Basin von Putnam genauer 
kartiert. Dabei stellte sich heraus, daß die Küste auf 
den bisherigen Karten 80 km zu weit nördlich einge- 
zeichnet worden war. Damals mufte Baffin-Land 
auf der Karte um ein Gebiet von etwa der Größe der 
jetzt neu entdeckten Inseln verkleinert werden. 

In der folgenden Zeit wurden die noch nicht be- 
kannten Teile der Nord- und Ostküste des Foxe-Ba- 
sin kartiert. Die letzte dieser Expeditionen (1939) 
stand unter der Leitung von 7. H. Manning, der da- 
mals schon aus dem Verhalten der Gezeiten und 
des Packeises neues Land südlich und westlich der 
Twedsmuir-Islands vorhersagte. 7. H.Manning führte 
auch die im Sommer 1949 vom kanadischen Depart- 
ment of Mines entsandte Expedition, die genauere 
Forschungen auf den neu entdeckten Inseln durch- 
führte. 

Die Hauptinsel erhielt inzwischen den Namen 
“Prince Charles Island”, die beiden anderen Inseln 
wurden “Air Force-” und “Foley-Island” genannt. 
Prince Charles Island ist etwa 130 km lang und 
110 km breit und liegt zwischen 67° 10’ zu 68° 27’ 
Nord und 74°50’ zu 77° 30° West. Es besteht aus 
Kalkstein und erhebt sich bis zu 15 m Höhe, während 
Air Force-Island Erhebungen von etwa 35 m und Fo- 
ley-Island solche von etwa 90 m besitzt. Die Inseln 
zeigen keine Anzeichen von Besiedelung durch Eski- 
mos, obwohl zahlreiches Wild — in der Hauptsache 
Polarbären und Karibous — dort vorkommt. 

Manning konnte auch feststellen, daß Prince Char- 4 
les Island bereits 1932 durch W. A. Poole, Kapitan der 
“Ocean Eagle”, entdeckt worden war. In einem Be- 


richt an das kanadische Department of Marine war ; 
diese Insel damals Poole-Island genannt worden. Der , 
Bericht geriet aber in Vergessenheit, und die neue In- 


sel wurde in keiner Karte eingezeichnet. Dem west- 
lichsten Vorsprung von Prince Charles Island wurde 
daher jetzt der Name “Poole-Point” beigelegt. (In 
der Abb. irrtümlich mit „Poole M.) bezeichnet.) Eben- 
so stellte sich heraus, daß die nördlichste Steilküste 
von Foley-Island bereits 1939 von Manning entdeckt 
worden war, der das Gebiet damals Anderson-Island 
nannte. So wurde der nördlichste Punkt von Foley- 
Island entsprechend “ Anderson-Bluff” getauft. 


» 


a 


Der vorliegende Bericht basiert auf Kurzartikeln in: 

Arctic, 1948, Band 1, Seite 142; : 

Arctic, 1949, Band 2, Seite 125; _ 

Geographical Journal 1950, Band 115, No. 4—6, S. 262 bis 

263; The Polar Record 1951, Band 6, No. 42, S. 256—257 
und 269—270. | j 


N RE, Ve 


> 


Weitere Literatur: 


Manning, T. H., The Foxe-Basin Coast of Baffin-Is- 
land. Geographical Journal, 1943, Band 101, No. 5—6, 
S.225—251, a se i Kees Se, 

Putnam, G. P., “The Putnam Baffin Island Expedition”, 
Geographical Review 1928, Bd. 18,S.1—40. = | 
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Die Jahreskonferenz der ,Geographical Association“ 
in London 


Vom 1. bis zum 4. Januar 1952 fand in London, 
School of Economics, die Jahrestagung der G.A. — 
des Verbandes der britischen Schulgeographen — statt. 
Die ersten drei Tage waren Vortragen und Diskussio- 
nen gewidmet, der letzte Tag wurde fiir Besichtigun- 
gen verwendet. Der Natur der G. A. gemäß beschaf- 

_ tigten sich die meisten Vorträge und Diskussionen mit 
praktischen Fragen der Schulgeographie. So sprach 
der Präsident der Association, Mr. L. Brooks, über 
»Gedanken zum modernen Geographieunterricht an 
Schulen“. Weiter wurden geographische Lehrfilme ge- 
zeigt, und unter anderem fand eine freie Diskussion 

zum Thema „Ein idealer Atlas fiir die Altersgruppe 
von elf bis sechzehn“ statt. In einem „Symposium“ 
sprachen Vertreter der einzelnen Kommittees für 
Volks-(Primary), Vorbereitungs-(Preparatory) und 

- Mittel- bzw. Höhere Schule (Secondary School) zum 

Thema: „Der Inhalt der Schulgeographie*. Nebea 
diesen Veranstaltungen fanden jedoch auch verschie- 
dene reine wissenschaftliche Vortrage statt. 


Auf besonderes Interesse stieß der Vortrag von Dr. 

_ W. G. Hoskins, Reader der Wirtschaftsgeschichte an 
der Universität Oxford. Das Thema lautete: „Die 
historische Geographie der englischen Landschaft.“ Dr. 
= Hoskins, der seinen Vortrag durch Lichtbilder illu- 
 strierte, verwendete hauptsächlich Beispiele von den 
-_ Midlands und Südwestengland. An den Beginn seiner 
‘ Ausführungen stellte er das Bild einer Naturland- 
schaft (Dartmoor), und besprach dann jeweils für 
sich die Entwicklung der Flur- und Dorfformen, um 
schließlich mit dem Bild einer voll entwickelten Kul- 
 turlandschaft (civilized landscape) zu enden. Im 12. 
und 13. Jahrhdt. dürfte das landwirtschaftlich ge- 
nutzte Land seine größte Ausdehnung gehabt haben. 
Weit jenseits der heutigen Odlandsgrenze sind noch 
heute Spuren alter Felder zu finden. Die erste Arron- 
dierungsbewegung (enclosure) war im 15. und 16. 
_ Jahrhd., sie ging wahrscheinlich mit dem Wüstwer- 
den verschiedener Dörfer parallel (Dorfwüstung = 
deserted village — lost village). Die meisten Arron- 
 dierungen wurden jedoch im 18. und 19. Jahrhdt. 
durchgeführt. Diese Felder zeichnen sich verglichen 
_ mit denen der älteren „enclosure“ durch große Regel- 
 mäßigkeit aus. In vielen Fällen war die Grundzu- 
‚sammenlegung auch mit Ausbau und Wüstwerden 
der Wohnstätten in den Dörfern verbunden. In be- 
_ stimmten Fällen (Viehzuchtgebiete?) fand kein Aus- 
bau statt. In einigen wenigen Gemeinden in England 
d noch heute „open fields‘ (Gewannfluren) zu 
den, in den meisten Gebieten handelt es sich jedoch 
m, herauszufinden, ob die zahlreich vorhandenen 
ze and furrow“ (Ackerfurchen, meist unter Dauer- 
and) wirklich die fossilen Reste alter Feldstreifen 


len eigentlichen Siedlungs- 
den Geographen den Vor- 
tslage mit physisch-geogr. 
u bringen. An Beispielen' 


TAGUNGEN UND KONGRESSE 


zeigte er die Bedeutung der anthropogenen Faktoren 
auf und wies allgemein auf die große Bedeutung von 
Persönlichkeiten für die Ausprägung der Landschaft, 
wie wir sie heute vor uns haben, hin. 


Unter zahlreicher Beteiligung und lebhafter An- 
teilnahme führte Mr. W. V. Lewis, Universität Cam- 
bridge, drei Filme vor, denen er eine Einleitung 
vorausschickte und die er laufend erläuterte. Das 
Thema hieß „Einige physiogeographische Forschungs- 
arbeiten der jüngsten Vergangenheit im Felde und im 
Laboratorium“. Der erste Teil (zwei Filme) befaßte 
sich mit Küstenformung. Ausgehend von der Tat- 
sache, daß nur genaueste und langdauernde Beobach- 
tung und Messung die Grundlagen liefern kann, auf 
Grund welcher später eine Deutung der Küstenfor- 
men soweit sie durch die Form der Meereswellen selbst 
bedingt sind, möglich sein wird, hat das Geogra- 
phische Institut der Universität Cambridge durch 
mehrere Sommer hindurch, unterstützt von der bri- 
tischen Admiralität, an Chesil Beach, Dorset, an 


‘diesem Problem gearbeitet. Selbstentworfene, sinn- 


reiche Apparate erlauben die laufende Messung des 
Küstenprofiles, so daß die verschiedenen Veränderun- 
gen, wie sie bei den zwei Hauptarten von Wellen 
auftreten, genau registriert werden können. Gleich- 
zeitig damit werden alle meteorologischen Daten so- 
wie Wellenfrequenz, Wellenhöhe und Fluthöhe fest- 
gehalten und darüber hinaus die Wellen gefilmt. 
Dasselbe wurde dann im Laboratorium im Wellen- 
tank wiederholt, wobei erstaunliche Ergebnisse erzielt 
wurden. 


Der dritte Film befaßte sich mit einem gletscher- 
kundlichen Thema. Um genaueren Aufschluß über 
die Gletscherbewegung als verschieden zwischen der 
Oberfläche und dem Gletscherinneren zu erhalten, 
wurden in Norwegen in Mittel Jotunheimen im 
Skauthöe-Cirque-Gletscher, ein längeres (ca. 130 m) 
und ein kürzeres (ca. 30 m) langes Tunnel durch das 
Eis bis zum Felsuntergrund durchgetrieben. Die Ar- 
beit wurde von Studenten geleistet, die in Schich- 
ten täglich zwölf Stunden arbeiteten. Mittels Bambus- 
stangen und eines Theodoliten wurde die Gletscher- 
bewegung an der Oberfläche, mittels eines speziell 
konstruierten Gerätes wurde die Eisgeschwindigkeit 
am Grunde des Tunnels gemessen. Dort ergab sich 
eine Geschwindigkeit von ungefähr 1 cm pro Tag. 
Weiter wurden auch Temperaturmessungen und kri- 
stallographische Messungen durchgeführt, die ergaben. 
daß die Eiskristalle in Richtung der Scherflächen aus- 


gerichtet sind. Eine Gruppe von Studenten setzte die 


Beobachtungen während der Weihnachtsferien unter 
den schwierigsten Umständen fort. Die Arbeit wird 
im kommenden Sommer wieder in großem Umfang 
aufgenommen werden und zum Abschluß gelangen. 


Bemerkt sei noch, daß alle Filme von der Film 


‘Society der Universitat Cambridge aufgenommen 


und herausgegeben wurden. Die Film Society ist eine 
Gruppe von Studenten, die „Filmwissenschaft“ als 


Liebhaberei betreiben. | 
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Dr. P. W. Bryan, Vorstand des Geographischen In- 
stituts, University College Leicester, zeigte einen 
ausgezeichneten Farbfilm und sprach an Hand dessel- 
ben über die Geographie der Insel Arran und eine 
zehntägige Exkursion und Feldarbeit seines Depart- 
ments, Einige Hauptpunkte waren: In klimatolo- 
gischer Hinsicht ist bemerkenswert, daß die Nieder- 
schlagshöhe entgegen der Erwartung eines Regen- 
schattens auf der Ostseite höher ist als auf der 
Westseite. Trotz der nördlichen Lage ist das Klima so 
mild, daß in .unmittelbarem Meeresniveau Palmen 
überwintern können. Physiographisch interessant ist 
eine treppenähnliche Folge von ,,raised beaches“ — die 
ausgedehnteste in einer Höhe von 100 Fuß —, die 
in einer Landoberfläche von 1000 Fuß ihren Abschluß 
findet. Anthropogeographisch ist bedeutend, daß die 
Obergrenze des Kulturlandes fast immer mit dem 
landseitigen Ende der 100 Fuß-Küstenplattform zu- 
sammenfällt; nur ein Drittel des Landes ist landwirt- 
schaftlich »genutzt. Demgemäß steht auch die Sied- 
lungsverteilung in enger Beziehung zur Morphologie. 
Die Landwirtschaft stützt sich hauptsächlich auf wider- 
standsfähige schottische Rinder- und Schafrassen. Von 
Feldfrüchten wird im steinigen Boden lediglich die 
Kartoffel angebaut, zu deren Düngung Seetang ver- 
wendet wird. Während des letzten Jahrhunderts er- 
folgte eine bedeutende Entvölkerung; das Wüstwer- 
den von mindestens einer Ortschaft ist festgestellt. In- 
folge der nunmehrigen Knappheit von Arbeitskräften 
dehnt sich das Odland allmählich aus, und „bracken“ 
(Adlerfarn, neben Heidekraut die typische Vegetation 
auf Odlandsflächen in Großbritannien) greift auf das 
Kulturland über. In der neuesten Zeit ist eine be- 
merkenswerte Entwicklung des Fremdenverkehrs in 
den Sommermonaten festzustellen. 

Prof. W.G. Holford, Professor für Stadt- und 
Landesplanung, University College London, sprach 
zum Thema „Geographie und Stadt-Planung“. 

Der letzte Vortrag der Tagung fand als gemein- 
same Veranstaltung mit der Royal Geographical So- 
ciety in deren Vortragsraum statt. Sir E. John Russell, 
Fellow der Royal Society und Präsident der British 
Association im Jahre 1949, ein wohlbekannter Fach- 
mann auf dem Gebiet der Ernährungswirtschaft, 
sprach zum Thema „Indiens Ernährungsprobleme“. 
An Hand von statistischen Unterlagen schilderte Sir 
John Russell die Schwierigkeit der Lage und Dringlich- 
keit einer Abhilfe, um schließlich auf einige Mög- 
lichkeiten der Lösung dieser Probleme einzugehen. 
Obwohl das potentiell fruchtbare Land noch nicht 
zur Gänze in Kultur genommen ist, und z.B. durch 
künstliche Bewässerung weiteres Land angebaut wer- 
den könnte, würde dies keine Lösung, sondern letzten 
Endes nur eine Erschwerung der Lage bedeuten. Eine 
andere Möglichkeit wäre eine qualitätsmäßige Stei- 
gerung der landwirtschaftlichen Erzeugung, vor allem 
auf dem Gebiete der Viehzucht, und weiter Anbau von 
Feldfrüchten höheren Nährwertes. Auch der Ersatz 
von Industrie- durch Nahrungspflanzen sei ins Auge 
zu fassen. Wie er sich bei einem kürzlichen Besuch des 
Landes und im Vergleich mit Eindrücken, die er vor 
dem Kriege gewann, überzeugen konnte, ist seit 
Kriegsende manches in dieser Richtung geschehen. 
Diese Umstellungen benötigen jedoch eine große 


Menge Kapital und können sich erst in fernerer Zu- 
kunft auswirken, während eine unmittelbare Abhilfe 
notig: ist. Die vielleicht einzige wirksam scheinende 
Lösung wäre wohl eine Bevölkerungsverminderung. 
Einer Auswanderung großen Stiles stehen jedoch reli- 
giöse Bande und die Schwierigkeit geeignete Auf- 
nahmeräume für die überschüssige Bevölkerung zu fin- 
den entgegen. Das Problem im ganzen betrachtet ist 
so schwierig, so erklärte Sir John Russell, daß zumin- 
dest für die nächsten zehn Jahre -keine Aussicht auf 
eine Verbesserung der Lage besteht. 


Karl A. Sinnhuber 


Tagung des „Institute of British Geographers“ in 
Aberystwyth 


Vom 3..bis 6. Januar 1952 fand in Aberystwyth die 
von etwa 160 Teilnehmern besuchte Tagung des 
1.B.G., der Vereinigung der britischen Hochschul- 
und Berufsgeographen, statt. Sie wurde von Prof. 
E. G. Bowen (Aberystwyth) mit einem landeskund- 
lichen Überblick über das Bergland des mittleren Wa- 
les und die kleine Universitätsstadt (Nationalbiblio- 
thek von Wales) eröffnet. 

Der Präsident, Prof. A. G. Ogilvie (Edingburgh), 
sprach über „Das Zeitelement in der Geographie“, 
dem neben demRaum ein wesentlicher Platz zukommt, 
z. B. im jahreszeitl. Klimagang, der Phaenologie oder 
in den Entwicklungszyklen der Morphologie, der Bo- 
denbildung und der Pflanzengesellschaften. Ausführ- 
licher besprach Ogilvie den Zeiteinfluß auf die Land- 
schaft; statt der in der historischen Geographie häufi- 
gen Darstellung einer Landschaft zu einem bestimmten 
Zeitpunkt, schlug er eine Zusammenschau der verschie- 
denen Zeitepochen, aus denen die in einer Kulturland- 
schaft wirksamen Elemente stammen, auf einer Karte 
vor. 


Die Referate behandelten, mit zwei Ausnahmen, 
Themen aus der britischen Landeskunde, die meisten 
wurden den jüngeren Kräften überlassen. E. H. Brown 
(London) berichtete über „The 600 foot Platform in 
Wales“, die dort in fast allen Küstengebieten verfolg- 
baren Reste eines Plateaus, das er als Ergebnis mari- 
ner Erosion ansieht und in Analogie zu südost- und 
südwestenglischen Verhältnissen pliozaen datiert. Prof. 
A.Miller (Reading) vertrat in der Diskussion eine 
Fortentwicklung der Verebnungen durch subaerische 
Kräfte. Miß A.Coleman (London) sprach über den 
Einfluß von Flußanzapfungen und Laufveränderun- 
gen auf das Relief des London-Clay Plateaus von 
Blean (Kent). 


Dr. W: R. Mead (London) führte eine Karte von 
„Ridges und Furrows“ in Buckinghamshire vor, der 
Ausbreitung von Rücken und Furchen, die als Über- 
reste einer alten Drainage mit dem Pflug noch heute 
weite Gebiete der britischen Kulturlandschaft kenn- 


"zeichnen. Zum Teil sind sie Zeugnis der älteren Flur-. 


einteilung des „Openfield systems“, andere wurden 
auch noch nach der Einhegung bis in das vorige Jh. 
gepflügt. H.B. Rodger (Manchester) sprach über 
„Landnutzung in Lancashire im 16. Jh.“. Fragen der 


gegenwärtigen Agrargeographie behandelten Miß 


yf RR, (Hull), die über den stark von Holland 
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Hull sprach, F. Barnes (Nottingham), der die Ver- 

wandlung des Viehaufzuchtgebietes der Insel Anglesey 
in ein Molkereiwirtschaftsgebiet umriß, und L. E. Ta- 
vener (Southampton), der über. die Landnutzung in 
Dorset 1929 bis 1949 berichtete. 

Prof.: A. Davies (Exeter) untersucht die Berichte 
Columbus’ über den Verlust der Santa Maria und be- 
gründete die Ansicht, daß dieser von Columbus wahr- 
scheinlich absichtlich herbeigeführt wurde, um durch 
die Niederlassung der Mannschaft des gestrandeten 
Schiffes den Besitzanspruch auf = entdeckte Land 
wirksam machen zu können. 

Der Vortrag von A. Mountjoy (London) über das 

„Bevölkerungsproblem Agyptens“ wurde in der ab- 
schließenden Diskussion über „Die Anwendbarkeit der 

_ Geographie“ als Beispiel einer geographischen Analyse 
eines brennenden Gegenwartsproblems angeführt. In 
dieser von Prof. S$. W. Wooldridge (London) eröffne- 
ten Diskussion nahmen, neben einer Reihe von jün- 
geren Geographen L, D. Stamp, A. Miller, A. G. Ogil- 
vie, S. H. Beaver und D. A. Fischer das Wort. Als 
Schwerpunkt ergab sich die Frage, wie weit die Geo- 


SRA SAE DOPE Ee PORE ee we atm Pee 


~~ graphie für ihre Anwendbarkeit außer als Lehr- und 
% als Bildungsfach durch eine gute Ausbildung in einem 
angewandten Nebenfach (Bodenkunde, Wirtschaft 
= usw.) zu ergänzen sei, ohne „Spezialistensch&uklap- 
pen“ anzulegen. Prof. Hare (Montreal) berichtete 
über einen sehr weitgehenden praktischen Einsatz der 
___ Geographen für die Entwicklung Kanadas, wobei das 


Schwergewicht auf der exakten Erkundung der natür- 
ichen Bedingungen für die Siedlungserschließung liegt. 
Die abschließenden Exkurisionen vermittelten wert- 

- volleEindrücke von den interessanten morphologischen 
Zügen des Berg- und Küstenlandes von Wales und 
seiner keltischen Kulturlandschaft. Harald Uhlig 


Geographische Woche in Argentinien. 


Der alljährlich durchgeführte Kongreß der argen- 
tinischen Geographen, diesmal der 15. in der gesam- 
ten Reihe, hatte sich in der Zeit vom 3.—11. Dezem- 
7 ber 1951 Mendoza zum Tagungsort gewählt. Er 
folgte damit einer großzügigen Einladung der Uni- 
_yersität von Cuyo, die sich mit ihren Lehreinrichtun- 
gen auf die Städte Mendoza, San Luis und San Juan 
verteilt. An dieser Universität wird die Geographie 
in einer besonderen Sektion des Instituts für Ge- 
schichte und deren Hilfswissenschaften gepflegt, und 
zwar unter der Leitung von Martin Perez. Besondere 
Verdienste um die Organisation der Tagung erwarben 
sich auch die Professoren Toribio M. Lucero und Miguel 
4 _ Marzo als Trager hoher Universitätsämter. 


- Mendoza und sein Umkreis, inmitten eines Gebie- 
tes diirftiger Zwergstrauchsteppe gelegen, die sich 
auch auf die benachbarte Präkordillere hinaufzieht, 
 istin dem Maße Oasenstadt auf der Grundlage ince: 
licher Bewässerung, daß sich sogar an den Baum- 
alleen, die alle Straßen, auch im Geschäftszentrum, be- 
‚gleiten, Bewässerungsgräben hinziehen. So wurde der 
_ Tagungsort selbst schon geographisches Studienobjekt. 
Die hohe Spezialisierung der Agrarwirtschaft auf die 
— Rebenkultur und den Olfriichteanbau spiegelt sich 
#3 es: im Se der Universität wieder, indem 


betriebe in diesen Wirtschaftszweigen besitzt, um 
der Praxis auf wissenschaftlicher Basis Anregungen 
vermitteln zu können. 

Schon in vorspanischer Zeit gab es bei Mendoza 
künstliche Bewässerung. Die historische Grundrißent- 
wicklung der Stadt — in diesem Fall nicht nur an die 
Straßen- sondern auch Kanalentwicklung geknüpft — 
war Gegenstand eines einleitenden Vortrages (Juan 
Draghi Lucero). Eine weitere Stadtgeographie be- 
schäftigte sich mit Mar del Plata. Anhand zahlreicher 
Karten überblickte Romualdo Ardissone (Bs. Aires) 
die Gesamtheit der kulturlandschaftlich wirksamen, 
menschlichen Einrichtungen. der Provinz Mendoza, 
Zwei landeskundliche Monographien, jeweils in Ein- 
zelthemen aufgelöst und auf verschiedene Redner ver- 
teilt, widmeten sich Nachbargebieten von Mendoza, 
einerseits einem besiedelten Tal der Sierra von San 
Luis und andererseits dem agrarwirtschaftlich bedeut- 
samen Tal von Tunuyan, so nach E und S ausgreifend. 

Die ausgedehnten Autobusexkursionen nach. San 
Luis und San Juan boten Gelegenheit, weitere Ein- 
drücke über den Bewässerungs-Landbau zu empfan- 
gen, z.B. von den Wasserstaubauten am Rio San 
Juan in der Nähe der Sierra Zonda Chica und zwei 
weiteren Talsperren in den Gebirgen bei San Luis. 
Das Heer der Argentinischen Republik hatte zu einem 
Studienausflug in das obere Tal des Rio Mendoza ein- 
geladen, der dicht an den Aconcagua und die chileni- 
sche Grenze heranführte, und wobei man die be- 
rühmte Puente del Inca (Naturbrücke über einen Fluß 
auf der Grundlage von Travertinbildung) und ebenso 
die kürzlich vollendeten, modernen Bauten für Touri- 
stik und Grenzverkehr als Zeichen argentinischer Rüh- 
rigkeit, sah. Die dortige Paßzone hat nicht nur im 
argentinischen Befreiungskrieg eine Rolle gespielt, 
sondern ebenso erinnert sie daran, daß die Gegend 
von Mendoza kolonial zuerst von W erschlossen 
wurde, weil von E her die Trockengebiete lange Zeit 
eine Sperre bedeuteten. 

Nach dieser Seite blickte das Referat. über die 
feuchte und trockene Pampa (Antonio Di Benedetto, 
Bs. Aires), mehr nach N eine pflanzengeographische 
Studie aus dem Valle Fertil (Mario. F. Grondona, 
Bs. Aires), während Patagonien durch einen Vortrag 
über die Vorbeurteilung der Fündigkeit von Erdöl- 
bohrungen auf Grundlage von Feinnivellements über 
den Mesetas von Comodore Rivadavia beteiligt war 
(A.C. Regairaz). Auf Gesamtargentinien bezogen 
sich eine nach der Punktmethode bearbeitete Bevöl- 
kerungskarte des Landes (Federico A. Daus, Bs. Aires, 
Präsident der Arg. Geogr. Ges., und R.Garcia Gache), 
sowie eine von W. Rohmeder fortgeführte geomor- 
phologische Übersichtskarte von Argentinien, die sich 
erstmalig von einer mehr geologischen Klassifizierung 
zu lösen sucht. 

Außer W. Rohmeder (Tucumän) waren von deut- 
scher Seite am Kongreß beteiligt:- Walter Georgi 
(Mendoza), Gustav Fochler-Hauke und Willi Czajka 
(beide z.Z. noch in Tucumän). Georgi erklärte auf 
Grund von Flugerfahrungen und allgemeinen geo- 
physikalischen Erwägungen die Zonda, einen warmen 
Starkwind der mendoziner Gegend, als Föhn. Fochler- 
Hauke gab am Beispiel NW-Argentiniens eine Kenn- 
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zeichnung der landschaftskundlichen Methode (Coro- 
logia), um diese in Argentinien starker in das Blick- 
feld der Geographen zu riicken. Czajka begann mit 
seinem Vortrag einen dreiteiligen Bericht tiber die 
1951 von Tucuman aus unternommene Reise in das 
Gebiet der Laguna Verde (NW von Fiambala), in- 
dem er an Hand von Lichtbildern über die dortigen 
geomorphologischen Probleme sprach (u.a. über Groß- 
faltung, Schutthäufung, Strukturboden, Windwir- 
kung, Übergänge zwischen Lagune und Salar). Seine 
Reisegefährten beschäftigten sich mit dem Problem 
der Schneegrenze (E. Würschmidt) und der pflanzen- 
geographischen Kartierung des Reiseweges von Fiam- 
bala bis zur Hochkordillere (F. Vervoorst). 
Entdeckungsgeschichtliche Vorträge und Erörterun- 
gen über die von Argentinien beanspruchte Antarktis 
rundeten das Programm ab, ebenso wie schließlich 
dass Militärgeographische Institut 
einen Film über seine Tätigkeit vorführte, von einem 
seiner Vertreter auf die erforderliche richtige Karten- 
ausführung für Lehrbücher hingewiesen wurde und 
Rohmeder über die Notwendigkeit von Berufsgeo- 


graphen im Wirtschaftsleben sprach. Mineralogische, 


pflanzenkundliche und photographische Ausstellungen 
begleiteten die Tagung. W.Czajka. 


Die Deutsche Akademie der Naturforscher 
300 Jahre alt 


Am 1. Januar beging die Deutsche Akademie der 
Naturforscher ihren 300. Gründungstag. Sie wurde 
1652 in Schweinfurt in einer Zeit gegründet, als die 
deutschen Lande entvölkert und ausgeplündert waren. 
Der Lebenswille war jedoch nicht gebrochen, so daß 
sich die Ärzte zusammenschlossen, um in einer Aka- 
demie ihre Kenntnisse zu erweitern und ihre Erfah- 
rungen auszutauschen. Um auch ihren auswärtigen 


Mitgliedern gerecht zu werden, gab die Akademie 
1670 die erste naturwissenschaftliche Zeitschrift her- 
aus. 1687 wurde sie dann von Kaiser Leopold I. zur 
Reichsakademie (Leopoldina) erhoben. 

Der Sitz der Akademie befand sich stets am Wohn- 
ort des jeweiligen Präsidenten, u. a. in Nürnberg, Er- 
furt, Erlangen, Bonn, Breslau und Dresden, bis dann 
1878 nach der Übersiedlung nach Halle (Saale) die 
Bibliothek so stark angewachsen war, daß ein Orts- 
wechsel nicht mehr möglich ist. Deshalb wurde seit 
diesem Zeitpunkt Halle zum ständigen Sitz der Leo- 
poldina. Für ihre weit über die Grenzen Deutsch- 
lands hinausgehende Bedeutung spricht die Tatsache, 
daß ihr u.a. Linne, Goethe, Bernhard von Fischer, 
Alexander von Humboldt, Leopold von Buch, Adal- 
bert von Chamisso, Cuvier, Haeckel, Frauenhofer, 
Charles Darwin, Virchow, Charles Lyell, Justus 
von Liebig, ]J.P.Pawlow und Sven Hedin ange- 
hörten. Die Cothenius-Medaille wurde von der Aka- 
demie b.a. 1888 an Julius v. Hann, 1904 an Alex- 
ander Supan und 1925 an Sven Hedin und ‚Albrecht 
Penck, die Carus-Medaille 1938 erstmals an Carl 
Troll verliehen. 

Die von der Leopoldina herausgegebenen Zeit- 
schriften, deren letzte die „Nova acta Leopoldina“ 
ist, fanden auch im Ausland einen dankbaren Inter- 
essentenkreis. Durch den damit verbundenen Aus- 
tausch wurde die internationale Zusammenarbeit sehr 
gefördert. Besonders der letzte Präsident, Prof. Dr. 
E. Abderhalden (+ 5.8. 1950), hat sich auch in dieser 
Hinsicht -bis zu seiner Rückkehr 1945 in die Schweizer 
Heimat — verdient gemacht. Als Präsidenten wirk- 
ten u.a. auch die Geologen Freiherr von Fritsch und 
Johannes Walther, während seit 1945 der trotz seines 
hohen Alters unermüdlich arbeitende Vizepräsident 
Prof. Dr. O. Schlüter die Leitung der Akademie 
innehat. Manfred Schick 
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H. J]. WOOD, Exploration and Discovery. (Hutchin- 
son’s University Library.) London 1951, 192 S., 12 K. 
Geb. 8s. 6d. 


Es ist eine kurze, streckenweise skizzenhafte, aber in 
ihrer Art ansprechende Geschichte der Entdeckungen, die 
die neuere Zeit am ausfiihrlichsten darstellt. Auf Seite 44 
setzt die Phase der großen Entdeckungen ein. Doch auch 
die. ältere Entwicklung wird nicht vernachlässigt, schon 
weil sie Licht auf alles Spätere wirft, wenn auch summa- 
risch behandelt. Die allmähliche Weitung des geographi- 
schen Horizontes der europäisch-arabischen Welt stellt sich 
nicht in geschlossenem Gang dar, sondern sie gruppiert sich 
um einzelne Repräsentanten der verschiedenen Phasen, die 
in kürzeren oder längeren Stellen ihrer Werke bzw. Be- 
richte zu Wort kommen. So bilden Strabo und Ptolemäus 


die Mittelpunkte, von denen aus die Grenzen der antiken 


Welt zu erkennen sind; Marco Polo und Ibn Batuta geben 
die für das Mittelalter ab. Ein Kapitel gilt Columbus, ein 
kürzerer Abschnitt den beiden Cabots. Viel eingehender 
werden die einzelnen Bemühungen um die Nordost- und 
Nordwestpassage betrachtet. An Magellan, de Quiros und 


Tasman, Dampier und Cook werden die Unternehmungen 
im Pazifischen Ozean und die Suche nach der Terra 
Australis veranschaulicht. Ziemlich breit ist die Entschleiz- 
rung Innerafrikas und der Polargebiete dargestelit. Da- 
gegen ist Nordasien schlecht weggekommen. Bering und 
Chelyuskin werden gerade nebenher erwähnt. Ein Hin- 
weis auf Steller fehlt. A. von Humboldt erscheint als der 
Typ des wissenschaftlichen Reisenden. E. M. Campbell 
steuert eine Navigationsgeschichte bei. Zwei Versehen: 
Edrisi gehört natürlich dem 12. und nicht dem 13. Jahr- 
hundert (S. 28) an. Der „Austrian“ Weyprecht (S. 156) ist 
in Darmstadt geboren, in König im Odenwald aufgewach- 
sen und im nachbarlichen Michelstadt gestorben. 
Otto Maull 


HANS BOESCH, Wirtschaftsgeographischer Atlas 
der Welt. Bearbeitet am Geographischen Institut der Uni- 
versität Zürich. Kümmerly und Frey. Geographischer Ver- 
lag Bern, 62 Seiten Text, 24 Karten. Bern 1951. ae ire 

Der bekannte Schweizer Wirtschaftsgeograph hat mit 

‚seinem Institut in diesem neuartigen Atlaswerk eine sau- 
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bere, musterhafte Arbeit vorgelegt. Zum erstenmal werden 
die wirtschaftsgeographischen Verhältnisse der Nachkriegs- 
zeit 1947—1948 in Tabellen auch bis 1950 zur Darstellung 
gebracht. Dies allein sichert dem Werk seine praktische Be- 
deutung. Methodisch ist die Verbindung mit dem verhält- 
nismäßig umfangreichen Text zu betonen. In diesem Text 
sind mit einer Ausführlichkeit und kritischen Sauberkeit der 
Stand der Quellen und die Grundsätze ihrer Bearbeitung 
- und die Gedankengänge, die zur Anfertigung der entspre- 
chenden Karten führte, dargelegt, wie dies die meisten ähn- 
lichen Werke leider vermissen lassen. Dem am sachlichen 
Inhalt interessierten Benutzer ist damit ebenso gedient, wie 
dem Studenten oder dem Lehrer, der sich zugleich um 
methodische Anleitung bemüht. Es steckt sehr viel mehr 
Arbeit in den Karten als ein flüchtiger Blick vermuten läßt. 
Sehr überlegt ist die Auswahl der darzustellenden Güter 
_ vorgenommen worden. Dem Problem der räumlichen An- 
_ ordnung der Signaturen sowie ihrer Größenstaffelung 
wurde volle Aufmerksamkeit geschenkt. Die auf bestem 
Papier von der bekannten Firma Kümmerly und Frey her- 
gestellten Karten sind ein vollkommener Ausdruck des 
Strebens nach Sauberkeit und Klarheit des ganzen Unter- 
nehmens, über dem das Motto „mehr sein als scheinen“ zu 
schweben scheint. Auch die Interpretation, der zahlreiche 
Tabellen, Diagramme und Hilfskärtchen beigegeben sind, 
muß als musterhaft in ihrer Art hervorgehoben werden. 
Dem Werk ist weite Verbreitung und Benutzung — aber 
mit Lektüre des Textes! — zu wünschen. 
G. Pfeifer 


_ FRIEDRICH SCHAFFERNAK, Flußmorphologie und 
—  Flufbau. Wien, Springer-Verlag, 1950. VII, 115 S., mit 
- 125 Textabbildungen. Format: 15,5X23 cm. 
3 Das kleine, aber inhaltsreiche Werk des bekannten Wie- 
ner Hydrologen und Flußmorphologen ist in erster Linie 
für die „jüngeren Ingenieurgenerationen“ bestimmt. Wäh- 
rend der 2. Teil (Flußbau, S. 65—115) sich vorwiegend 
mit der praktischen Wildbachverbauung und Flußregulie- 
rung beschäftigt und für uns Geographen nur durch wich- 
tige Einzelhinweise belangreich ist, vermittelt der 1. Teil 
(Flußmorphologie, S. 3—62) die dafür nötigen Grund- 
_ kenntnisse. Diese Darlegungen unterscheiden sich von den 
uns geläufigen geographisch-morphologischen Ausführun- 
gen dadurch, daß die Gesetzmäßigkeiten der Flußformung 
nach Möglichkeit mathematisch-physikalisch unterbaut und 
in Formeln umgesetzt sind. Vieles wird dadurch wesent- 
lich klarer und auf jeden Fall exakter ausgedrückt als in 
der Geographie üblich. Sehr interessant sind in diesem Zu- 
- sammenhang z.B. die Ableitungen über die Verkleinerung 
des Flußsedimentes (S. 48 ff.) und über die Bedeutung des 
_ Porenwassers für den Böschungswinkel (S. 51 ff.). Aller- 
dings wird dieser Gewinn der exakten Formulierung da- 
durch gemindert, daß die Voraussetzungen, auf denen die 
- Ableitungen aufbauen, nicht immer dem neuesten Stand 
_ der Forschung entsprechen. Nach dem „charakteristischen 
_  Flußlängenprofil“ auf S. 6 tritt, in Übereinstimmung mit 
dem Text, im Unterlauf eines Flusses angeblich „Hebung“ 
er Flußsohle durch Aufschüttung ein. Das ist in dieser 
Ilgemeinen Form irrig und schon durch die Ausführun- 
yen auf S. 49 — Abhängigkeit des Längsprofiles von der 
_ Zerkleinerung des Materials — 'widerlegbar. Auch die auf 
Davis zurückgehende Vorstellung, daß durch Abwärts- 
_ wandern von Flußmäandern schließlich eine Talaue ent- 


daher bei den Geographen wohl als überholt. 
upt fällt auf, daß die modernen geographisch-mor- 
ischen Untersuchungen über die Formung durch 
endes Wasser (so z. B. Jovanovic 1940, Mortensen 
und ‘die Diskussion Mortensen-Philippson 1947, 
ann 1951) nicht benutzt sind; außer Davis 1928 
929 (jedoch nicht Philippson 1921 und 1930!) 


Maker 
ER 


a 


stehe (S. 4f.), trifft in der Natur nur höchst selten zu’ 


wird von geographischen Arbeiten, soweit ich sehen kann, 
als jüngste nur noch Machatschek 1934 zitiert. Trotzdem 
wird der Geograph, wenn er das Buch mit der nötigen 
Aufgeschlossenheit und andererseits Kritik benutzt, sehr 
viel Anregung und Gewinn davon haben. 

Hans Mortensen 


HANS BAHLSEN, Das Wasser. Betrachtungen über 
seine Verwendung für häusliche und industrielle Zwecke. 
142 S., 20 Abb. Oldenbourg Verlag, München 1952. 


In leicht verständlicher Form wird eine Übersicht über 
Zusammensetzung und Wirkung der verschiedenen Wäs- 
ser gegeben, wobei auch die Heilwässer beachtet werden. 
Wertvoll wird das Buch durch die reiche Ausstattung mit 
Tabellen über die chemische Zusammensetzung verschiede- 
ner Heilquellen und Quellwasser, über physikalische Eigen- 
schaften des Wassers bei verschiedener chemischer Zusam- 
mensetzung und Temperatur (Schmelzpunkt, Gefriertem- 
peratur, Siedetemperatur, Dampfdruck, Lichtbrechung u. a.). 
Das Verhalten des Wassers zu Metallen und sonstigen 
Stoffen und die Korrosionswirkungen sind an Beispielen 
ausgeführt bzw. belegt. Ein Abschnitt über die Anforderun- 
gen an das Wasser, bei dem die Lebensmittelindustrie et- 
was bevorzugt behandelt wird, vervollständigen diese emp- 
fehlenswerte Einführung. R. Keller 


HEINZ BOSSE, Kartentechnik. I: Zeichenverfahren. 
II: Vervielfältigungsverfahren (Ergänzungshefte 243 und 
245 zu Petermanns Geogr. Mitteilungen. Gotha 1951. — 
107 bzw. 226 Seiten mit 12 bzw. 29 Abbildungen). 


ULRICH GRAF, Mathematik für Kartographen. 
Ebda. Nr. 144. Gotha 1951. — 138 Seiten mit 214 Ab- 
bildungen. 


Die im Jahre 1936 gegründete Deutsche Kartographische 
Gesellschaft rief alsbald Arbeitsausschüsse ins Leben: deren 
einer erhielt den Auftrag, ein Handbuch der praktischen 
Kartographie herauszubringen, dessen Redaktion in die 
Hände von H. Haack und B. Carlberg gelegt wurde. Trotz 
Kriegs- und Nachkriegswirren haben Herausgeber und Ver- 
fasser ihre Arbeit aufgenommen und zu Ende geführt; die 
ersten Früchte liegen in diesen drei wichtigen Bänden nun- 
mehr gedruckt vor, und mit ihnen ist ein modernes Werk 
geschaffen, das vornehmlich im Hinblick auf die Ausbil- 
dung des Kartographennachwuchses eine Lücke schließt. 
Darüber hinaus sind vor allem die beiden erstgenannten 
auch für Geographen von Wichtigkeit, da die Erfahrung 
lehrt, daß ihnen die Technik der Kartenherstellung 
oft fremd ist und diese Unkenntnis sie häufig verleitet, an 
die Kartenpraxis unerfüllbare oder kostspielige Forderun- 
gen zu stellen. Die Tätigkeit des Kartographen wird durch 
Bosses Bücher erschöpfend behandelt: sie erfüllt sich nicht 
nur im Zeichnerischen, wie mancher meint; vielmehr er- 
läutert der Verfasser. die Aufgaben echter Kartographen 
an zahlreichen Beispielen, die zeigen, daß neben der Be- 
herrschung der Technik des Zeichnens und der Reproduk- 
tion besonders ein umfangreiches geographisches Wissen, 
dazu eın ausgeprägtes Stilgefühl, Ideenreichtum und Er- 
fahrung nötig sind. Besonders erwähnenswert dürften aus 
dem ersten Band die Ausführungen über Reliefherstellun- 
gen sein. 

Der zweite Band behandelt Kupferstich, Galvanoplastik, 
Lithographie, Reproduktionstechnik, Kopierverfahren und 
die verschiedenen Arten des Kartendrucks sowie die Kom- 
binierungsmöglichkeiten; dabei werden auch die Geräte und 
Maschinen, ferner Fragen der Papierherstellung, der Maß- 
haltigkeit, der Anwendungsmöglichkeit der Druckfarben 
besprochen und an Beispielen erläutert, wobei dem Ver- 
fasser seine langjährige Erfahrung zugute kommt. In bei- 
den Büchern werden, worauf besonders hingewiesen sei, in 
eigenen Kapiteln die Ausbildungsmöglichkeiten der Karto- 
graphen, Kartolithographen usw. eingehend behandelt. — 
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Während nun die beiden Bosse’schen Bücher in erster Linie 
auf die kartographische Praxis zugeschnitten sind, schließt 
Ulrich Graf durch sein Buch eine von den Kartographen 
selber oft gern übersehene Lücke, zumal beim Durch- 
schnittsfachmann die für den Neuentwurf nun einmal be- 
nötigten elementar-mathematischen Kenntnisse nicht immer 
sehr beliebt sind. Grafs Ausführungen sind sehr metho- 
disch angelegt und klar und ‘folgerichtig von der Algebra 
über, die Geometrie, Trigonometrie, sphärische Geometrie 
und Stereometrie bis zu den Anfangsgründen der Infinite- 
simalrechnung durchgeführt, wobei stets die Anwendung 
der einzelnen Fragen auf die Kartenentwurfs-(Netz-)lehre 
sowohl wie auch andere Aufgaben, z.. B. Entzerrung von 
Luftbildern, erläutert werden. Verglichen mit anderen 
Lehrbüchern der Kartographie mit mathematischem Ein- 
schlag scheint uns Grafs Buch eine Lücke zu schließen und 
ist besonders durch seinen klaren logischen Aufbau sehr 
zu begrüßen, besonders im Hinblick auf das Verständnis 
schwierigerer Formelentwicklungen, die andernorts oft ohne 
die erforderliche Erklärung geboten werden. Alle drei Bü- 
cher haben den Vorzug: sie sind entstanden aus der .karto- 
graphischen Praxis für die Praxis und können zum Selbst- 
studium benutzt werden. Th. Stocks 


L. BALSER, Einführung in die Kartenlehre (Karten- 
netze), 2. Aufl. Mathematisch-physikalische Bibliothek, 
Reihe I, Nr. 81, B.G. Teubner Verlagsgesellschaft, Leip- 
zig 1951. 64 S., 50 Abb. 

Die kleine Schrift enthält die wichtigsten und herkömm- 
lichen Kartennetzentwürfe, die in den deutschen Schul- 
atlanten Verwendung gefunden haben, und ist als elemen- 
tare Darstellung eher für den Gebrauch an den Schulen 
als für Geographiestudierende bestimmt. 

Carl Rathjens jun. 


HANS-ULRICH MEYER-LINDEMANN: 
Typologie der Theorien des Industriestandortes. 240 S., 15 
Abb. Lit. Walter Dorn Verlag, Bremen-Horn, 1951. 

Seit rd. 75 Jahren — von einzelnen älteren Untersuchun- 
gen hier abgesehen — beschäftigt sich die Nationalökonomie 
sehr intensiv mit dem Standortsproblem, und daraus sind 
zahlreiche Theorien erwachsen. Wer bisher industriegeo- 
graphisch arbeiten wollte, hatte es nicht leicht, als Nicht- 
fachmann durch den Wust der Literatur hindurchzufinden 
und es ist kein Wunder, daß bis auf Weber nicht sehr viel 
von dieser Literatur in die Geographie eingedrungen ist. 
Dem Verfasser gebührt das Verdienst, alle wesentlichen 
Theorien vom Industriestandort, beginnend mit den reinen 
Theorien und weiterführend zu den entwicklungsgeschicht- 
lichen und organischen Theorien, übersichtlich zusammen- 
gestellt und kritisch gewürdigt zu haben. Jetzt hat man es 
leicht, sich einen guten und brauchbaren Überblick zu ver- 
schaffen. Von allen Theorien spricht vielleicht den Geogra- 
phen die historisch-dynamische Auffassung am meisten an. 


Wichtig ist der zweite Teil über den „Industriestandort 


als Raumproblem“, denn er führt unmittelbar in die Wirt- 
schaftsgeographie hinein. Der dritte Teil, „Die Theorie als 
Grundlage für eine Industriestandortpohtik“, wird vor 
allem den Landesplaner interessieren. Das umfangreiche 
Literaturverzeichnis ist ein wichtiges Hilfsmittel zur Ver- 
tiefung der volkswirtschaftlichen Probleme im Dienste der 
Geographie. Es wäre wünschenswert, wenn wir aus mög- 


lichst vielen Gebieten, die für die Geographie als Hilfs-- 


wissenschaften anzusprechen sind, solche übersichtlichen und 


abgerundeten Darstellungen zur Verfüßung hätten, 
Erich Otremba 


ERICH EGNER, Wirtschaftliche Raumordnung in 
der industriellen Welt. Abhandlungen zur industriellen 
Standortpolitik. — Verdff. der Akademie für Raumfor- 
schung und Landesplanung, Bd. 16, 118 S., Walter Dorn 
Verlag, Bremen-Horn, 1950, 


In drei lose zusammenhangenden Abhandlungen zeigt 
der Verfasser die Notwendigkeit, von den bisher isolierten 
Standortlehren der Industrie, der Landwirtschaft, des Han- 
dels usw. zu einer die gesamte Wirtschaft gleichzeitig um- 
fassenden Raumordnungslehre überzugehen. Die wesent- 
lichsten Punkte seiner Raumordnungslehre sind: Zuord- 
nung der Nahversorgung an-die Landstadt und der Fern- 
versorgung an die Großstadt, der Kleinbetriebe in die 
Streuungslandschaft und der Großbetriebe in die Ballungs- 
landschaft. Die Stadt muß wieder — als zentraler Ort — 
eindeutiger Integrationsfaktor des Raumes werden, und 
zwar in hierarchischer Stufenfolge. So sind auch die wirt- 
schaftlichen Kreisläufe, entgegen der liberalen Theorie des 
vergangenen Jahrhunderts vom lokalen Markteinzugsge- 
biet über kleinere und größere Regionalwirtschaften bis 
zur umfassenden Weltwirtschaft in hierarchischer Weise zu 
ordnen. Der Naturhaushalt (Wasserkreislauf z. B.) muß 
künftig in die Volkswirtschaft eingebaut werden, was in 
der bisherigen Lehre ganz außer acht gelassen wurde. Die 
Schrift gibt dem Geographen wertvolle Einblicke in die 
gegenwärtigen Problemstellungen der Volkswirtschafts- 
lehre, in die ja heute immer stärker eine räumliche und 


geographische Vorstellung der ökonomischen Vorgänge ein- 


dringt. W. Christaller 


PAUL DORN, Geologie von Mitteleuropa. E. Schwei- 
zerbart’sche Verlagsbuchhandlung (Erwin Nägele), Stutt- 
gart-W., 1951. XII, 474 S. Mit 91 Abbildungen im Text, 
25 Tafeln (darunter eine mehrfarbige Karte) und 11 Ta- 
bellenbeilagen. Format: 16,5X25 cm. Preis in Leinen ge- 
bunden DM 48,80. - 

Das Buch ist für den Geographen dadurch besonders 
wertvoll, daß die bedeutungsvollen Spezialarbeiten der 
letzten fünf Jahre mit herangezogen werden. In diesen 
jüngsten Arbeiten konnte eine Fülle von Material verar- 
beitet werden, das bis dahin unzugänglich gewesen war. 
Eine Menge von Korrekturen an scheinbar ganz feststehen- 
den Ergebnissen waren dadurch nötig geworden. Der 
Wunsch, die Belege ausgiebig, wenn auch stark abgekürzt 
in den Text hineinzuarbeiten, anstatt die früher möglichen 
und heute leider so unerwünschten Anmerkungen zu brin- 
gen, macht den Text zwar etwas schwerfallig. Man ge- 
winnt stellenweise geradezu den Eindruck eines Sammel- 
referates. Dafür haben wir aber den Vorteil eines wirklich 
zuverlässigen Werkes, das uns über alle Regionen Mittel- 
europas den erwünschten Aufschluß gibt, so weit das im 
Rahmen des immerhin beschränkten Umfangs möglich ist, 

Die Heranziehung auch des geographisch-morphologi- 
schen Schrifttums hätte für die tertiäre Tektonik und für 
die Glazialmorphologie sicher noch manche Verfeinerung 
gestattet. So darf man heute nicht mehr von der (altter- 
tiären) Rumpffläche des Oberharzes sprechen, die nur durch 
eine oberpliozäne Taleintiefung zerschnitten worden sei 
(S. 112). Auch die diskussionslose Ablehnung der saale- 
und weichseleiszeitlichen Vereisung des Harzes (S. 112) ist 
nach den Ergebnissen von Poser (-Braunschweig!) und Hö- 
vermann nicht mehr erlaubt. Die zeitliche Unsicherheit des 
Begriffs „postglazial“ (S. 87) trifft heute nicht mehr zu; 
in der eiszeitlichen Chronologie hat dieser Begriff, unab- 
hängig von der tatsächlichen Vereisung oder Eisfreiheit, 
seinen ganz festen zeitlichen Platz. — Sehr erfreulich ist 
das Verfahren des Verfassers, bei den zahlreichen und an- 
schaulichen. Textskizzen und Karten anzugeben, an wel- 


cher Stelle des Textes auf den Inhalt der jeweiligen Ab- 
bildung eingegangen ist. Richtige Legenden statt der Er-. 
klärung der Signaturen in der Unterschrift hätten die An- 


schaulichkeit mancher Karten wesentlich gesteigert. 

Der Inhalt des Werkes ist klar und logisch gegliedert. 
Der einführende Teil (S. 1—22) behandelt in der gebote- 
nen Kürze die verschiedenen Gebirgsbildungsphasen. Im 


2. Hauptabschnitt (S. 23—99) wird die »norddeutsche _ 
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Senke“ einschließlich Ost- und Nordsee unter besonderer 
- Heraushebung der geophysikalisch gefundenen Ergebnisse 
dargestellt. Der dann folgende Hauptabschnitt (S. 100 
bis 269) behandelt in 15 gesonderten Kapiteln die „Grund- 
gebirgsschollen“, also Harz, Rheinische Masse usw. Und 
_. zwar wird jede Region geschlossen für sich, von der älte- 
‘sten zur jüngsten fortschreitend, dargestellt. Diese regio- 
nale Anordnung kommt den Bedürfnissen des Geographen 
ganz besonders entgegen. Ganz entsprechend sind auch die 
weiteren Hauptkapitel angelegt: Der saxonische Anteil 
Mitteleuropas (S. 270—367) mit 11 Kapiteln, die vor- 
und inneralpinen Molassebecken (S. 368—388),. der 
Schweizer Kettenjura (S. 389—392), der mitteleuropäische 
Anteil des Alpen- und Karpathenzuges im Überblick 
(S..393—430). ; Hans Mortensen 


FRANZ FIRBAS, Spät- und nacheiszeitliche Wald- 
geschichte Mitteleuropas nördlich der Alpen. 2. Band: 
~Waldgeschichte der einzelnen Landschaften. Jena, G. Fischer, 
1952. 256 S., 18 Abb. 


Dem ersten Band dieses grundlegenden Werkes (vgl. 
Erdkunde, Bd. IV, H. 1/2, S. 134/35) ist in kurzer Zeit der 
zweite regionale und abschließende Band gefolgt. Es wird 
darin die Waldgeschichte der einzelnen deutschen Land- 
schaften, gegliedert in Landschaften des Alpenvorlandes, 
der Mittelgebirgsschwelle und des nördlichen Flachlandes 
(insgesamt sind 42 Landschaften ausgeschieden) im einzel- 
“nen behandelt und die Verknüpfung mit der gegenwärti- 

‘gen Vegetation hergestellt. Das Schweizer Alpenvorland 
ist mit Ausnahme des Bodenseegebietes nicht einbegriffen, 
wohl aber Böhmen. Die Verarbeitung der palynologischen 

- und vegetationskundlichen Literatur ist mustergiiltig. Den 
einschlägigen, schon im ersten Teil verarbeiteten 1150 
Literaturnummern sind weitere 477 hinzugefügt. Eine auch 
für die Geographie und Landschaftskunde besonders wich- 
tige Arbeit wird dadurch geleistet, daß die waldgeschicht- 
liche Literatur einzelner Landschaften mit den Ergebnissen 

- der lokalen Pollenanalyse in Verbindung gebracht wird, um 

die Frage des natürlichen Waldklimas der deutschen Land- 
schaften klaren zu helfen. Damit bekommt das Werk eine 
große Bedeutung auch fiir die praktische Frage der forst- 
lichen Standortskartierung. Methodisch sehr lehrreich ist 

- der an mehreren Beispielen gemachte Versuch, in Vegeta- 
tionskarten einzelner Landschaften Pollenspektren post- 
glazialer Ablagerungen einzuzeichnen (z.B. Isargebiet, 
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Nordschwarzwald, nö. Teil der Oberrheinebene, Brocken- 
gebiet, Riesengebirgskamm, Sachsen). Auf diesem Sektor, 
<3 in dem Versuch, die geographisch-landschaftskundliche Ve- 
Fe = 


getationsforschung mit der Vegetationsgeschichte in Ver- 
bindung zu bringen, sieht Ref. auch eine gute Möglichkeit, 
die Geographie für den Fragenkomplex nutzbar zu machen, 
Dem Verfasser gebührt der volle Dank einer ganzen Serie 

~ von Fachrichtungen für die mühevolle Bearbeitung dieses 
- Standardwerkes der Landschaftsgeschichte. C. Troll. 


_ PAUL FILZER, Die natürlichen Grundlagen des 
Pflanzenertrages in Mitteleuropa. 198 S., 25 Abb., 35 Tab. 
~ Schweizerbart’sche Verlagsbuchhandlung (Erwin Nägele) 
Stuttgart 1951. 


: In diesem ideenreichen und äußerst anregenden Buch 
löst sich F. von dem Thema der Botanik, von der Ana- 
lyse der Einzelpflanze und sucht den ökologischen Ge- 
_ samteffekt in den Erträgen der Landschaften zu erfassen. 
Die Durchschnittserträge einer Reihe von Jahren können 
die Fruchtbarkeit einer Landschaft charakterisieren (wofür 
~ Ref. an anderer Stelle ebenfalls Beispiele gegeben hat), da 
~ sich in ihnen das Zusammenwirken von Boden und Jah- 
reswitterung widerspiegelt. re ER 

Als wesentliche Ertragsmerkmale zur quantitativen Land- 
 schaftsökologie werden dabei herausgearbeitet: 1. die ab- 
solute Höhe der landwirtschaftlichen Trockensubstanz- 


Produktion (TSP). Sie erreicht in den ärmsten Gegenden 
nicht einmal 350 g/qm und übertrifft in den Bördeland- 
schaften 650 g/qm (vgl. Karte der Linien gleicher land- 
wirtschaftlicher TSP = „Isapophoren“). Im Gebiet des 
Deutschen Reiches von 1937 betrug die mittlere Ernte 
470 g/qm; 2. die Schwankungsgröße der landwirtschaft- 
lichen TSP; 3. die Art der Beziehungen zwischen Ernte 
und Niederschlag; 4. die-Größe der Ertragsinterferenz, in 
welcher der oft entgegengesetzte Einfluß der Witterung 
bei verschiedenen Anbaufrüchten einer Landschaft 
erfaßt wird; 5. die „Niederschlagspufferung“, d. i. das 
Ausgleichsvermögen der Gesamternte bei Niederschlags- 
schwankungen. Z. B. können in hochwertigen Landschaf- 
ten die Ernteschwankungen geringer sein als die Nieder- 
schlagsschwankungen, während in ungünstigeren Gegenden 
eine geringfügige Niederschlagsschwankung größere Ernte- 
schwankungen zur Folge haben kann; 6. die Wärmegunst, 
ausgedrückt durch das Verhältnis der mitteleuropäischen 
zu den nordischen Arten der natürlichen Vegetation. 
Von den zahlreichen Ergebnissen seien nur wenige ge- 
nannt: während die Beziehungen zwischen Bodentyp und 
Vegetation qualitativ sehr stark sind, sind sie quantitativ 
mitunter gar nicht vorhanden. Mit zunehmendem Nieder- 
schlag nimmt in Deutschland die TSP fast ununterbrochen 
ab, landwirtschaftlich und forstwirtschaftlih. Die von 
H.-Walter und dem Ref.' an anderer Stelle gemachte Be- 
hauptung, daß landwirtschaftliche und forstwirtschaftliche 


Nutzfläche in ökologisch gleichwertigen Landschaften fast 


gleiche Erträge liefern, wird von F. bestätigt. 

Nach der Auffassung von F. haben auch die modernen 
Bodenbearbeitungs- und Düngemethoden nicht zu einer 
Steigerung der natürlichen Produktionskraft der Acker- 
böden geführt, sondern im ganzen gesehen höchstens zur 
Wiederherstellung ihrer früheren Kräfte. Die Ernteschwan- 
kungen wurden durch die moderne Landwirtschaft aber 
größer als bei der natürlichen Vegetation. 

Bei den umfangreichen, langwierigen Berechnungen der 
Korrelations- und Wahrscheinlichkeits-Koeffizienten usf. 
ist es verständlich, daß sich der Verf. auf die Kreissta- 
tistiken und teilweise sogar auf die Angaben für die Re- 
gierungsbezirke gestützt hat. Weitergehende geographische 
Untersuchungen auf der Basis der kleinsten Verwaltungs- 
einheiten, die eine schärfere Differenzierung der geogra- 
phischen Landschaft ermöglichen, ermitteln sicher noch 
mehr Erkenntnisse zur quantitativen Landschaftsökologie. 
Niemand, der sich mit diesen Fragen befaßt, kann die 
methodischen Anregungen und Ergebnisse dieses Buches ent- 
behren. R. Keller 


DIETER WEIS, Die Großstadt Essen. Die Siedlungs-, 
Verkehrs- und. wirtschaftliche Entwicklung des heutigen 
Stadtgebietes von der Stiftsgründung bis zur Gegenwart. 
Bonner Geographische Abhandlungen, Heft 7, Bonn 1951, 
DM 6,-—. 


Essen überrascht immer wieder durch seine zwei völlig‘ 


verschiedenen Gesichter: der nördliche Teil mit seinem 
grauen Chaos von Zechen, Hütten, Fabriken, Wohnsied- 
lungen, alten Kötterhäuschen und landwirtschaftlich ge- 
nutzten Restflächen; der südliche Teil durch die garten- 
stadt-ähnlichen Siedlungen, eingebettet in die waldigen 
Hügel beidseits der Ruhr. Dieser Gegensatz ist neben den 
veıschiedenen naturräumlichen Gegebenheiten (der flachen 
Emscher-Niederung, der sanft ansteigenden Lößplatte des 
Hellwegs und den Hügeln des Niederbergischen Landes) 
auf die verschieden intensive Nutzungsmöglichkeit der 
Kohlenflöze und der an sie gebundenen Industriealisierung 
zurückzuführen. Anfänglich wurden die Kohlenlager im 
Stollenbau an den Flanken des Ruhrtales ausgebeutet. Der 
Abtransport erfolgte auf dem Flüßchen Ruhr, daher die 
Bezeichnung Ruhrkohle. Seit Mitte des letzten Jahrhun- 
derts verlagerte sich aber der Abbau nordwärts in die 
weiträumige Mulde, welche vom Flüßchen Emscher ent- 


191 


192 


Erdkande a 


wassert wird; der alte Name blieb, ja er wurde auf das 
ganze Zechen- und Industriegebiet übertragen, obgleich die 
Ruhr das „Ruhrgebiet“ bloß tangiert. Die Entwicklung 
des Städtchens Essen und seiner umliegenden Kötterdörfer 
zur größten Stadtagglomeration des Gebirges (1949 
600 000 Einwohner) erfolgte in einem Jahrhundert und ist 
durch die zahlreichen Zechen sowie die Krupp’schen Werke 
bedingt. 

Die Stärke der Arbeit von Weis liegt m. E. in der aus- 
führlichen Darstellung der ursprünglichen Siedlungsanla- 
gen — des Stiftes Essen (gegründet 850) und der Stifts- 
gehöfte — und vor allem in der kontinuierlichen Verfol- 
gung der Kulturlandschaft in ihrer Bedeutung für nach- 
folgende Siedlungsphasen. 

Weis verstand es, aus sehr umfangreichem Quellenmate- 
rial eine lebendige, auf den stadtgeographischen Interessen- 
bereich beschränkte Synthese der Entwicklung von Essen 
zu entwerfen. Die wenig überzeugenden methodischen Ein- 
flechtungen sowie die oft unklare stilistische Gestaltung der 
Arbeit nimmt man in Kauf. Hans Carol 


KARL GOETZE, Wetter, Klima, Leben im Bergischen 
Lande. Herausgegeben von der Stadtverwaltung Solingen 
1951. 89 Seiten. DM 2,50. 

50 Jahre praktische Beobachtungstätigkeit und die Liebe 
zur Sache geben der Schrift ihren besonderen Charakter. 
Vor allem dem ersten Teil, in dem die Mittelwerte für 
die Station Solingen in geschickter Weise in der Zusammen- 
schau mit den entsprechenden Daten für die nähere oder 
auch weitere Umgebung diskutiert werden, und dem zwei- 
ten Teil, der den klimatischen Eigentiimlichkeiten des 
Wuppertales gewidmet ist, können wertvolle Beiträge zur 
Landeskunde entnommen werden. Der dritte Teil ist wit- 
terungsklimatologischen Betrachtungen gewidmet. 

W. Weischet 


HILDE FRALING, Die Physiotope der Lahntalung 
bei Laasphe, Westfälische Geographische Studien, heraus- 
gegeben v. H. Müller-Wille, Münster 1950, 62 S., 1 Karte. 

Verf. hat in einem kleinen, willkürlich begrenzten Ge- 
ländeausschnitt um Laasphe an der oberen Lahn 13 Grund- 
typen von Physiotopen unterschieden und diese in drei 
„Ketten“ eingeordnet. Die „Tal-Kette* umfaßt Talaue, 
Grund, Seif (vernäßte Niederung), Schwemmkegel und 
Feuchtkerbe. Zur „Flächen-Kette“ gehören Hangfußfläche, 
Riedel, Flachhang, Hochrücken, Sonnen- und Schattensteil- 
hang. Neben diesen beiden „Ketten“, yon denen die erste 
der linearen Erosion und Akkumulation, die zweite flä- 
chenhaft wirkenden Vorgängen ihr Gepräge verdankt, 
werden als Physiotope mit Neutral- und Zwitterstellung 
die Hang- und Hochdellen sowie die Quellnischen unter- 
schieden. Es ist hervorzuheben, daß die Physiotope, die 


- Verf. als „formal geschlossene Bezirke von gleicher an- 


organischer Konstitution“ definiert, nach morphographi- 
schen und morphologischen Gesichtspunkten ausgeschieden 
werden. 

Nach der Darstellung der einzelnen Typen werden die 
Physiotope als Standorte pflanzlichen Lebens und als Ob- 
jekte menschlicher Nutzung untersucht. Verf. kommt zu 
der Erkenntnis, daß die Physiotope „stabile Bausteine des 
geographischen Raums“ sind. Sie decken sich nicht mit den 
Biotopen und sind „von menschlicher Tätigkeit fast un- 
beeinflußt“ insofern, als sie trotz des Eingriffs der mensch- 
lichen Nutzung sich „in ihrem wesentlichen Bestand er 
hielten“. 

In einem Abschnitt über das physiotopische Gefiige wird 
festgestellt, daß der Typenbestand im Raume rasch wech- 


selt, nicht aber die Anordnung der Physiotope im Gefüge, 


die Struktur. Diese ist über große Flächen hin konstant; 
wo sie sich ändert, d.h. eine andere „spezifische Merk- 


malskombination“ eintritt, liegt als markante Scheide‘ eine 


Zone „gehäufter Merkmalsgrenzen“. 


schon seit 


Die Arbeit ist ein methodischer Versuch. Verschiedene 2s 
Tabellen und ein Kärtchen machen die Einzelergebnisse in . 
übersichtlicher Form deutlich. H.Blume 


FRITZ METZ, Ländergrenzen im Südwesten. For- 
schungen zur Deutschen Landeskunde, Bd. 60. Remagen: 
Verlag des Amtes für Landeskunde 1951. 131 S., 117 Kart. 

Das umfangreiche Werk zerfällt in zwei eles Der 
Südwesten, Einheit und Zersplitterung; und: Die Länder- 
grenzen. Jeder Teil ist von einem umfangreichen Karten- 
anhang begleitet, in dem einschlägige Karten, im wesent- 
lichen aus der. Literatur zusammengestellt wurden. Das 
Werk ist geboren aus der Diskussion um den inzwischen 
verwaltungsmäßig geschaffenen SW-Staat, dessen geogra- 
phische Gestalt aber wohl noch nicht in allen Teilen befrie- 
digend gefunden ist. Insofern ist das Buch auch heute noch 
aktuell. Das Werk verrät den reichen Schatz von Kennt- 
nissen, über die der Verfasser auch in nicht- -geographischen, 
wie historischen und volkskundlichen Bereichen wie wenige 


verfiigt. Er setzt sie mit Temperament ein, um dem 
Ziele einer Neuordnung des deutschen Südwestens zu 
dienen, 


Es ist erfreulich, daß erneut ein ER. sich in die 
politische Diskussion der Gegenwart einschaltet an einer 
Stelle, wo geographische Dinge im Zentrum der Probleme 
stehen oder wenigstens stehen sollten. Die endgültige Form 
solcher Werke muß aber offenbar noch gefunden werden. 
Dem vorliegenden Werk merkt man ein wenig die ver-- 
ständliche Eile an, mit der es offenbar fertiggestellt werden 
mußte. Hier und da finden sich noch Feststellungen, die 
in einer zweiten Auflage durch Argumente ersetzt werden 
sollten, damit mit ihnen nicht Mißbrauch Su werden 
kann. 

Für ein gerade der Geographie gegenüber immer oe 
sehr kritisches breiteres Publikum genügt es z. B. vielleicht 
nicht, etwa von der „Kraft des Bodens“ zu sprechen, „die 
sich nun auch bei den Neubürgern auswirken wird, wie das 
schon. oft der Fall war“. Vielmehr wird man, um nicht 
einem geographischen Materialismus Vorschub zu leisten, 
sagen müssen, was im einzelnen gemeint ist. 

Auch bei einigen Zahlenangaben und vor allem bei den 
beiden umfangreichen Kartenteilen sollte in der zweiten 
Auflage, die das Werk sicher erleben wird, eine ordnende | 
Hand angelegt werden. Mafstab, genaue Quellen und Jah- 
reszahlen sollten in einem wissenschaftlichen Werk an jeder 
Karte angegeben werden. Vielleicht würde auch die eine 
oder andere Streichung, notfalls Ersatz der Vielzahl der 
sehr verschiedenwertigen Karten durch ad. hoc entworfene _ 
Karten, die sich auf das Thema konzentrieren, dem Werk 
ein größeres Gewicht verleihen. Der Geograph, der sich der 
innenpolitischen Geographie annimmt, hat hier eine sehr 
ernst zu nehmende Erziehungsaufgabe, der sich viel mehr 
Geographen annehmen sollten als das bisher geschieht. — 
Aber kleine Wünsche sollen den großen Nutzen des Buches 
nicht mehr als billig mindern. ek Hartke: 


R. G. SPÖCKER, Zur dd re im 
Karst des oberen und mittleren Pegnitz-Gebietes. For- 
schungen zur Deutschen Landeskunde, Bd. 58. Verlag des 
Amtes für Landeskunde, Remagen 1952. 53 S., 12 Abb. 
und Kärtchen, 9 Tafeln (12 photogr. Abb. 1 geomorpho- | 
logische Karte, 6 Profile). 6,20 DM. é ; ‘ 

Aus seiner langjährigen Kenntnis at 
der Frankenalb heraus legt der Verfasser, Vorsitzender 
der Deutschen en für BAER chung, eine 
von großer Bedeutung on ki 
Jahren ab 
gehende Beige 1 
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"in dem noch die Deckschichten des Turon landschaftsbe- 
stimmend sind, dem mittleren gegenübergestellt, wo durch 
stärkere Ausräumung das alte Karstrelief im Grundfels 
des Malm wieder freigelegt worden ist. Dieser altkreta- 
zische Karst besaß mehrere Abflußhorizonte, von denen 
der unterste tief unter dem heutigen Bett der-Pegnitz er- 
bohrt ist, große Kesseltäler und Poljen, und glich nach An- 
sicht des Verfassers am ehesten dem adriatischen Karst, 
53 während Kleinformen auch auf tropische Klimaverhält- 

nisse hindeuten. Erst seit der Wende von Pliozän und 
Pleistozän wurde dieser Karst allmählich aus den verhül- 

4 lenden Deckschichten wieder herauspräpariert. Die Zer- 
' . schneidung ging von einer Landoberfläche in heute rund 
3 500 m Meereshöhe aus, die kaum Verstellungen erfahren 

hat. Drei Stufen der Landschafts-Entwicklung lassen sich 
| verfolgen und nach dem Fossilinhalt von Höhlensedimen- 

ten ungefähr datieren; tektonische Bewegungen haben seit 

" dem Oberpliozän keine Rolle mehr gespielt. Wir müssen 

- mit Spöcker also die nördliche Frankenalb als eine er- 
: staunlich junge Erosionslandschaft auffassen, die erst nach 
der Beseitigung der undurchlässigen Deckschichten erneut 
in den Erstarrungszustand der Karstlandschaft übergeht 

und in der die Erscheinungen des kreidezeitlichen Karstes 
immer stärker wieder aufleben. Sowohl die Methoden der 
Karstmorphologie als auch die regionale Erforschung der 
Frankenalb werden von der vorliegenden Arbeit profi- 


.- 


q _ tieren. Carl Rathjens jun. 
? PAUL GEIGER und RICHARD WEISS, Atlas der 
schweizerischen Volkskunde. Atlas de Folklore suisse. 

Teil I, 1. Lieferungi Basel, G. Krebs, 1951. 16 Blatt, zwei 

Transparentkarten. — Kommentar, Erster Teil, IV, 76 S. 
. und Liste der Belegorte. — Richard Weiss, Einführung in 
2 den Atlas der schweizerischen Volkskunde. Erlenbach, 

= Zürich, E. Rentsch, 1950. XV, 110 S. 

s Der „Atlas der schweizerischen Volkskunde“ (ASV), an 
4 dem seit 1937 gearbeitet wird, liegt nun in dieser Liefe- 
-__ rung-mit seinen ersten 16 Kartenblättern und einem Kom- 
2 - mentar von 76 Seiten vor. Das Gesamtwerk ist auf 256 
3 Karten mit rd. 1000 Kommentarseiten veranschlagt. 


Die gesondert und schon vorher erschienene Einführung 

- in den Atlas macht mit den Methoden bekannt, die bei der 
Sammlung und Auswertung des Materials angewendet 
wurden. Der Atlas soll nicht „Fossilien der Volkskultur 
sammeln, sondern ein Momentbild festhalten aus der stän- 
digen Wandlung des Kulturprozesses“ (S. 33). Er richtet 

— sich mithin vornehmlich „auf das Gegenwärtige und auf 
das Alltägliche“, Dabei wählt er aus, was der „geographi- 
schen Methode“ entgegenkommt. Geographische Methode 
bedeutet aber in der Volkskunde kartographische Darstel- 
lungstechnik und räumliche Betrachtungsweise, die dem 
Zwecke dient, die volkskundliche Kultur „im Beziehungs- 
_ reichtum ihrer lebendigen Vielfalt zu erfassen“ (S. 2). Eine 
— Zusammenschau der volkskundlichen Befunde mit dem 
Ganzen der Landschaft ist nicht gewollt. Die vor- 
gelegten Karten sollen reine „Forschungskarten“ sein 
(S. 93), die in Punktmanier Befunde feststellen und es ab- 
sichtlich vermeiden, „Gebiete“ auszusondern, „Grenzen“ 
zu ziehen oder gar landschaftliche Deutungen zu geben. Sie 
wollen freilich diesem naheliegenden Bestreben dadurch ent- 
-gegenkommen, daß sie durch Zeichen- und Farbengebung 
ohne große Mühe das Zusammengehörige erkennen lassen. 
Auch die Beigabe einer transparenten Kontessions- wie 
_-Sprachenkarte dient der geographischen Zusammenschau, 
_ und die Empfehlung, alle Karten mit der physischen Karte 
und der Wirtschaftskarte von H. Carol zu vergleichen, 
‘macht offenbar, daß in dem Atlas echte Geographie in- 


_ Ed. Imhof Pate gestanden! 


nah in enger Anlehnung an den Torso des „Atlas der 
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vestiert ist. Hat doch auch E. Winkler mitgearbeitet und — 


ie Materialsammlung, von 1937 bis 1942 betrieben, 
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deutschen Volkskunde“ (ADV). „Für die Übernahme von 
Fragen aus dem Fragebogen des ADV war besonders die 
Aussicht maßgebend, nach dem Abschluß beider Atlanten 
die betreffenden Karten vergleichen und die dargestellte 
Erscheinung über ein großes mitteleuropäisches Gebiet ver- 
folgen zu können“ (S. 41). Das betrifft 90 Fragen, d. h. 
60 Prozent aller im vollendeten ASV bearbeiteten. 

In mancherlei Hinsicht setzt sich der ASV aber vom 
ADV recht wesentlich ab. Vor allem vermeidet es der 
ASV, reine Wortfragen zu stellen, Fragen also, die 
nicht zugleich auf die örtliche Verschiedenheit von 
Sachen gerichtet sind; denn Fragen solcher Art gehören, 
wie mit Recht betont wird, in einen Sprach-Atlas. Bei der 
Stoffsammlung hat sich der ASV von dem Korrespon- 
denten-Verfahren des ADV abgewendet und sich des aller- 
dings kostspieligeren Exploratoren-Verfahrens bedient. 
Dafür war entscheidend: 1. Die Überzeugung, daß das 
durch Exploratoren gewonnene Material zuverlässiger 
und deshalb im Wert höher einzuschätzen sei; 2. die durch 
Probebefragung gemachte Erfahrung, ‘daß die „Frage- 
bogenfreudigkeit“ in den nichtdeutschsprachigen Gebieten 
der Schweiz so gering ist, daß eine genügende Belegorts- 
dichte und damit eine regionale Vergleichbarkeit der Er- 
scheinungen in Frage gestellt wird. Das Exploratoren- 
Verfahren kostete bei Verwendung von drei Tagen auf 
jeden Ort und bei Gewährung von Fr. 20.— Tagegeldern 
insgesamt 23 220.— Fr. 

Das den Exploratoren mitgegebene Frageheft enthielt 
150 Fragen; in der Mehrzahl bezogen sich diese auf Sitte 
und Brauch der Gegenwart. Wesentliche Gebiete der 
Volkskunde mußten dabei ausgelassen werden, „entweder 
weil sie für die kartographische Darstellung . unergiebig 
sind oder weil sie durch unser Frageverfahren nicht genü- 
gend erfaßt. werden können“ (S. 34). So schieden aus das 
Gebiet de? Haus- und Siedlungsforschung (wird besorgt 
von der „Aktion Bauernhausforschung“ der Schw. Ges. f. 
Volkskunde), des Volksliedes, der mündlichen Volksüber- 
lieferung u. a. Für den Geographen bedeutsam sind die 
Fragen 32 bis 59. Frage 34 heißt: Was für Gespanne wer- 
den gebraucht, um den Pflug zu ziehen (Traktoren, Pferde, 
Rindvieh, Menschen)? Frage 42: Werden oder wurden 
Saisonarbeiter von auswärts zugezogen: a) zum Heuen, 
b) zur Getreideernte, c) zur Weinernte, d) zum Holzen, 
e) zu anderen Arbeiten? Frage 52: Wo und wann finden 
und fanden allgemeine Jahrmärkte oder besondere Märkte 
statt? Aus welchem Umkreis werden und wurden sie be- 
sucht? Die Fragen 34 und 42 fehlten übrigens im ADY. 

Die Materialaufnahme erstreckte sich auf 387 Orte, das 
sind 13 Prozent der rd. 3000 politischen Gemeinden der 
Schweiz. Auf einen Belegort entfallen mithin 107 qkm. 
Wenn diese Dichte gegenübre dem ADV auch viermal ge- 
ringer ist, so gestattete das Exploratoren-Verfahren doch 
die freie Wahi der Orte und damit deren gleichmäßige 
Verteilung über den Raum. Auf die Besiedlungsdichte 
nimmt diese Auswahl keine Rücksicht, weshalb die alpinen 
Gebiete, gemessen an der Bevölkerung, dichter belegt sind 
als das Mittelland. Dieses Verfahren ist insofern gerecht- 
fertigt, als der stärkeren natürlichen Kammerung der 
Alpen auch eine ausgeprägtere kulturelle Kammerung ent- 
spricht. In den Haupttälern sollte nach Möglichkeit die 
Verschiedenheit einzelner Talstufen, die des Haupttales 
und der Nebentäler, allenfalls auch die von verkehrsnahen 
Orten und abgelegenen Orten in Erscheinung treten. Man 
hatte also die Netzdichte in den alpinen Landschaften so- 
gar noch enger ziehen müssen als in den kulturgeogra- 
phisch weniger differenzierten, aber dicht besiedelten. Ge- 
bieten. Man hat aber von jeder Bevorzugung abgesehen, 
um ein ausgeglichenes Kartenbild zu gewinnen. 

Die vorgelegten 16 Karten rechtfertigen die in der „Ein- 
führung“ vorgetragenen Gedankengänge und Entscheidun- 
gen durchaus. Die Inventarisierung und Konstatierung ist 
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ihr Hauptzweck; die gleichmäßige Verteilung der Beleg- 
orte ergibt ein harmonisches Kartenbild; der Grundsatz, 
die synoptische Darstellung auf drei Symbole an ein und 
demselben Ort zu beschränken, verleiht jeder Karte eine 
vorbildliche Übersichtlichkeit. Die für alle Blätter verwen- 
dete, grau getönte Grundkarte 1:1 Mill. enthält die fort- 
laufend nummerierten Belegorte, das für die Orientierung 
nötige Gewässernetz, die Landesgrenze und die Kantons- 
grenzen — leider aber nicht das für die Orientierung 
ebenso notwendige Gradnetz. Die Symbole für die darge- 
stellten Gegenstände sind farbig eingetragen, wobei die 
Farben von Karte zu Karte, wie auch die verwendeten 
Zeichen, wechseln. Die Blätter der Transparentausgabe des 
gesamten Atlasses verzichten auf die Grundkarte; hier ist 
sie gesondert auf festem Papier beigegeben. 


Von den Blättern behandeln die Nrn. 1—6 verschiedene 
Grußformeln, die Nrn. 7—12 die Mahlzeiten und die Nrn. 
13—16 die Getränke zu Haus und im Wirtshaus. Um einen 
Begriff vom Karteninhalt zu vermitteln, seien zwei dieser 
Blätter besonders betrachtet. Auf Blatt 7 sind die Früh- 
stückspeisen — Bratkartoffeln und Mais — in ihrer Ver- 
breitung dargestellt. Der Kommentar (S. 33—36), der am 
Schluß auch die Spezialliteratur aufführt, hebt als wesent- 
lich hervor: Kartoffel- und Maisspeisen als wichtigste 
bäuerliche Frühstücksspeisen neben Milch, Brot und Sup- 
pen zeigen in ihrer räumlichen Lagerung das Bild von 
zwei Fronten, einer südlichen, alpinen Maisfront, die 
sich der Südabdachung der Alpen entiang bis nach Kärnten 
und in den Balkan fortsetzt, und einer nördlichen Kar- 
toffelfront, welche das Mittelland großenteils ausfüllt. Die 
beiden Fronten greifen z. T. ineinander, z. T. bleiben 
Lücken, Niemandsiand sozusagen, welche als Reliktgebiete 
der reinen Milchnahrung in den alten Hirtengebieten ge- 
deutet werden können. Die Maisspeisen als bevorzugte 
Frühmahlzeit sind besonders im inneralpinen Gebiet ver- 
breitet, wo sie ohne Zweifel an die Stelle älterer alpin- 
agrarischer Körnernahrung traten. Der Mais wird hier 
vielfach den Kartoffeln vorgezogen, obgleich Kartoffeln 
noch gedeihen und der Mais für diese Hochtäler importiert 
werden muß. Het beruhen die Maisspeisen im föhn- 
warmen st.-gallisch-bündnerischen Rheintal auf ortseige- 
nem Maisanbau, wie auch im Rhonetal, wo der Maisanbau 
bis nach Brig. hinaufreicht. Bemerkenswert ist das Fehlen 
des Maisfrühstücks im Südtessin. Konsumgebiete und An- 
baugebiete entsprechen sich also vielfach nicht. Das zeigen 
auch die Karten für die Getränke im Wirtshaus, ja, selbst 


für häusliche Getränke gilt dies allenthalben. Die An- . 


gaben, daß reine Milch getrunken würde, sind sehr selten. 
Aber auch den eigenen Wein spart man auf für den Ver- 


kauf. So lehrt das Kartenblatt 13 (Getränke zur Haupt- , 


mahlzeit), daß als Alltagsgetrränk Most besonders im 
Thurgau und im ganzen ostschweizerischen Mittelland vor- 
herrscht, wo „mit der Graswirtschaft im 19. Jahrhundert 
auch der Obstanbau vordrang“. An der Reuß hört dieser 
Brauch auf, um westlich, im Bernbiet, „ein großes Gebiet 
offen zu lassen, in dem man überhaupt nichts trinkt zum 
Essen, dafür allerdings einen Kaffee oder einen Milch- 
kaffee nach dem Essen“. 

Die Beispiele zeigen, welch hohen Wert der Atlas schon 
in seinen ersten, die Geographie nicht, unmittelbar an- 
sprechenden Blättern für die Kulturgeographie der Schweiz 
hat. Das fertige Werk verspricht einen außerordentlichen 
Beitrag für die kulturlandschaftliche Gliederung der 
Schweiz, insbesondere für die Frage der Gewinnung kul- 
turgeographischer Grenzen bzw. Grenzsäume zu liefern. 

Das einzige Bedenken, 
muß, liegt wohl in der Problematik begründet, die auf 
S. 54 ff. der „Einführung“ diskutiert wird. Da bei der 
Stoffsammlung die Frage nach dem bloßen Vorhandensein 
einer Sache im Vordergrund stand, wurde — und dies 
natürlich aus Zeitmängel und damit auch aus finanziellen 


die länderkundliche Quintessenz geben wird. Hs Lehmann u 
das hier angemeldet werden 
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Gründen — darauf verzichtet, die Häufigkeit des Vor- 
kommens einer Sache zu ermitteln. Wieviele Bewohner 


‚sind es denn, die dies und jenes tun oder nicht tun? Richard 


Weiß wie auch wohl jeder Mitarbeiter empfindet es selbst 
schmerzlich, daß weder nach der Häufigkeit im exakten 
Sinne noch nach den sozialen Gruppen gefragt werden 
konnte, die eine Sache wirklich lebendig tragen. Die von 
ihm ebenfalls diskutierten psychologischen und historischen 
Faktoren könnten im Hinblick auf die Zielstellung des 
Atlasses noch am ehesten abgeblendet werden. 

Man wird im Wissen um diesen Sachverhalt die vor- 
gelegten Karten um so mehr als Forschungskarten betrach- 
ten müssen, als welche sie gedacht sind, und man wird es 
um so mehr begrüßen, daß die Bearbeiter und Heraus- 
geber davon absahen, vorschnell „Gebiete“ auszusondern 
und „Grenzen“ zu ziehen. Wie sie vor uns liegen, reißen 
die Karten aber die Probleme auf, regen an, dynamisch zu 
denken, kulturelle Grenzsäume in ihrem fluktuierenden 
Wesen zu erfassen. Kein Zweifel, daß hier die Volks- 
kunde zu einem großen Anreger für benachbarte Wissen- 
schaften wird und daß das Atlaswerk die Schweiz in den 
Vordergrund volkskundlicher Wissenschaft rückt. 

M. Schwind 


G. J. A. MULDER, Handboek der Geografie van Ne- © 
derland, Deel II. Verlag J. J. Tijl, Zwolle 1951, 430 S. 
u. 141 Abb. 

Der zweite Teil des großen, unter der Redaktion von 
G. J. A. Mulder herausgegebenen Handbuches der Nieder- 
lande umfaßt in seinen beiden ersten Abschnitten Biogeogra- 


‘phie aus der Feder von Hogenraad und die Pflanzensozio- 


logie von Adriani und Vlieger. Die Verbreitungskartchen 
sind recht instruktiv, wenn auch fiir die Lokalisierung et- 
was .grob, Besonderes Interesse beansprucht die Pflanzen- 
soziologie, die im wesentlichen dem Vorbild Braun-Blan- 
quet folgt, leider aber, außer einem kleinen Beispiel, keine 
Übersichtskarte bringt. Der folgende anthropologische Teil 
von v. d. Broek und das Kapitel Vorgeschichte von Hijs- 
zeler stellen ein reiches Material mit guten Übersichtskar- 
ten zusammen. Namentlich die Ergebnisse der in Holland 
besonders intensiv betriebenen Wurten-Forschung haben 
auch über die Grenze der Niederlande hinaus allgemeine 
Bedeutung. Zu zentralen geographischen Problemen stößt 
das 5. Kapitel von Mulder vor, das die Landnahme und 
die Siedlungsformen behandelt. Die Karte der ländlichen 
Siedlungen unterscheidet „jeweils mit mehreren Untergrup- 
pen“ zwischen Haufendörfern mit geschlossenen Gewann- 
flur- und Weidelandkomplexen sowie zwischen Wegedör- 


fern (besser wäre Reihendörfer) mit streifenförmigen 


Blockfluren. Dazu noch als dritte Gruppe Streusiedlungen  _ 
in den jungen Poldern. Die Karte zeigt im wesentlichen | 
dasselbe Bild, wie wir es in Nordwestdeutschland mit sei- 
nem Gegensatz zwischen den Eschdörfern auf der trocke- 
nen Geest und den Marschdörfern bzw. Veen-Kolonien 
auf Marsch und Moorgebiet kennen. Kapitel 6 (Ortsnamen) 
von Moerman und 7 (Dialekte) sind geographisch weniger 
ergiebig. Auch Kapitel 8 (Demographie) von Mulder um- 
fait nur bevölkerungsstatistische Ausführungen. Die Sozio- 
graphie, in der Holland so viele Anregungen gegeben hat, 
soll erst in einem späteren Band folgen. 

Der Charakter eines Handbuches verhindert auch in die- _ 
sem Band den Durchbruch des eigentlich Geographischen. _ 
Bisher bringt das Handbuch erst die Propädeutik der Geo- 
graphie der Niederlande, und man sieht mit besonderer 
Spannung der regionalen Beschreibung entgegen, die erst 


_ LISELOTTE TIMMERMANN: DaB ner Land und — 
seine Grünlandwirtschaft. Bonner Geograph ische Abhand- 
lungen Heft 5, 1951, 92 S. mit 6 Abb. und 2 K. DM 6,—. ~ 


‘Das Eupener Land im niederschlag 
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bau. Erst im 19. Jh. hat sich die Wirtschaft hier so einseitig 
spezialisiert. Vorher war neben der schon seit langem be- 
stehenden Milchwirtschaft teils auf Dauerackerland, teils 
in einer Feldgraswirtschaft auch Korn angebaut worden. 
Liselotte Timmermann beschreibt die heutige Wirtschafts- 
weise und schildert, wie sie sich in der Landwirtschaft aus- 
prägt. In einem zweiten Teil versucht sie, die Entwicklung 
seit dem Mittelalter zu rekonstruieren. Aus dem Bestreben, 
2 den Wechsel scharf herauszuarbeiten, scheinen mir dabei 
_ die historischen Quellen etwas einseitig in dem Sinne aus- 
gelegt zu sein, daß die Stärke des Ackerbaus für frühere 
Zeiten überbetont wird. Der zusammenfassende Satz, daß 
die Wirtschaftsweise im Eupener Land sich jahrhunderte- 
lang nicht von derjenigen im ganzen niederrheinischen 
- Raum unterschieden habe, dürfte — wenn man dabei z.B. 
auch an das Jülicher Land denkt — sicherlich nicht zu- 
treffen. Die Verfasserin zeigt selbst, daß die Hecken im 
Eupener Land aus Pachtverträgen bereits für das Mittel- 
alter nachzuweisen sind, und daß zu Beginn des 19. Jh. 
das Ackerland sehr scharf auf eng begrenzte Bereiche be- 
stimmter Bodenarten beschränkt war. Seltsamerweise wird 
die Frage, ob die eigentümliche Siedlungsform (isoliertes 
__Einzelhofgebiet) mit den wirtschaftlichen Verhältnissen in 
_ einem Zusammenhang stehen könnte, in der Arbeit nicht 
_ erörtert. Im übrigen- werden die Gründe für die völlige 
Aufgabe des Ackerlandes im vorigen Jahrhundert klar und 

_ überzeugend dargelegt. Das dabei sehr häufig gebrauchte 
Wort „Vergrünlandung“ ist ein unerfreulicher Beitrag zur 
_ weiteren „Verhäßlichung“ der deutschen Sprache. 

ey J. Schmithüsen 


JEAN TRICART, La Culture Fruitiére dans la Région 

- Parisienne. Thése complémentaire, soutenue a la Faculté 
_ des Lettres de Paris, 1948. IV, 150 Seiten, 17 Karten, 
= 4 Abbildungen, Tabellen. . 

» Von den. Schrebergärten in der unmittelbaren’ Umgebung 
von Paris abgesehen, konzentriert sich der Obstbau als 

 Intensivkultur auf mittelschwere Böden an klimatisch be- 

giinstigten Plateaurändern und -hängen. Doch reichen diese 
_ physisch-geographischen Momente zur Erklärung seiner 
Lokalisierung und Physiognomie nicht aus: Die ausführliche 
Darstellung der Obstbautechnik zeigt die enge Verwandt- 
_ schaft mit dem Weinbau, dessen frühere Verbreitung dank 
der durch ihn meist hervorgerufenen Sozialstruktur (Land- 
_ proletariat!) ein weiteres Potential für intensiven Obstbau 
abgibt. Wo der Weinbau allerdings wegen der Konkur- 
_ renz von Qualitätsweinen aus günstiger gelegenen Gebie- 
ten früh (vor dem Aufkommen moderner Schädlings- 
_ bekämpfung) zum Erliegen kommt, wandert die Schicht 
_ der kleinen Leute vom Lande ab; hier ist deshalb eine 
spätere Umstellung auf Obstbau nicht mehr möglich. Nur 
_ dort, wo sich noch bis zur letzten Jahrhundertwende in 
er Umgebung von Paris Weinbau erhalten hat, lebt er 
der intensiven Obstkultur fort. : 
Der verbreitete Obst-Feldbau zur Cidre-Gewinnung hat 
als alte Wirtschaftsform daneben ohne wesentliche 
eränderung behaupten können. Er fehlt auf den ältesten 
urteilen der Dörfer, die dem Flurzwang unterlagen. 
ie Erscheinungsform der Intensivkulturen variieren 
-je nach ‘der wirtschaftlichen, technischen und 
Wurzel des Obstbaus in den einzelnen Gemein- 
Jon der Monokultur im Kleinbetrieb bei besonders 
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gegliederte, intensiv genutzte Weidelandschaft ‚ohne Acker- 
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bau im Bauernbetrieb werden Einzelbeispiele sehr 
ich behandelt. Intensiver Qualitäts-Obstbau ver- 
ich n cht mit Ackerbau, da ersterer keine Teilung 
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verträgt und weil die Arbeitsspitzen zu- ge n, ein r na } 
vegetation eines Gebietes zu rekonstruieren, das seit Jahr- 
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Die gut mit Karten, Tabellen und archivalischen Belegen 
ausgestattete Arbeit zeigt den großen Wert sozialgeschicht- 
licher Untersuchungen zur Erklarung wirtschaftslandschaft- 
licher Erscheinungsformen. Nahezu unerwahnt bleibt der 
Einfluß, den das Grofverbrauchszentrum Paris auf die 
Entwicklung und Auspragung der Obstbauregionen in 
seiner unmittelbaren Nachbarschaft hatte. R.Klöpper 


ALBERTO MORI, Le saline della Sardegna. Me- 
morie di Geografia Economica, Jg. 2. Heft 3, Napoli 1959, 
123 S., 15 Abb., 23 Fig. Lire 1000.—. 

Mori, der sich besonders mit Wirtschaftsgeographie des 
Meeres befaßt und außerdem die Geographie Sardiniens 
pflegt, liefert einen sehr schätzenswerten Beitrag zur Lan- 
deskunde Sardiniens. Wenn die Salzgärten für Italien mit 
ihrer Gesamtfläche von 75 qkm landschaftlich und wirt-: 
schaftlich große Bedeutung haben, so ganz besonders für 
Sardinien, dessen Anlagen (Staatssaline und Saline S. Gilla 
bei Cagliari und Saline Carloforte auf der kleinen Insel S. 
Pietro im Südwesten) mit einem Jahresertrag von 436 000 t 
(1949) im Mittel mindestens 45 %/o der Meersalzgewinnung 
des Landes liefern. Jedenfalls nimmt Cagliari S. Gilla un- 
ter den Salzgärten Italiens die zweite, Cagliari Stato die 
vierte Stelle ein. Mori behandelt in vier Kapiteln die natür- 
lichen und menschlichen Bedingungen, dann die interessante 
historische Entwicklung, die in älterer Zeit an der ganzen 
Küste Sardiniens eine Vielzahl von Gewinnungsstätten 
zeigt, an deren Stelle heute nur noch die drei Großanlagen 
arbeiten. Darauf werden diese drei Werke und ihr Betrieb 
geschildert, schließlich zusammenfassend Salzproduktion und 
-handel gewürdigt. Besonders reizvoll und wertvoll ist der 
einleitende Teil, der eine allgemeine Überschau über die 
Salzgartenlandschaft und -wirtschaft, ihre Bedingungen und 
Auswirkungen vermittelt, obwohl auch er noch ergänzungs- 
fähig wäre, z.B. bezüglich des Kristallisationsvorganges. 
Hier werden manche Gedanken geäußert, die mir neu und 
beachtlich zu sein scheinen und einen Überblick gestatten, 
der in gleicher Geschlossenheit anderwärts bisher nicht er- 
reichbar war. Gute Abbildungen erhöhen den günstigen 
Eindruck, der nur dadurch noch hätte gesteigert werden 
können, daß die Salzwirtschaft stärker in den sardischen 
Rahmen gestellt und mit der Wirtschaft der Insel verknüpft 
worden wäre. In der Einführung wird mitgeteilt, daß beim 
„Centro di studi di Geografia Economica“ am Geographi- 
schen Institut der Universitat Neapel die geographische 
Untersuchung aller italienischen Salzgärten in Ausführung 
begriffen sei. Edwin Fels 


HANS BOBEK, Die natürlichen Wälder und Gehölz- 
fluren Irans. Bonner Geogr. Abhandlungen Heft 8. Mit 
einer vierfarbigen Karte, 2 Textfiguren und 18 Abb. auf 
4 Tafeln. Selbstverlag d. Geogr. Inst. Bonn 1951. DM 6,—. 

Vom Standpunkt der pflanzengeographischen Arbeits- 
methoden betrachtet nimmt die vorliegende Studie inso- 
fern eine gewisse Zwischenstellung ein, als sie die ältere 
‘physiognomische Betrachtungsweise (Formationskunde) 
durch die heute (wenigstens in den besser erforschten Ge- 
bieten) übliche pflanzensoziologische Methode ergänzt. 
Durch Auswertung der umfangreichen floristischen Studien 
von Rechinger ist es dem Autor gelungen, auch dem Bota- 
niker einen guten Einblick in die Gehölzverteilung Irans 
zu geben. Der Hauptwert der Arbeit liegt aber darin, daß 
ähnlich wie in der Arbeit von Louis über Anatolien zu- 
nächst eine von den Grundlinien des Geländes und des - 
Klimas ausgehende Gesamtgliederung der Waldvegetation 
entworfen wird. Allein durch diese Zusammenschau von 
Geländeform, Klima und Vegetation ist es dem Verfasser 
gelungen, ein erstes genaueres Bild der natürlichen Wald- 


tausenden der Waldzerstörung durch den Menschen aus- 
gesetzt ist. Die der Arbeit beigegebenen Karten und Pro- 


file geben einen guten Einblick in das Gehölzvorkommen 
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und die Gehölzverteilung. Sie zeigen, wie nur die regen- 
reichen Randketten des iranischen Hochlandes von Natur 
aus Wälder tragen, während im Innern des Hochlandes, 
abgesehen von begrenzten Grundwassergehölzen, nur auf 
felsigen Berghängen lichte Baum- und Buschfluren siedeln, 
sonst aberSteppen- und Halbwüstenvegetation vorherrscht. 
Die Feuchtwälder (Kaspischer Niederungs- und Bergwald) 
zeichnen sich durch üppige Waldbodenflora aus, während 
die Trockenwälder (Wacholderwald des Elbrus und Kho- 
rassans, Eichen-Wacholderwald Kurdistans und Eichen- 
wald der Zagrosketten), meist im Komplex mit Steppen- 
vegetation gedeihen. An der Grenze der Halbwüsten sind 
Trockenbuschfluren (Bergmandel-, Pistazien-Baumflur) 
entwickelt. Als extrazonale Gehölze werden die grund- 
wassernahen Wälder des Hochlandes mit Platanen, Pap- 
peln, Weiden und Eschen beschrieben. Die Wälder der 
Randketten vermitteln, pflanzengeographisch. betrachtet, 
zwischen den sommergrünen Wäldern Süd- und Mittel- 
europas und denen Ostasiens. Allein in der südlichen hei- 
ßen Tiefenregion des „Gärmsir“ sind in den Trockenbusch- 
fluren afrikanisch-indische Elemente (Acacia-, Capparis- 
Arten und Zwergfacherpalmen) bestimmend. Die Arbeit 
liefert beachtenswerte Unterlagen für praktisch wichtige 
Fragen der Besiedlung und der Land- und Forstwirtschaft 
Irans. H. Meusel 


NAZIM MOUSSLY, Le Probleme de l’eau en Syrie. 
287 S., 8 Karten, 54 Fig. und 44 Abb. Lyon, Impr. Bosc. 
1951. 

Der Verfasser, Professor an der Syrischen Universität 
in Damaskus, steht mitten in der Praxis der Wasserbau- 
fragen seines Landes und hat zugleich seine geograpische 
Ausbildung in der französischen Schule erhalten. So ist ein 
wertvolles Buch entstanden. Zunächst wird ein Überblick 
über die physischen Gegebenheiten gebracht. Der zweite 
und dritte Teil des Werkes behandelt die enge Verbin- 
dung zwischen Mensch und Wasser und dann das, was 
man die Wasserpolitik nennen kann. Insbesondere zeigt 
der Verfasser, daß die Wasserfrage zwar eine kritische 
Frage ist, in diesem Lande aber keine aussichtslose Frage. 
Das Kulturland könnte sicher verdoppelt werden. Wieweit 
das gelingt, ist nicht so sehr eine Wasserfrage als eine so- 
ziale Frage und auch eine Frage der politischen Stabilisie- 
rung. Interessant sind die Ausführungen über das Ergebnis 
der ursprünglich zur Seßhaftmachung der landarmen Be- 
völkerung in Angriff genommenen Bewässerungsarbeiten, 
die ım Gegenteil nun die Ausdehnung des Großbesitzes zu 
fördern ‚scheinen. Offenbar ließ sich selbst im Bereich ehem. 
Mouchaa-Ländereien keine genossenschaftliche Bewirtschaf- 


tung durchsetzen. Gute Bilder. Schrifttumsverzeichnis und - 


W. Hartke 


ein Index. 


LUDWIG MECKING, Japan. Meerbestimmtes 
Land. Kleine Landerkunden, herausgegeben von W. Evers. 


Stuttgart 1951. 179S. mit Tabellen im Anhang, 27 Abb., 


15 Figuren. 

In dem vorliegenden Bande der „Kleinen Landerkunde“, 
dessen Rahmen sehr eng gesteckt werden mußte, hat Lud- 
wig Mecking, einer unserer besten Japankenner bewußt und 
damit sicherlich zum Vorteil des. Ganzen auf eine regionale 
Detailbehandlung verzichtet. In geschickter, sehr lesbarer 
Weise werden die schon oft behandelten und zum Teil 
wohlbekanten Grundzüge der Lage, kulturellen Stellung, 
der Klimaverhaltnisse und des Reliefs des Inselreiches er- 
örtert. Die Beziehungen zum Meere werden — wie das 
schon der Titel verrät — in besonderer Weise betont. Eines 
der elf Kapitel trägt die Überschrift „Seefahrt in alter und 
neuer Zeit“, ein anderes-ist dem „Nahrungfeld des Meeres“ 
gewidmet. Eine große Reihe interessanter Anregungen und 

"Gedanken sind in den einzelnen Kapiteln eingestreut. Im 
Anschluß an eine etwas knappe Behandlung der wirtschaft- 


Erdkunde 


“Band VI 


lichen Grundlagen und Entwicklung gibt der Verfasser 
noch einen Umrif der heutigen, durch den Krieg herbei- 
geführten Verhältnisse. F. Bartz 


ANTON ZISCHK A: Afrika, Europas Gemeinschafts- 
aufgabe Nr. 1. Mit 5 Karten, Gerhard Stalling Verlag Ol- 
denburg (1951). 8 °, 340 S., DM. 12.80. 

Ein fesselndes Buch, das Glauben erwecken will an eine Le- 
bensfahigkeit Europas zwischen West und Ost durch Auswei- 
tung zu einem Eurafrika. Dieser guten Absicht „der europäi- 
schen Zwietracht mitten ins Herz“ sieht man gern manche 
aus überschäumender Begeisterung geborene Übertreibung, 
unzulässige Vereinfachung und unkfitische Haltung nach. 
Weit ausgesponnene, teils bestechende Ansichten über euro- 
päische Politik lassen auch andere Betrachtungsweisen zu. 
Über Atlantropa und Kongomeer hätte sich der Verfasser 
in der „Erdkunde“ Bd. IV H 3/4 besseren Aufschluß ver- 
schaffen können. Die Verkehrskarte weist zahlreiche Män- 
gel auf. Die Zentralafrikanischen Hoghländer und die Süd- 
afrikanische Union bleiben praktisch außerhalb dieser Be- 


trachtung, dafür wird auf Zischka: Länder der Zukunft, 


Graz 1950, verwiesen. Besonders eingehende Behandlung 
erfahren die Verkehrsfragen, insbesondere zwischen Neger- 
afrika und Europa, die Kraftquellen, vorwiegend die Was- 
serkräfte und der Energietransport, sowie die Bodenschätze, 
die landwirtschaftliche Nutzbarkeit und das Verhältnis zwi- 
schen Negern und Europäern. 

Alles in allem kein wissenschaftliches Quellenbuch, was 
ja wohl auch nicht die Absicht des Verfassers ist, aber eines, 
das mit der notwendigen Kritik betrachtet auch dem mit 
Afrika Vertrauten in seiner geschickten Darstellung eines 
außerordentlich umfangreichen und wirksam ausgewählten 
Tatsachen- und Zahlenmaterial manch neuen Gesichtspunkt 
und. wertvolle Gedankengänge zum Problem und zur Hoft- 
nung Europa-Afrika zu vermitteln vermag. Ernst Weigt 


A. DESIO, Le vie della Sete, Esplorazioni sahariane, 


Milano, Ulrico Hoepli 1950, 336 S. mit 160 Abb. u. Skiz- 
zen. . 

Professor Desio, der beste Kenner der einstigen italie- 
nischen Kolonien Libyen und Cyrenaica, bereiste diese im 
Regierungsauftrage*wahrend der Jahre 1926—1940. Ihm 
standen alle Hilfsmittel, Flugzeug, Auto und~Kamelkara- 
wane zur Verfügung, die je nach Bedarf eingesetzt wur- 
den. In dem vorliegenden mit guten und charakteristischen 
Bildern ausgestatteten Bande gibt D. nach einem kurzen 
zusammenfassenden Überblick über die Sahara in anspre- 
chender Form eine Übersicht über seine Reisen. Er schildert 
die Schwierigkeiten des Reisens mit Auto-im Wüstenge- 
lände, erzählt von den ihn begleitenden Kameraden, von 
Jagderlebnissen, von den Eingeborenen als Führern und 
ihrem Leben in den Dörfern. Von der 1926 kaum befrie- 
deten Cyrenaica führt er durch Durststrecken der Wüste 
nach den Kufraoasen und Auenat, zu dem einsam in der 
Serir gelegenen Vulkan Nau en Namus und zum nord- 
westlichen Tibesti, dessen Rand gegen die Serir Calan- 
scho er als erster erkundete und geographisch festlegte. 
Auch der oasenreiche Fezzan und das. idyllische Gat wer- 


den besucht. Die große Menge geologischer und geogra- 


phischer Probleme werden nur gestreift. Sie sind in. Ver- 
öffentlichungen der R. Accademia d’Italia und der R. So- 
cieta geografica Italiana niedergelegt worden. Allgemeiner 
pflegt wieder das Interesse für ein Auftreten von Boden- 
schätzen zu sein. Im Gegensatze zu Ägypten ‘und Tunis 


fehlen in Libyen Phosphate, dagegen wurden von Desio 


Kalisalze in Form von Karnalliten in der Sebiha von Ma- 


rada gefunden, die abbauwürdig sind (ca. 2!/2 Mill. rt 
jährlich). Erdöl scheint nicht vorhanden zu sein, jedoch 
könnten die Turmaline enthaltenden Quarzadern in Nord- — 


tibestiGold führen. Das wertvollste Geschenk für die Sa- 


hara ist das Wasser, das auch im Untergrunde Libyens 


stellenweise reichlich vorhanden zu sein scheint. H. Kanter 
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World Cartography. United Nations, Department 
of Social Affairs. New York. Vol.I, 1951. 107 S 
1.25 Dollar (USA). 
‚ Erscheint jährlich und soll über kartographische Tatig- 
keit, Fortschritte und Pläne der Welt berichten. Vol. I ist 
fast nur Amerika gewidmet (USA, Kanada, Brasilien). 
’ R. H. Randall and A. J. Sweet behandeln einleitend die 
‚Bedeutung der Kartographie für die Entwicklung der na- 
türlichen Hilfsquellen. Zur technischen Seite berichten 
G. D. Whitmore and M. M. Thomson über neue Methoden 
in Luftphotogrammetrie, über ergänzende Bodenaufnah- 
men und Reliefkarten, C. A. Burmeister über neue Me- 
thoden der. Lagebestimmung für See- und Luftfahr, die 
USA Delegation to the 5th Pan-American Consultation on 
Cartography über neue Entwicklungen kartographischer 
Technik und Ausrüstung in den USA. Tälickeiteberichee 
- über die Kartographie in den USA, in Kanada und Bra- 
silien und über den Inter-American Geodetic Survey be- 
- schließen den Textteil. Die Bibliographie (1945—1950) 
behandelt das ganze Vermessungswesen, nämlich: Allge- 
meine Kartenaufnahme, Projektionen, Geodäsie Topo- 
graphie, Photogrammetrie, Hydrographische Kartierung, 
Schwerebestimmung, Erdmagnetismus, Electronics; ferner 
allgemeine Kartographie, Kartensymbole, Kartenreproduk- 
tion, Kartenkatalogisierung und amtliche Kartenkataloge. 


Bulletin du Groupe Poitevain d’Etudes Géographi- 
ques. Publication trimestrielle de l’Institut de Géo- 
 graphie de Poitiers. Fondateur: Th. Lefebvre. Presi- 
dent: J. Robert. Institut de Géographie Faculté des 
Lettres. 8, rue Descartes, Poitiers. Tome IV, 1951. 
-Abonn. 300.— fr. ; 
Wissenschaftliches Organ, das sich vorwiegend, wenn 
auch nicht ausschließlich mit Fragen der Geographie Frank- 
~reichs befaßt. Die Wirtschaftsgeographie steht im Vorder- 
grunde, aber die physische Geographie fehlt nicht. Die letz- 
ten beiden Hefte enthalten u. a. Aufsätze über die Indu- 
strien im Tale des Clain von Vivonne bis Poitiers (Ga- 
_siglia), über die Häfen der Riasküste der Bretagne (M. 
Gautier), über die Marais Mouilles des Vendée-Flusses, Rat- 
"schläge für das Studium der Industriegeographie (J. Jan- 
neau), über die Morphoskopie der Sande und Kiese (R. 
 Facon), über die Entwicklung der Böden in der Auvergne 
seit Beginn dieses Jahrhunderts (L. Gachon). 


We. fa, 
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Revue de Psychologie des Peuples. Revue trimestri- 
elle. Institut Havrais de Sociologie Economique et de 
Psychologie des Peuples. Directeur: Abel Miroglio. 

- Le Havre, Boite Postale 258. Abonn. ann. 850.— fr. 
Tre Année 1946; VII™ Année 1952. 

_ Eine in Quartalsheften erscheinende Zeitschrift von einem 
 Jahresumfang von 400—500 Seiten. Die Mitarbeiter re- 
_-krutieren sich z. T. aus den korrespondierenden Mitglie- 
dern- des Instituts im Auslande. Der Inhalt ist weit ge- 
spannt und betrifft allgemeine Fragen der Völkerpsycho- 
logie von den rassenkundlichen Grundlagen über Bevölke- 


rungsstruktur und Auswirkung in Sprache, Recht, Reli- 
: gion, Politik und Dichtung bis zu der Analyse von Be- 
_ völkerungsgruppen einzelner Länder und Landschaften. 

Aus dem Inhalt der letzten Jahrgänge: Das Werk von 
_ W. Hellpach (V/2, Verf. E. Gallot), Die Völkerpsycholo- 
gie und die Blutgruppen (VI/3, J. Genevay), Wie sich die 
Völker jenseits der Grenzen sehen (V/4, A. N. J. Den 
lander), Regionale Psychologie (VI/4, A. Miroglio), 
eue arabische Jugend (VI/1, N. Kattan), Mohamme- 


SR A; N 


R ches und europäisches Recht (V/3, G. H. Bousquet), 


_ Literaturberichte ; 197 


NEUE ZEITSCHRIFTEN UND SCHRIFTENREIHEN 


Die Bewohner der Ardennen (V/2, G. Hardy), Die Wir- 
kung der Zweisprachigkeit in Vietnam (V/2, G. Bois), Der 
österreichische Nationalcharakter (V/3, E. von Kuehnelt- 
Leddihn), Demographie und Psychologie des Holländers 


- (V/4, P. Haury), Das tägliche Leben eines polnischen Bau- 


ern (VI/2, W. Maas), Psychologie der konfuzianischen 
Volker Ostasiens (VI/3, G. Bois). 


Archaeologia Geographica. Beiträge zur verglei- 
chenden geographisch-kartographischen Methode in 
der Urgeschichtsforschung. Hrsg. im Auftrage des 
Hamburgischen Museums für Völkerkunde und Vor- 
geschichte von H. J. Eggers. Hamburg 13. Binder- 
straße 14. Jg. I, Heft 1, Februar 1950. 


Die im 1. Jahrgang in 4 Heften von je einem Druck- '. 


bogen, im 2. Jahrgang in 2 Doppelheften erschienene Zeit- 
schrift steht im Zusammenhang mit den Vorarbeiten für 
den „Atlas der Urgeschichte“. Sie dient der archäologischen 
Kartographie, also der räumlichen Verbreitung der Vor- 
und Frühgeschichte, prinzipiell aus allen Teilen der Welt. 
Sie hat daher eine große Bedeutung für die landschafts- 
und siedlungsgeschichtliche Behandlung dieser Zeiträume 
und eine stärkere Hinwendung zu geographischen Fragen 
als rein kulturhistorisches Arbeiten. 

Geographisch besonders wichtige Beiträge: H. J. Eggers: 
Die vergleichende geographisch-kartographische Methode 
in der Urgeschichtsforschung; H. Jankuhn: Sechs Karten 
zum Handel. des 10. Jahrhunderts im westlichen Ostsee- 
becken; R. Hachmann: Studien zur Geschichte Mittel- 
deutschlands während der älteren Laténezeit; H. Jankuhn: 
Zur räumlichen Gliederung der älteren (römischen) Kaiser- 
zeit in Ostpreußen; H. Hingst: Siedlungsgeographische 
Karten für die vorchristliche Eisenzeit und Kaiserzeit in 
Südholstein; X. J. Narr: Karten zur älteren Steinzeit Mit- 
teleuropas. 


Angewandte Pflanzensoziologie. Veröffentlichun- 
gen des Instituts fiir angewandte Pflanzensoziologie 
des Landes Kärnten. Herausg. v. E. Aichinger. Schrift- 
leiter E. Janchen. Wien, Springer-Verlag. Heft 1, 1951, 
186.5-;2°1,251951,.151278521, 35195 5,190: S 3154, 
1951, 118 S. 


Das Institut mit seinem Sitz in Arriach bei Villach ist 
die Fortführung der früheren „Arbeitsstelle für alpenlän- 
dische Vegetationskunde und Bodenkultur“. Es bezweckt, 
das Studium der Pflanzengesellschaften und ihres Lebens- 
haushaltes für die Praxis nutzbar zu machen und zwar 
für Forstwirtschaft, Landwirtschaft, Technik, Landespla- 
nung und Volkshygiene. Der Inhalt ist stark auf Oster- 
reich eingestellt, zumal die Zeitschrift auch als Rechen- 
schaftsbericht über die Arbeit des Institutes gilt. Einige be- 
handelte Themen der 4 Hefte: Terminologie der Pflanzen- 
soziologie nach Aichinger und Braun-Blanquet, Grünland- 
gesellschaften, Ordnung von Wald und Weide im Bereich 
der Almen, Bewirtschaftung des Bauernwaldes, Fragen der 


‚alpenländischen Bodennutzung (Beitrag von L. Löhr in 
Heft 3 besonders über Egartenwirtschaft), Angewandte — 


Bodenbiologie, Vegetationskunde in ihrer Bedeutung für 
Wildbachverbauung und Lawinenverbauung, Berichte über 
vegetationskundliche Kurse und Lehrwanderungen in Öster- 
reich. 12 Beiträge der ersten Hefte entstammen der Feder 
des Herdusgebers. Bemerkenswert ist, daß bisher kein Bei- 
trag mit einer Karte oder einer Kartenskizze der Vegeta- 
tionsverteilung ausgestattet ist. Das Fehlen des geographi- 
schen Blickpunkts ist ein Mangel, der behoben werden 
sollte. 


Ly“ 
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Auslandskunde. Blätter für deutschen Handel und 
Verkehr sowie deutsche Kulturarbeit in Übersee. 
Herausg. v. Institut für Auslandskunde und Kultur- 
wissenschaft und der Deutschen Zentralstelle für Wan- 
derungsforschung.. Leiter: Hugo Grothe. München- 
Starnberg, Gartenstraße 8. 1. Jg., Heft 1, April 1952. 
36S. 

Das zunächst in zwangloser Folge vorgesehene Blatt will 
sich der deutschen wirtschaftlichen Betätigung im Ausland, 
der Auswanderung und den kulturellen Fragen der Aus- 
landskunde widmen. Es soll die Tradition des friiheren 
Instituts für Auslandskunde und der Kulturpolitischen Ge- 
sellschaft in Leipzig weitertragen. 


Geographical Branch, Department of Mines and 
Technical Surveys, Canada. Director: J. Wreford Wat- 
son. 74 Elgin Street, Ottawa. 

1. Geographical Bulletin, 

2. Canadian Geography Information Series, 

3. Foreign Geography Information Series, 

4. Bibliographical Series. 


Geographical Bulletin, eine Halbjahresschrift, bringt Auf- 
sätze über Themen der Geographie Kanadas in Englisch 
mit französischem Resum& oder umgekehrt. No. 1 (Mai 
1951) und No. 2 enthalten u. a. zwei Aufsätze von Nor- 
man L. Nicholson „The Establishment of Settlement Pat- 
terns in the Ausable Watershed, Ontario“ und „A Survey 
of Single-Country Atlases“, weiter Donald F. Putnam 
„Pedogeography of Canada“, F. K. Hare „The Climate of 
the Island of Newfoundland“, B. V. Gutsell and J. K. 
Fraser „Ihe Shelters along the East Coast of Lake Su- 
perior“. 

Von Canadian Geography Information Series liegt uns 
vor No. 2: „An Introduction to the Geography of The 
Canadian Arctic“. 118 S.. 6 Karten, 15 Fig., 17 Bilder. 
Ottawa 1951. Ein kurz gefaßtes Handbuch aus der Feder 
von Angehörigen des Geographical Branch, das den phy- 
sischen Lebensraum, die Anpassung des Menschen an die 
Umwelt und die Nutzung der Hilfsquellen behandelt, 

Foreign Geography Information Series gibt in Einzel- 
bänden Übersichten von Ländern, die für Kanada von Be- 


deutung sind. Bd. 3: Yugoslavia, a geographical Appre- | 


ciation. 74 S., 15 Fig., 1950; Bd. 4: Korea, a geographical 
Appreciation. 84 S., 16 Fig., 1951. Monographien ohne 
wiss. Vertiefung in den Gegenstand, mit nur englischer und 
ganz wenig französischer Literatur. 

Bibliographical Series enthalten bibliographische Zusam- 
menstellungen über Kanada, und zwar No. 1 über Kolo- 
nisation und Siedlung in Kanada, No. 2 und 5 Auswahl 
geographischer Literatur von 1949, No. 3 ein Verzeichnis 
der Dissertationen, Thesen und Essays über die Geogra- 
phie Kanadas, No. 4, 6 und 7 Geographische Literatur 
Kanadas von 1950, No. 8 dasselbe von 1951. 


Revista Geögrafica de Chile “Terra Aral. 
Organo divulgador del Comité Nacional de Geogra- 
fia, Geodesia y Geofisica, y del Instituto Geografico 
Militar. Director: Divisionsgeneräl Ramon Cafas 
Montalvo. Herausg.: Instituto Geografico Militar, 
Castro 354, Santiago de Chile. 
Nov. 1951. Preis pro 4 Nummern US Dollar 2.—. 

Die 1951 im vierten Jahrgang erscheinende Zeitschrift 
hat als Träger das chilenische Nationalkomité der Geogra- 


Afo IV, No.5, 


phie, Geodäsie und Geophysik, das sich in folgende Kom- 
missionen gliedert: Mathem. Geographie, Geophysik, Bio- 
geographie, Physische Geographie, Geologie, Wirtschafts- 
geographie und Kataster, Geopolitik, Geschichte der Geo- 
graphie, Angewandte Geographie, Antarktis, Kartographie 
und Aerophotogrammetrie, Geographisches Lexikon und 
geogr. Nomenklatur, Publikationen. Präsident des ganzen 
Comités und der Kommissionen für Geopolitik und Ant- 
arktis ist General Ramon Canas Montalvo. Inhalt des uns 
vorliegendes Heftes IV/5: Bericht über die 5. Generalver- 


sammlung des Instituto Panamericano de Geografia e His- _ 


toria in Santiago 16.—27. Oktober 1950; Instrumente der 
Aerophotogrammetrie von Santoni; Chiles Ansprüche in 
der Antarktis; Die fehlenden wirtschaftlichen Beziehungen 
Chiles zu den Südseeinseln; Literaturbericht. 


Etudes Eburneennes. Institut Frangais. d’Afrique 
Noire, Centre de Cöte d’Ivoire. No. I. 1950. 


Außer den Veröffentlichungen, die die Zentrale des In- 
stitut Francais d’Afrique Noire (IFAN) in Dakar heraus- 
gibt (Bulletin de |’Institut Frangais d’Afrique Noire [vol. 
XIV, 1952], Mémoires de |’Institut Frangais d’Afrique 
Noire [bisher 15 Bande, seit 1939], Notes Africaines) er- 
scheinen auch Publikationen der verschiedenen Zweigstel- 
len, nämlich Etudes Sénégalaises, Etudes Mauritanniennes, 
Etudes Voltaiques, Etudes Nigériennes, Etudes Dahomé- 
ennes, Etudes Guinéennes, Frude Eburnéennes und Erudes 
Camerounaises, außerdem Mémoires vom Centre de Came- 
roun. Von den Etudes Ebournéennes liegen bisher zwei 
Jahreshefte vor: 


No. I, 1950, mit der Arbeit Gabriel Rougerie, Le Port 
d’ Abidjan. Le Probléme des débouchés maritimes de la Cöte 
d'Ivoire. Sa solution lagunaire. 186 S. — No. II, 1951, 
mit der Arbeit von Gabriel Rougerie, Etude Morphologi- 
que du Bassin Francais de la Bia et des Régions Littorales 
de la Lagune Aby (Basse Céte d’Ivoire Orientale. 100 S., 
18 Fig., Bildtafeln I—IX, Kartentafeln A—E, 2 Beilage- 
karten. 


Etudes Camerounaises. Revue trimestrielle. Institut 
Frangais d’Afrique Noire, Centre Cameroun. No. I, 
1948; II, 1949; III, 1950. 


Die Publikation ist die Fortsetzung des Bulletin de la 
Société d’Etudes Camerounaises. Inhalt vorwiegend Kul- 
turkunde im weitesten Sinn. Aus Tome II: R. Delaroziere, 
Les.institutions politiques et sociales des populations dites 
Bamilékés; J. Guildot, Les conditions de vie des indigénes 
de Douala. Aus Tome III: G. Olivier, Anthropologie phy- 
sique des Négrilles du Cameroun; R. Hartwig, Ossements 


-humaines recueillies au Tchad. 


Eindes Dahomeennes. Institut IE RSARSE d’Afridus 
Noire, Centre Ifan. No. I, 1948; 11, 1949; III, 1950, 
EV>1950:-V5 1951; 


Geographisch interessierende- Beiträge. aus den ersten 


Nummern: M. Bernard (Die Kokosnuß im Golf von Be- 
nin), R. Pissard (Einführung der Soja-Bohne in Süd-Da- 
homey), v. Zech (Land und Volk an der Nordostgrenze 


von Togo), Tereau et Huttel (Monographie du Holl idge), 


LCs Froelich (Routentagebuch des Missionars A. Misch 


lich), H. Crozon (Tabak in Dahomey), A. Villiers Mission 


au Togo’ et au Be Balz 


* 


Geographia Una et Varia. Homenaje al Doctor Fe- 
derico Machatschek con motivo de sus bodas de oro 
con el doctorado, ofrecido por colegas, alumnos y 
amigos, preparado por G. Rohmeder. Universidad 
Nacional de Tucumän, Instituto de Estudios Geografi- 
cos, Publicaciones Especiales, II. Tucuman 1951. 249 
S., 1 Portrattafel u. 6 Kartentaf. 


Eine Festschrift für Fritz Machatschek aus Anlaß seines 
goldenen Doktorjubiläums, die aus den besonderen Zeit- 
umständen heraus als Veröffentlichung der Universität Tu- 
cumän erschien, wo der Jubilar zu dieser Zeit als Gast- 
professor weilte. So entstand eine Folge von 17 Aufsätzen, 
z. T. von argentinischen, deutsch-argentinischen und deut- 
schen Mitarbeitern in Tucumän, z. T. von Münchener Schü- 

- lern und Kollegen, alle in spanischer Sprache mit deutscher 
Zusammenfassung. Auch der Inhalt trägt den Zug dieses 
Dualismus: 8 Beiträge sind Argentinien, besonders der 
Provinz Tucumän und dem Valle de Tafı gewidmet, 5 den 

Alpen und dem Alpenvorland, besonders der Geomorpho- 

logie. Ein Aufsatz behandelt die Erschließung Turkestans, 

einer die Geologie der Insel Kreta, einer die absolute und 

relative Darstellung der Bevölkerungsverteilung und einer 

macht Vorschläge zur photogrammetrischen und kartogra- 

- phischen Aufnahme von Neuländern. Ein Verzeichnis der 

wissenschaftlichen Veröffentlichungen des Jubilars beschließt 
den originellen Band. 


Baulig, Henri, Essais de Géomorphologie. Publica- 
‘tions de la Faculté des Lettres de l’Université de Stras- 
bourg, Fasc. 114. Paris, Société d’Editions Les Belles 
Lettres, 1950. X u. 161 S. 


Eine Serie ausgewählter Veröffentlichungen H. Bauligs, 
die die Universität Straßburg anläßlich seiner Emeritierung 
herausgebracht hat. Zwei davon sind Originale: 1. La phi- 
- losophie géomorphologique de James Hutton et John Play- 
_ fair, 2. Les concepts fondametaux de la Géomorphologie 
_ (Aktualismus und Finalität in der Formenentwicklung). Den 
_ bereits früher veröffentlichten Aufsätzen sind Bemerkungen 
und Diskussionen angefügt, die sich mit der seither er- 
_ schienenen Literatur auseinandersetzen. Damit wird die 
Sammlung der Essais eine aktuelle Darstellung über Grund- 
fragen der Geomorphologie. Die Themen sind: Das Werk 
von W. M. Davis (1948), Der Begriff des Gleichgewichts- 
 profils (1925, mit 35 Seiten Bemerkungen und Diskussion), 
_ Die Rhönemündung und die Würmeiszeit (1927), Das dal- 
- matinische Litoral (1930), Flußanzapfungen und Flußab- 
 lenkungen (1937), Das Gleichgewichtsprofil des Hanges 
(1940), Fragen der Terminologie (1938). 
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ECONOMIC DEVELOPMENT ATLAS. Recent Chan- 
ges in Regions and States. By V. Roterus and St. March. 
‘ U.S. Department of Commerce, Office of Domestic Com- 
merce. Washington 25, D. C. 1950. 31 S. 75 cents. 


= 31 große Übersichtskarten mit Begleittext über die wirt- 
aftliche Entwicklung der einzelnen Bundesstaaten bis 
2% P. Schöller 
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WALTER GERLING, Wirtschaftsgeographische Pro- 
bleme. 14 Seiten, Verlag der Stahel’sche Universitatsbuch- 
‚handlung Würzburg, 1951. DM 1,60. ee 
piele und moderne Fragen zur Vertiefung der wirt- 
geographischen Problemstellung. P: Schöller 
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Der fiir den geologischen Bau der Erde nach zeitlicher 
und räumlicher Ordnung strebende Geist H. Stilles legt 
eine neuartige Schau des variszischen Gebirgssystems Euro- 
pas vor. Dieses füllt den ganzen Raum zwischen Gond- 
wanaland im S, Uratlantik im W und „Laurussia“ im N. 
Gegen den Uratlantik greift es in drei Loben vor, die als 
Orogene beiderseits eines Scheitels aufgefaßt werden, dem 
Rhenidischen (Armorikanischen), Iberischen und Marokka- 
nischen Orogen. Der Scheitel des Rhenidischen Orogens 
(Alemannischer Scheitel) wird von der Bretagne über Vo- 
gesen, Schwarzwald und Moldanubikum bis zur „Moravosi- 
lesischen Furche“ gezogen. Innerhalb des Gesamtraumes 
werden die Areale der Faltungsphasen (bretonische, sude- 
tische und asturische Hauptfaltung) ausgeschieden. Schließ- 
lich werden die magmatischen Vorgänge mit den oroge- 
netischen in Verbindung gebracht: der den drei Faltungs- 
phasen entsprechende synorogene Plutonismus, der ent- 
sprechende subsequente Magmatismus und der allochthone 
Magmatismus (subkrustale Magmenzuwanderung). 
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desanstalt Berlin, N. Folge, H. 212. Berlin, Akademie- 
Verlag G.m.b.H., 1949. 102 S., 5 Abb. DM 17,—. 


Eine sorgfältige Analyse der ineinander greifenden oro- 
genetischen, Denudations- und Sedimentationsvorgänge in 
der Zeit der varistischen Gebirgsbildung in Sachsen und in 
den angrenzenden Teilen von Ostthüringen und Oberfran- 
ken. Während die altvaristische, bretonische Gebirgsbildung 
nur im Süden des Gebietes nachweisbar ist und die jüngste 
pfälzische Phase sich nur in einer Vergröberung der Sedi- 
mente bemerkbar macht, spielten sich die entscheidenden 
Vorgänge zwischen den sudetischen, erzgebirgischen und 
saalischen Phasen des Mittel- und Jungvaristikums ab. Für 
die Abtragung des mittelvaristischen Gebirges wird in An- 
lehnung an Schwarzbach eine Zeit von 14 Millionen Jahren 
errechnet. Sie war zur Zeit der oberkarbonen Kohlebildung 
von Zwickau fast vollendet. Das jungvaristische Gebirge 
war vor der Transgression des Zechsteinmeeres fast abge- 
tragen. Die Entwicklung der Küste des Zechsteinmeeres 
und der kontinentalen Zechsteinhydrographie wird in einer 
Karte zur Darstellung gebract. _ 


Bach, Adolf, Probleme deutscher Ortsnamenfor- 


schung. Rheinische Vierteljahrsblätter, Bd. XV/XVI, 
1950/51. S. 371—416, 


Ein Rückblick auf eine 25jährige Forschung an deutschen 


Ortsnamen, bei der nicht nur sprachwissenschaftliche und ~ 


historische, sondern auch geographische Gesichtspunkte eine 
große Rolle gespielt haben. 


Poser, Hans und Müller, Theodor, Studien an den 
asymmetrischen Talern des Niederbayerischen Hiigel- 
landes. Nachr. d. Akad. d. Wiss. in Göttingen, Math.- 
Phys. Kl. 1951, Biologisch-Physiologisch-Chemische 
Abteilung. ; 

In einer Landschaft, in der die asymmetrischen Vorzeit- 
täler besonders eindrucksvoll entwickelt sind, wurde mit 


. den USA erschienenen Atlaswerke, auch der zahlreichen 


Geogr. Inst. d. Universität Bonn / Prof. Dr. J. Büdel, Würzburg, Lange Bögen 4 / Wolfgang Cremer, Geogr. Institut 
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yy \ a” me Fe es + 
ay ar ; lees. 
‘ SS a ae 
EP Mamet et RE 
a . 5 BES ieee a: Band VI any 
a re BE ee En 5 eg i Sar a ran = Er — - E aR . = Y . 
“den Methoden der modernen Periglacialmorphologie die X.Congresso Brasileiro de Geografia, Rio de Janeiro, - 3 


Entstehung solcher Formen neu untersucht, Als primäre Setembro 1944. BAR 

Ursache wird eine nach der Exposition unterschiedliche Anais. Vol.I. Rio de Janeiro, Conselho Nacional de Kor 
Erwärmung des Frostbodens im Frühjahr, als sekundäre Geo a 1949 597 S 4 “Phi 
eine durch die verschiedene Auftautiefe bedingte unter- 5 3 eee ? he BR: 
schiedliche Seitenerosion der Bäche erkannt. In dem umfangreichen Band sind zum größten Teil Sit- 


zungsberichte, Berichte über Besichtigungen und Exkursio- 
nen Ran: etc. are im Teil 6 aber 
Bostock, H. S., Physiography of the Canadian Cor- . Auch eine Reihe wertvoller wissenschaftlicher Vorträge über 
dillera, with Spedul Rorsrence to the Aves ori die moderne Geographie im! Dienste des Menschen und über 
h Äh “Ah Parallel Ottiwa 1948, 7, größere Gebiete Brasiliens, im Teil 8 Berichte über kleinere 
er ae 5 3 arallel. f KG noes 4 : Vorträge, die einen gewissen Einblick in die ‚Entwicklung 
anada Department o ines. and. Resources, Geo- =. des Landes vermitteln. an 
logical Survey, Memoir 247, 106 S., 32-Abb., 1 Karte. aa 
Eine physiographische, d. h. orographisch-morphologische Cole, S. M., An Outline of the Geology of Kenya. 
Gliederung und Charakterisierung des nördlichen Teils Nairobi, Sir Isaac Pitman & Sons, Ltd. 1950. XIII 
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der kanadischen Rocky Mountains unter Hinweis auf die u. 58S. ¥ 
einschlägige Spezialliteratur und unter Beigabe von 32 her- Eine kurz gefaßte Geologie von Kenya, mit besonderer 
r er > ano itige ilde “ . . . Ser . 

vorragenden ganzseitigen Luftbildern. Berücksichtigung der Bodenkunde, der tertiären Sedimente, 


und Fossilien, der eiszeitlichen Klimageschichte und des Vul 
5 : ; kanismus, im wesentlichen mit Hinweisen auf die englisch- 
Egli Le Gear, Clara. United States Atlases. A List sprachige Literatur, ohne eigene Forschungsergebnisse. 
of National, State, County, City and Regional Atlases 
in the Library of Congress, Reference Department, Hedberg, O. Vegetation Belts of the East African 
Washington 1950. VIII u. 455S. S. 2.25. Montains. Results of the Swedish East Africa Expedi-_ 
- tion 1948, Botany, No.1. Svensk: Botan. Tidskrift, 
Bd. 45, Uppsala 1951. S..140— 202. 


County-Atlanten, Die Anordnung der 3571 Nummern ist Hedberg hatte die Gelegenheit, im Rahmen einer zoolo- _ 
äußerst übersichtlich. Auf die 413 Werke, die die ganze gischen Expedition als Botaniker die meisten ostafrikani- 
USA betreffen (gegliedert nach Inhalten) folgen die einzel- ‘ schen Hochgebirge (Kilimandscharo, Kenya, Meru, Aber- 
nen Staaten, jeweils mit ihren das Staatsgebiet, einzelne dare, Elgon, Ruwenzori und Virunga) zu besuchen und die 


Eine sehr nützliche Zusammenstellung aller seit 1776 in 


Counties, Städte‘ und natürliche Regions betreffenden At- Höhengliederung ihrer Vegetation vergleichend zu ‚studie- 
lanten. Den Abschluß bildet ein Verzeichnis der Verfasser ren. Schematische Profile zigen das Ergebnis dieses Ver- 
und publizierenden Behörden und Kartenverleger. gleichs. ~ Sey ET. 
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